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    Aufbruch


    1. Eine seltsame morgendliche Begegnung


    [image: ]s war ein nebliger Morgen in den Sümpfen von Cat’lan. Die aufgehende Sonne schaffte es noch nicht, sich durch den morgendlichen Dunst zu zwängen, so dass das trübe Gewässer grau schien, durchbrochen von ebenso grauem Schilf und ab und zu ein paar dunklen Baumstämmen, deren Verwurzelung durch das Flutwasser nicht erkennbar war. An’luin war noch nicht aufgewacht, denn noch war es nur das schrille Kreischen eines einzelnen Reihers, das die Stille durchbrach. An’luin war erst spät eingeschlafen auf seiner Strohstätte in der Holzbaracke, die von ihm und seiner Mutter geteilt wurde. Er hatte nicht schlafen können, weil ein tosender Sturm das Schilf bis an die Wasseroberfläche gedrückt hatte und das Wasser bis zu der lehmigen Anhöhe, auf der seine Hütte stand, gedrungen war. Er und seine Mutter hatten zu Mu’drak gebetet und sogar eine Kerze entzündet und somit Schlimmeres verhindert. Die Hütte stand noch und obwohl die Getreidefladen nass geworden waren, war er guter Dinge schließlich eingeschlafen.


    Als er sich müde umschaute und gähnte, bemerkte er, dass eine Schale mit Hirsebrei auf dem schmalen Holztisch stand. Seine Mutter war wohl schon in Richtung Stadt gegangen, wo sie den letzten Fang verkaufen und neue Tücher kaufen wollte. Das dämmrige Licht drang durch die Leinentücher bis an seinen Kopf und er spürte sofort, dass irgendetwas anders war. Der Schrei des Reihers war der gleiche. Das dumpfe Glucksen des Gewässers war das gleiche. Doch der Geruch war anders. Es roch verdächtig nach Meer und nach Rauch und Schmutz zugleich. Allerdings so fein, dass wahrscheinlich keine andere menschliche Nase dies wahrgenommen hätte. Was, bei N’tor, war das? Es roch ähnlich wie die Stadt und dennoch ganz neu. An’luin zog seine Hose über das Leingewand und trat hinaus. Er erwartete die übliche Schönheit des Cat’lan, die Sumpflandschaft, die sich bis in die Ferne erstreckte und nur im Osten nach vielen Ruderschlägen von einem Anflug von Meer durchbrochen wurde. Doch was er sah war völlig unmöglich und ließ ihn mit offenem Munde erstarrt dastehen. Nie seit seiner Geburt, hatte er etwas erlebt, was ihn aus der Fassung gebracht hätte. Keine 50 Meter entfernt, zwischen dem Grün des Schilfs und doch mitten im sumpfigen Gewässer lag ein Drachenboot.
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    Während er noch offenen Mundes dastand und erwog, ob er immer noch träumte, traten Gestalten an das Vorderbug des halbschräg vor ihm liegenden Bootes. Als sie ihn erblickten, brachen sie in Aktivität aus und riefen etwas in einer An’luin unbekannten Sprache. Immer noch starr und jeglicher Entscheidungsfähigkeit beraubt, sah er, dass eine Strickleiter herabgelassen wurden und eine Reihe von seltsamen Gestalten sich daran machte, hinunterzusteigen. Der erste landete hüfthoch im Wasser und watete auf ihn zu. An’luin hatte in der Stadt schon von ihnen gehört, Fremde, die aus dem Norden kamen und die reichen Ländereien von Cat’lan plünderten. Manche sagten gar, sie seien keine Menschen, sondern Dämonen, die nichts töten könne. An’luin hatte dies früher nicht interessiert, denn er war selten in der Stadt und Dinge, die andere Menschen betrafen, kümmerten ihn normalerweise nicht, nur wenn er eine neue Gebühr für seine Fische entrichten musste. Drei, vier Gestalten umringten ihn nun, deutlich Menschen und keine Dämonen, das konnte er nun sehen. Zwei waren von auffälligem Hellblond und blitzenden, blauen Augen. Der größte und grimmigste von ihnen, ein schwarzhaariger mit langem Bart und Lederwams sprach ihn an: „Fiske mathur.“ An’luin grinste verlegen. Die Männer schauten ihn erwartungsvoll an, dann brachen sie in tobendes Gelächter aus. Schließlich trat ein jüngerer der Nordmänner vor, der noch keinen vollen Bartansatz hatte und sprach in gebrochenem Ankil: „Fischmann, bist du ein Fischmann?“ Wieder brüllten die anderen. An’luin überlegte sich einen Moment, ob er beleidigt sein sollte, doch angesichts des entwaffnenden Lachens der anderen antwortete er: „Ja, ich bin ein Fischmann.“ Der jüngere übersetzte und die Männer fingen erneut an zu lachen, einer ließ sogar das Kurzschwert fallen, das er eben noch bedrohlich in An’luins Richtung gehalten hatte. Der Schwarzhaarige deutete noch währen des allgemeinen Gelächters hinter An’luin und einer der Männer lief den Hügel hoch, dort wo die Hütte war. Was werden sie tun, fragte sich der junge Sumpffischer und zum ersten Male an diesem seltsamen Morgen mischte sich das Gefühl der Angst in sein Erleben. Natürlich kannte er die grausamen Details, die man sich über die Wolfinger erzählte. Würden sie ihn töten? Würden sie ihn verschleppen?


    „Wo ist die Stadt, Fischmann?“, fragte der jüngste der Nordmänner.


    Einen kurzen Moment zögerte An’luin. Dann zeigte er gen Norden, dort wo Cal’l lag. Er hoffte, dass dieses einzelne Boot keine Stadt würde überfallen können. Diese Leute konnten ja auch Händler sein –davon hatte er schon gehört. Der junge Mann, der mit ihm gesprochen hatte nickte und sagte etwas zu den anderen. Diese machten sich auf den Weg zurück zum Schiff. Sie diskutierten dabei heftig. Als sie vor der Leiter angekommen waren, drehte sich einer von ihnen um, es war ein kleiner schlaksiger, der An’luin vorher nicht aufgefallen war. Während er auf ihn zuging, zog er ein Messer. An’luin war immer noch völlig bewegungslos. Er konnte laufen, das wusste er. Wenn er es bis zu seinem Boot schaffen würde, dann könnten sie ihn nie einholen. Stattdessen blickte er gespannt auf den Mann, der entschlossenen Schrittes auf ihn zukam. Die Zeit schien nicht zu vergehen. An’luin blickte auf das Wasser zu seinen Füßen. Er sah seine schwarzen, langen Haare, die ihm nun ins Gesicht hingen, sein Leinenhemd und seine schwarze Hose. Der Mann mit dem fuchsigen Gesicht musste nur noch ein paar Schritte gehen. Die anderen Nordmänner, die am Boot stehen geblieben waren, riefen etwas.


    An’luin erwachte auf einmal, wie aus einer Trance. Renn, dachte er. Er drehte sich um. Dort stand der Mann, der vorher zu seiner Hütte gegangen war. Er lachte An’luin an, so dass dieser die fehlenden Zähne in seinem Gebiss sehen konnte. Seltsam, es fehlte jeder zweite Zahn, dachte er. Der lachende Mann streckte ihn mit einem Fausthieb zu Boden.


    


    2. Neue Bekanntschaften


    [image: ]n’luin war sich immer sicher gewesen, dass er sein Leben im Sumpf verbringen würde. Früher hatte er seine Mutter einmal gefragt, ob sie nicht einmal in der Stadt bleiben sollten, doch diese hatte ihn nur mit ernstem Blick betrachtet und nichts erwidert. Irgendwann hatte er aufgehört nach seinem Leben zu fragen. Selbst als er auf dem Markt die junge Wäscherin gesehen hatte, die ihn angelächelt hatte. Er war völlig verwirrt gewesen und konnte tagelang an nichts anderes denken. Und doch war ihm klar gewesen, dass er sein Leben mit seiner Mutter im Sumpf verbringen würde. Und er war zufrieden. Die Stadt war laut und voller Gefahren.


    Als er jedoch erwachte, da wusste An’luin, dass sich etwas Grundlegendes in seinem Leben geändert hatte. Er war nicht in seiner Hütte, sondern in einem Schiff. Er lag auf einem zusammengerollten Tau. Sein Kiefer schmerzte. Sie hatten ihn mitgenommen. Die Wolfinger hatten ihn entführt. Aber wie waren sie aus dem Sumpf weggekommen? Das Wasser war viel zu flach, als dass jemals ein Schiff dorthin gelangen konnte, geschweige denn wieder wegfahren konnte. Er blickte um sich und sah, dass er im hinteren Bereich des Schiffes lag. Dieses große Schiff hatte kein Unterdeck. Jetzt wurde ihm klar, wie es aus dem Sumpf herausfahren konnte. Das Boot war so flach und hatte keinen Kiel, dass es sich in den flachsten Gewässern bewegen konnte. So etwas hatte er noch nie gesehen.


    Er wollte etwas rufen, doch jede Mundbewegung tat weh. Also erhob er sich und sah in einen Haufen wilder, entschlossener Gesichter. Auf jeder Seite des Bootes befanden sich Bänke, auf denen je 20 Männer Platz hatten. Oben, am Stern stand der Schwarzhaarige, der ihn zuerst angesprochen hatte. Er winkte ihm zu und rief etwas. An’luin stieg auf die oberen Planken, die Blicke von 44 Wolfingern auf sich spürend. Er blickte über das mit Schildern behangene Deck und sah vor sich das offene Meer, das sie in wenigen Minuten erreichen würden. Was ihn noch mehr beunruhigte als die Tatsache, dass er sich von seinem Zuhause entfernte, war die Angst wo er landen könnte. Wenn diese Männer wirklich jene schrecklichen Räuber waren, von denen man sich erzählte, dann waren sie wohl auf Beutezug aus. Und dann war es wahrscheinlich, dass sie nun weiterzogen, um Cal’l zu plündern, dort, wo seine Mutter hingegangen war. Das Schiff, musste die Küste Ankilans entlanggefahren sein, als der Sturm es den Humb bis zu den Sümpfen hochgetragen haben musste. An’luin stürmte hinauf und sah als erstes den jungen Norr, der mit ihm geredet hatte.


    Trotz der Schmerzen in seinem Unterkiefer japste er: „Bitte, Ihr dürft die Stadt nicht überfallen.“


    Das fröhliche Gesicht wandte sich ihm mit fragendem Blick zu. Sein Flehen ignorierend, sagte der Junge: „Hej, ich bin Ketill. Du bist an Bord der Wolfsang, die stolze Knorr, die dem starken Starkir gehört.“ Damit deutet Ketill direkt auf den Mann am Ende des Bootes, der das Steuer hielt. Für einen kurzen Moment war An’luin beschämt, dass er die guten Sitten und die Begrüßung vergessen hatte. Dann aber erinnerte er sich an die Umstände, unter denen er auf dieses Schiff gelangt war und rief erneut: „Ketill, die Stadt, ihr… ihr könnt sie nicht überfallen.“


    Starkir, der neben ihm das Ruder führte grinste Ketill an und fragte ihn danach offensichtlich, was der „Fischmann“ gesagt habe. Ketill übersetzte und das Grinsen Starkirs verschwand. Ketill sagte: „Wir sind auf Beutezug, Fischmann. Wir sind nicht gekommen um nach Gold zu fragen, wir nehmen es uns.“


    An’luin war verzweifelt. „Aber in Cal’l gibt es nicht viel Gold. Die Stadt ist viel zu klein. Da gibt es nichts zu holen.“ Ketills Augen zogen sich zu Schlitzen zusammen. Er sagte etwas zu Starkir, welcher wiederum etwas in seinen Bart brummelte. „Wo gibt es mehr Gold?“ An’luin dachte fieberhaft nach. Er wusste es nicht. Er war nie über Cal’l hinausgekommen. Er kannte nichts anderes. Das Boot ruckelte auf einmal heftig, als der Wind vom Meer auf einmal das Segel erfasst hatte. Die Männer hörten auf zu rudern. Sie blickten in Richtung ihres Anführers oder standen sogar zeitweise auf um sich dazu zu gesellen.


    „Im Norden, weiter im Norden…,“ stammelte An’luin.


    „Was ist im Norden?“, fragte Ketill.


    „Eine Stadt, noch größer, dort gibt es mehr Gold, und... befestigt ist sie auch nicht.“


    Ketill übersetzte und Starkir kraulte sich den Bart. Er sagte etwas und die Männer, die um die drei herumstanden lachten. An’luin beschlich eine furchtbare Ahnung. Er keuchte: „Hat er gesagt, ihr könntet beide überfallen?“ „Ja, das hat er. Und uns allen gefällt der Plan gut.“ „Aber, aber… das geht nicht.“ „Warum sollte das nicht gehen?“


    „Wenn ihr Cal’l überfallt, dann wird sich der Überfall in die Stadt im Norden herumsprechen, dann werden sie vorbereitet sein.“


    "Unsere Schiffe sind schneller als ihre Pferde“, wandte Ketill ein.


    "Aber..., sie haben Tauben." An'luin hatte davon gehört, dass die Kirchenmänner Tauben zum Versenden von Botschaften nutzen. Er wusste nicht, ob die Menschen in der Stadt tatsächlich überhaupt welche hatten. Ketill fragte: "Wie weit ist diese Stadt und wie heißt sie?"


    "Ich weiß nicht wie die Stadt heißt. Ich war noch nie dort, aber sie müsste so...", fieberhaft überlegte An'luin, „...eine Tagesfahrt gen Norden liegen."


    Die Nordmänner besprachen sich und An’luin standen Schweißperlen auf der Stirn. Selbst wenn sie ihm jetzt glaubten, dann würde seine Lüge bald auffliegen, nämlich spätestens dann, wenn sie keine Stadt finden würden. Und selbst wenn sie auf eine andere Stadt träfen, was würden die Nordmänner mit ihm machen, wenn es dort noch weniger Beute gäbe? Und wie viel mehr Menschen würden vielleicht sterben, weil er die Wolfinger zu ihnen geführt hatte?


    


    Ketill drehte sich zu An'luin: "Starkir glaubt dir. Wir fahren in den Norden"


    


    Die Gischt spritzte An’luin ins Gesicht. Er stand vorne am Bug und beobachtete wie sich der Wolfskopf hob und senkte, sich gen Himmel erhob und auf das Wasser fiel. Er war noch nie auf dem offenen Meer gewesen. Er kannte das Wasser nur in seiner abgemilderten Form der Sümpfe, nahezu bewegungslos und brackig. Auf einmal wusste er was die Männer meinten, als er auf dem Markt vom Schrecken der See gehört hatte. Die Schiffsbesatzungen der einlaufenden Handelsschiffe sprach immer in ehrfürchtigem Ton von der See – als wäre sie ein eigenständiges Wesen, das auf Beute aus war. Nun verstand er.


    Die Männer an Bord hatten gelacht, als An’luin zuerst an den Bug gegangen war, denn sie waren sich sicher gewesen, dass er seekrank sein würde, doch An’luin enttäuschte sie. Er mochte die Fahrt der Wellen, er mochte wie sich das ganze Schiff hob und senkte und er mochte den salzigen Geruch in der Luft. Es war allerdings nicht so, dass An’luin dies alles richtig genießen konnte. Während er zu seiner Linken das Ufer vorbeischnellen sah, hatte er Angst. Angst, dass Starkir und seine Männer doch noch Cal’l überfallen würden, und Angst, dass, als sie die kleine Stadt, die er an ihrem Leuchtfeuer erkannt hatte, passiert hatten, keine weitere Stadt in den nächsten 100 Meilen auftauchen würde. Schließlich hatte er noch Angst, dass die Norr ihn einfach ins Wasser werfen würden, WENN die Stadt auftauchte. Dann hatten sie keine Verwendung mehr für ihn, so überlegte er. Noch in Gedanken versunken bemerkte er, wie jemanden neben ihn an den Bootsrand trat. Als hätte Ketill seine Gedanken gelesen, sagte er: „ Du brauchst dich nicht zu sorgen, dass wir dich töten werden, Fischmann. Das hätten wir schon längst getan.“ Sehr beruhigend war der Gedanke nicht.


    „Warum habt ihr es nicht getan?“


    „Wir wollten dich töten, doch du warst so unerschrocken und du hattest dieses Amulett da.“


    Mit diesen Worten deutete der Wolfinger auf sein Halsband. An’luin hatte dort ein rundes Medaillon, von dessen Mitte aus ein feiner Strich bis an den Außenrand führte. Es war das Zeichen von G’tar, dem großen Erdtropfen, in dem alle Menschen versammelt waren.


    „Das ist die Mithschlange, ein gutes Omen. Die Schlange und deine Furchtlosigkeit vor dem Wassermahl. Du bringst uns Glück.“


    „Und wenn ich euch genug Glück gebracht habe?“


    Ketill warf den Kopf nach hinten und lachte. „Ja, du musst denken, dass wir grausame Geister sind, die kein Gewissen haben. Aber ich werde Dir ein wenig über dieses Boot erzählen.“ Ketill deutete auf den mächtigen, bärtigen Starkir. „Der da ist unser Anführer. Er ist auch unser Jarl, dort wo wir herkommen. Starkir ist groß und stark, er ist ein furchtloser Kämpfer und ein guter Stratege. Er würde wahrscheinlich sogar Brönn Angst einflößen. Aber ich sage dir etwas. Sobald der gute Starkir nach Hause kommt wird er klein wie ein Hund und wenn er zu seiner Hjete ins Haus kommt, dann ist von Tapferkeit nichts mehr zu spüren. Und wenn er hört, dass seinen Kindern eine Kleinigkeit zugestoßen ist, dann fängt er an zu jammern und zu klagen wie ein Otter.“ Ketill lachte erneut. „Das da drüben“, er deutete auf eine drahtig wirkenden Mann mit hellblonden Haaren, der gerade ein Seil am Segelbalken festzurrte, „ist Sörun. Wir nennen ihn aber alle Fischauge.“ Als An’luin genauer hinsah, sah er, dass „Fischauges“ rechte Gesichtshälfte von einer tiefen Narbe gekennzeichnet war, die sich von seiner Augenbraue bis zum Kinn hinunterzog. Sein Auge war dadurch seltsam weit geöffnet. Als „Fischauge“ bemerkte, dass er angesehen wurde, schaute er An’luin direkt an, was sein absurdes Gesicht noch seltsamer aussehen ließ.


    „Er hat vor drei Sommern diesen Schwerthieb abbekommen. Seitdem ruft er nachts laut auf und er ist seitdem auch seltsam freundlich – früher war er eher unangenehm im Umgang. Er sieht furchtbar aus, aber wenn du jemanden brauchst, der dir zur Seite steht, oder von dem du einen Gefallen brauchst – er hat mich noch nie enttäuscht. Dahinten ist Syggtrygg. Ein komischer Kauz. Er redet nie. Ich meine nie. Manche reden selten, aber Syggtrygg redet nie. Er ist allerdings nicht taub oder so etwas, In seiner Kindheit hat er geredet. Naja, seine Eltern sind bei einer Familienfehde umgebracht worden und dann ist er zu uns gestoßen. Ich frage mich gerade wie er deutlich gemacht hat, dass er mit uns ziehen will, aber egal.“


    Syggtrygg kauerte unter dem Bootsrand und starrte aufs Meer. Er hatte lange, schwarze Haare und einen funkelnden Ausdruck in den Augen. An’luin konnte sich nicht vorstellen wie es sein musste, beide Eltern zu verlieren. Er dachte an seine Mutter und wollte es sich auch gar nicht vorstellen.


    Ketill beschrieb An’luin die ganze Besatzung des Bootes. Er erzählte von Steinn, der Mann mit dem fuchsigen Gesicht, der auf An‘luin bei seiner ersten Begegnung mit den Wolfingern mit einem Schwert zugekommen war. Steinn war stets bemüht sich bei Starkir beliebt zu machen, sagte Ketill. Dann gab es Nod, einen rothaarigen Jungen, den die Schiffsbesatzung auf einer ihrer Fahrten einfach mitgenommen hatten, genau wie An’luin. Und genau wie An’luin war er ein Ca’el. „Von ihm habe ich deine Sprache gelernt.“, erzählte Ketill stolz. An’luin fragte sich, warum der Junge, er mochte nicht älter als 14 sein, nicht mit ihm sprach. „Am Anfang hat er immer nur genickt, daher haben wir ihn Nod genannt.“


    Dann gab es noch Eirikr, den Mann fürs Grobe. Eirikr war ein Hühne, mindestens 2,20 m groß und war bärenstark. Er schien außer seiner wollgrauen Tunika auch nichts anzuhaben, was An’luin erschaudern ließ. Selbst jetzt, im Herbst, war es auf dem Meer zumindest nachts sehr kalt. Eirkir war sonst eher still und sagte nicht viel, scheinbar eine gängige Eigenschaft der Norr. Neben dem Steuer bei Starkir stand Eyvind. Ketill erklärte, dass Eyvind ein Skalde sei, ein Mann der große Taten der Männer besang und dichtete. Als Skalde war er allerdings auch mit dem Schwert geschickt, so erfuhr An’luin.


    Als Ketill mit der Vorstellung der Schiffsbesatzung geendet hatte, stellte An’luin fest, dass er die Männer in der Tat nicht mehr für Wesen aus der Unterwelt hielt. Es waren Menschen, das war eindeutig. Aber obwohl er Ketill angelächelt hatte zum Zeichen des Verständnisses, so waren ihm die Norr noch so fremd wie zuvor. Wenn es Menschen waren, warum töteten und mordeten sie? Warum fuhren sie in fremde Länder um diese zu überfallen?


    

  


  Mal Kallin


  3. Die Muster der Mauern


  


  „[image: ]eht Herrin, wir haben ihn gleich.“ Rotbäckig und aufgeregt folgte Cathyll dem Fingerzeig ihres Thards. Zwischen den dichten Bäumen hindurch sah sie in einer Bodenvertiefung den Fuchs stehen, der ihr direkt in die Augen zu sehen schien. Weiter hinten hörte sie das Jagdhorn von Rabec, ihrem Raethgir und zu ihrer Rechten, ebenfalls ein Stück entfernt hörte sie die restlichen Schergen mit Töpfen klappern. „Er ist eingekreist, Herrin.“ Bran reichte ihr den gewundenen Ebenholzbogen, Wahrzeichen des Hauses Marc. Sie nahm den Bogen und legte an, als ihr jugendlicher Jagdeifer plötzlich und nur für einen kurzen Moment von etwas unterbrochen wurde, das sie später als Einsicht bezeichnen würde, das sich momentan aber am ehesten mit dem Wort „Gefühl“ beschreiben ließ. Aus einem ihr unbekannten Grunde überfiel sie die Ahnung, dass dieser Moment von einer noch verborgenen Bedeutsamkeit war, dass ihr die ausdruckslosen Augen des Fuchses etwas mitteilen wollten, dass dieser Moment wie in Marmor gehauen eine Bedeutung erhalten sollte, von der sie noch nicht wusste welche. Sie war erst 15 und verband bisher mit dem Wort Bedeutung nur die Verpflichtungen, welche sie als Königstochter des Fürstentums Marc auferlegt bekam. Dies war anders – es hatte mit Freiheit zu tun und doch war es gänzlich unfrei, denn zusammen mit der ihr unbekannten Bedeutsamkeit beschlich sie eine Ahnung der Vorbestimmung all ihres Tuns.


  Als sie den Bogen spannte und die Sehne losließ, der Fuchs nach einem kurzen Aufspringen tot zu Boden fiel, war der Moment vergangen.


  „Das war ein meisterhafter Schuss, Herrin.“, lobte Bran sie standesgemäß, als sie zu Pferde auf dem Weg zur Burg waren. Sie lächelte, nicht wegen der Unbeholfenheit, mit der Bran, ihr Thard, ihre unziemliche Freundschaft vor den anderen und in erster Linie vor Rabec zu verbergen suchte, sondern, weil dieses Lob sie trotzdem wärmte, im Gegensatz zu all den anderen Freundlichkeiten, die tagtäglich über sie ausgegossen wurden, von denen sie aber mittlerweile die echten von den aufgesetzten zu unterscheiden gelernt hatte. Sie wusste dennoch, dass die meisten Menschen, mit denen sie täglichen Kontakt übte, ihr wohlgesonnen waren, und dass die höflichen Umgangsformen, denen sie täglich ausgesetzt waren, nur dazu dienten sie für spätere Aufgaben zu trainieren und sie vor der Leere des Verlusts ihrer Eltern bewahren sollte. Rabec hatte ihr immer wieder einzuprägen versucht, dass weitere persönliche Beziehungen ihr nur weitere Schmerzen bereiten würden und sie letztendlich enttäuschen würde – dafür war sie ihm, trotz seiner kühlen Distanz, dankbar.


  


  Als am Ende des Waldes die Burgzinnen von Mal Kallin erkennbar wurden, beschlich Cathyll eine immer wiederkehrende Ahnung von Freude und Trauer zugleich. Obwohl ihre Eltern nun bereits vier Jahre tot waren, und sie diese ob der Sitten bei Hofe niemals als enge Vertraute gesehen hatte, verband sie die Erinnerung an beide mit einem tief empfundenen Verlust, so als ob sie nun und für immer inkomplett in der Welt wandeln müsse. Als sie Ma’an, ihre Kammerzofe sah, die ihr von den Ställen aus zuwinkte, verschwand diese seltsame Empfindung jedoch wieder und wich der Vorfreude auf die Geborgenheit, die ihr die Mauern von Mal Kallin boten, obwohl sie ihren wahren Wert noch nicht erkannte.


  Cathyll liebte es, sich in den Geheimgängen der Burg zu verstecken und neue Winkel der Burg zu entdecken. Mal Kallin war ein uraltes Bauwerk, noch erbaut, bevor die ersten Ankil den Boden Ankilans betreten hatten. Die linienartigen Muster in den Ornamenten des Gemäuers deuteten auf die wahren Erbauer der Burg: die Ca’el, ihr Lehrer Fathlaed nannte sie das Volk der Ertragenden. Aus einem ihr unbekannten Grund fühlte sich Cathyll diesen Ertragenden hingezogen, obwohl ihre beiden Eltern nachweislich einer Linie aus fürstlichem Geschlecht von Ankil entstammten. Aber die gewundenen Linien und Verzierungen klangen in ihr etwas an, ein unausdrückbares Verständnis und eine Verbundenheit. So war sie auch als einzige auf eines der vielen Geheimnisse der Burg gekommen.


  Es fing damit an, dass Cathyll sorgsam einer Verzierungslinie, die in einem Flur anfing, mit dem Finger gefolgt war und diese abrupt geendet hatte, nur um in kurzer Unterbrechung weiterzugehen. Cathyll irritierte diese Unterbrechung, denn sie entsprach überhaupt nicht ihrem Gefühl der Logik der Ca’el-Muster. Erst als sie genau hinblickte, sah sie, dass der Stein, in den die Linie führte, locker war und an das Ende der einen Linie bewegt werden konnte – was einen Mechanismus auslöste, der einen schmalen Spalt in der Mauer öffnete, hinter dem eine Tür zu finden war. Dies war erst der Anfang eines Gangsystems, das Cathyll nun auch nach mehr als drei Jahren nicht vollständig entdeckt hatte. Und somit war das Entdecken immer wieder neuer Gänge, ja teilweise sogar geheimer Gemächer ein wichtiger Bestandteil Cathylls täglicher Freude. Keiner wusste von ihrem Geheimnis, weder Bran, noch Ta’il, noch Ma’an oder eines der Kinder ihrer Tante. Sie war schon oft in Versuchung gewesen ihr Geheimnis zu teilen, doch es war als hielte ein ihr unbekanntes Gesetz sie zurück. Alles was darauf schließen ließ, dass sie eine Affinität zu den Ca’el verspürte, war ihr reges Interesse an der Kultur und Sprache der Minderheit.


  Cathyll stürmte ins Obergeschoss der Burg in ihre Gemächer – Ausgangspunkt vieler Reisen. Sie dachte an das, was ihr Rabec heute noch bei der Jagd ins Ohr geflüstert hatte: sie könne demnächst anfangen Staatsgeschäfte mit zu übernehmen, doch brauche sie sich nicht zu eilen, wenn ihr danach nicht sei. Sie hatte ihn verständnislos angeschaut und entgegengelacht, dass ihr noch nicht nach Staatsdienst zumute sein, worauf der treue Verwalter ihres Vermögens und ihres Erbes sanft gelächelt hatte. Nein, sollten er und ihre Tante machen was sie wollten. Sie wollte nicht so enden wie sie, tagsüber in Versammlungen und Gesprächen verwickelt und schon morgens mit sorgenvoller Miene durch die Säle schreiten. Sie öffnete die Tür und tastete sich an den üblichen Metallknöpfen ins Dunkle.


  


  Mal Tael


  4. Eine folgenschwere Entscheidung


  


  [image: ]ine Minute. Es war doch noch nicht einmal eine Minute gewesen, dass er schon wieder höchst gesagt hatte. Er sei höchst unzufrieden über die nicht vorhandenen Erfolgserlebnisse seiner besten Truppen, die doch in höchstem Maße ausgebildet hätten sein müssen für ein solches Unterfangen. Merkte er denn nicht wie lächerlich diese Anhäufung dieses Wortes war? Wie lächerlich er war? Und sahen die anderen das nicht? Wie konnte sein Hauptmann ihn ernst nehmen? Und wie konnten diese tapferen Kämpfer, Berater und Untergebene ihn ernst nehmen? Und wie konnte er, Gareth, First of Sathorn seinen über alle Maßen peinlichen Vater noch länger ertragen. Ja, dass Egbert, ein Edelmann, der mit der Verfolgung eines Haufens aufständischer Bauern beauftragt gewesen war, wieder versagt hatte, das war eine Tatsache, doch dieser Punkt war ja nun schon vor zwei Stunden abgehakt gewesen. Warum ließ er ihn nicht einfach köpfen und holte sich einen fähigen Mann, anstatt ständig von einer höchst ärgerlichen Situation zu sprechen.


  „Vater, ich möchte gehen“, entschloss er sich schließlich zu sagen, wissend dass er dabei den Zorn seines Vaters auf sich ziehen würde. Und tatsächlich schaute ihn sein Vater, König von Sathorn, fast mit Verachtung an. „Mein Sohn, ich habe dir schon oft gesagt, dass Staatsgeschäfte zuweilen eine verdrießliche Angelegenheit sein können, derer man sich als Erbe nichtsdestotrotz nicht entziehen darf. Du bleibst.“


  Ja, das hätte er sich denken können, dass er von seinem Vater öffentlich gescholten werden würde, dass er noch lächerlicher gemacht werden würde als die Versager, die die Überfälle der Nordmänner nicht in den Griff bekamen.


  Aber heute würde er sich der Demütigung nicht beugen. Gareth nahm all seinen Mut zusammen. Mit einer würdevollen Geste stand er vom Tisch, der inmitten des Versammlungszimmers der Königshalle thronte, auf und proklamierte: „Wenn ich bleibe, dann nehme ich mir auch das Recht heraus etwas zu sagen.“ Sein Vater zog die Stirn zusammen. Aber er ließ sich nicht beirren: „Diese Männer, tapfere und edle Kämpfer aus Sathorn, wollen nicht wissen inwieweit sie oder andere Teile unserer Männer versagt haben. Sie wollen wissen was nun zu tun ist und wie sie die Ehre und die Sicherheit unseres Volkes wieder herstellen können. Sie würden ihr Leben geben, sie HABEN ihr Leben gegeben, um dem Königreich zu dienen aber sie sind nicht vor Fehlern gefeit. Es sind Menschen, gute…“


  Gareth wollte weitersprechen, er hatte noch nicht einmal angefangen die Defizite seines Vaters aufzuzählen, als Edmund, der Berater des Hochkönigs ihn am Ellenbogen zog, so sehr, dass er es nicht ignorieren konnte. Gareth wollte den festen Arm des treuen Vasallen von sich stoßen, als die laute Stimme seines Vaters über den Tisch zu ihm dröhnte: „Nein, Edmund, lass ihn hier. Lass den brillanten Strategen und Menschenkenner in unserer Mitte, damit er, der noch keinen Krieg geführt, noch keinen Friedenspakt geschnürt, keine Befehle gegeben, geschweige denn ausgeführt hat, uns an seiner Weisheit teilhaben kann. Er, der 17jährige Bengel, der kaum über die Haare eines Mannes verfügt, “ vereinzelt fingen die Männer am Tisch an zu kichern, „der noch nicht die weiche Haut einer Frau neben sich gespürt hat,…“ Das stimmte. Gareth hatte es häufiger versucht sich auf das andere Geschlecht einzulassen, was allerdings mit desaströser Peinlichkeit geendet hatte. Nicht, dass die Mädchen nicht willig gewesen wären sich auf den Sohn des Hochkönigs einzulassen. Aber er spürte immer sehr schnell, dass die Mägde, Zofen oder Bauerntöchter ihm nicht wirklich zugeneigt waren, „…, der noch nicht über die Stadtgrenzen herausgekommen ist, er möchte mich, Sigurd, Hochkönig von Sathorn, belehren.“ Gareth wollte etwas erwidern, doch der Griff des Beraters erinnerte ihn an die Nutzlosigkeit dieses Unterfangens.


  Sein Vater, müde und traurig, verbittert und voller Altersfalten, mit schütterem Haar und vom Wein rotgefärbten Augen, schaute Gareth an und sagte: „Du wirst den Rat nun verlassen und diesen Sommer bei Vater Eudes verbringen, der dir hoffentlich mehr Demut und Würde beibringen kann, als ich es in der Lage war zu tun.“


  Gareth wollte protestieren, wollte schreien. Stattdessen erwiderte er den kalten Blick seines Vaters mit starrem Blick, tief entschlossen noch härter zu werden als alle Worte und alle Strafen, die sein Vater ihm aufbürden konnte. Er wusste inmitten dieser tiefen Demütigung, dass er eines Tages oben stehen würde, dass er stärker sein würde als sein Vater. Dennoch taten die teils mitleidigen, teils verachtenden Blicke der Männer des Rats ihm auf dem Weg nach draußen weh.


  Erst außerhalb des Steinwalles meinte Gareth wieder atmen zu können. Sigurd hatte ihm immer Stolz gepredigt, dass die Sath ein stolzes Volk waren, die von jenseits des Meeres gekommen waren und nach langen und harten Kämpfen erst den Ca’el das Land haben streitig machen können. „Disziplin, Stolz und Wille“, waren die Schlagwörter gewesen, mit denen sein Vater in ähnlicher Monotonie wie die Erwähnung des Wortes „höchst“ ihn gequält hatte. Sein eigener Stolz war soeben in den königlichen Hallen wie ein Drachenboot versenkt worden, dachte Gareth verbittert.


  Das raue Land, das sich die Sath genommen hatten, blühte gerade zu einmaliger Schönheit auf, so dass Gareth hoffte den Streit im Wald von Elaia‘bon vergessen zu können. Was er nicht würde vergessen können war die Tatsache, dass er im diesjährigen Feldzug gegen die Ankil nicht würde teilnehmen können, wie es ihm versprochen war. Das einzige, was er tun konnte, war auf einen Überfall der Nordmänner zu hoffen, den er heroisch würde abwehren können, dachte er während er die Blätter der Sträucher im Vorbeigehen abriss. Er würde nie wieder glücklich sein.


  


  „Der Prinz ist unglücklich.“ Der Satz schien aus dem Nichts zu kommen und für einen kurzen Moment erschrak Gareth, bis er die Stimme, von der er nicht genau zuordnen konnte, ob sie spöttisch oder feststellend war, erkannte, die Stimme von Derek, Sohn eines Adligen an seines Vaters Hof. Hoffend, dass Derek den kurzen Augenblick der Unsicherheit nicht bemerkt hatte, drehte Gareth sich in Richtung der Stimme, wo er jetzt den besagten lächelnd im Schatten an einen Baum gelehnt sah. Aus Erfahrung heraus wusste Gareth, dass es schwierig war, dem verschlagen wirkenden 17-jährigen mit den langen schwarzen Haaren etwas verheimlichen zu können, und so rückte er gleich mit der Wahrheit heraus:


  „Mein Vater hat mich für diesen Sommer zum Sonnendienst bei Vater Eudes verdonnert.“


  Einen Moment lang wirkte Derek tatsächlich mitfühlend.


  „Oh, Du wolltest mit zum Sommerfeldzug, oder?“


  „Ja, es wäre das erste Mal gewesen. Aber ich habe meinen Vater beim Kriegsrat mit meinem vorlauten Maul verärgert, ich bin selber schuld.“


  „Vorlaut,…, nun, wie ich deinen Vater kenne, vermute ich, dass du lediglich versucht hast, deine Meinung zu äußern.“


  Da hatte Derek Recht. Er hatte nur seine Aufgabe als zukünftiger König wahrnehmen wollen, das war alles gewesen. Irgendwie hatte sein Vater es geschafft, dass auch das wieder zu einem Affront wurde.


  „Sonnendienst bei Pater Eudes. Man kann sich interessantere Aufgaben vorstellen, “ fuhr Derek fort.


  „Nun ja, eigentlich mag ich Eudes…“


  „Aber du willst deinem Vater nicht den Triumph gönnen.“


  Derek lachte auf und schlug dem Freund vor gemeinsam durch den Wald zu gehen. Gareth fühlte sich seltsamerweise geschmeichelt. Zwar war er von seiner Position aus dem Jungadligem überlegen, doch strahlte dieser so viel Würde aus, dass er sich angesichts der Verschmähung seines Vaters angenehm akzeptiert fühlte.


  „Mein Vater hat mich jahrelang wie ein Kind behandelt, ich weiß wie sich das anfühlt. Es gibt nicht viel, was wir tun können, um unseren Eltern zu zeigen, dass wir nicht ihr Besitz sind.“


  „Aber du hast es getan?“, fragte Gareth, der froh war, dass sich das Gespräch von ihm weg verlagerte.


  „Ja. Ich habe es getan.“


  „Was?“


  Gareth versuchte sich zu erinnern. Da war doch etwas gewesen. Derek war eine Zeitlang verschwunden gewesen. Ja, es war Thema in der Stadt gewesen. Er erinnerte sich sogar daran, wie sein Vater noch verächtlich von Grol, dem Vater Dereks geredet hatte, dass er sein eigen Fleisch und Blut nicht kontrollieren könne. Jetzt erinnerte er sich: Derek war ein Adept des Mondes geworden.


  „Du erinnerst dich“, stellte Derek fest. Sie waren stehen geblieben und Gareth schaute den Mann mit der schwarzen Kleidung an. „Ja, ich erinnere mich.“ „Nie mehr hat mein Vater es gewagt ungebührlich mit mir zu sprechen. Nach 18 Monaten war ich ein anderer Mensch.“ Derek lächelte ihn an. Jetzt verstand Gareth. Die Tatsache, dass Dereks Pupillen erweitert waren, seine schwarzen Kleider und der schwarze Umhang. Es passte zusammen. Derek hatte als Adept der Kirche des Mondes ein Jahr das Sonnenlicht scheuen müssen und war in die Geheimnisse seiner Kirche eingeweiht worden. Nicht viele Edelmänner gingen diesen Schritt. Beim gemeinen Volk und bei den Edelleuten sowieso war die Kirche der Sonne der beliebtere Anlaufspunkt. Seit dieser neue Glaube mit den zwei Polen aus dem Osten seinen Siegeszug bis zu den Sath angetreten hatte und den alten Götterpantheon verdrängt hatte, hatten sich die Menschen zu der Kirche der Sonne hingezogen gefühlt, mit ihrer lebensbejahenden Botschaft und ihren fröhlichen Feiern. Doch selbst Pater Eudes betonte immer, dass auch die Kirche des Mondes, stellvertretend für den Schmerz und den Schwermut, ihren Platz in dieser Welt hätte. So wie jedes Ding auf dieser Welt seine zwei Seiten hätte. Daher waren die beiden Kirchen, die Kirche der Sonne und die Kirche des Mondes untrennbar miteinander verbunden, was sich in ihrem Symbol, den zwei übereinanderliegenden Kreisen, verdeutlichte.


  „Du könntest Dir bei Deinem Vater auch Respekt verschaffen, Königssohn.“


  Gareth wusste worauf Derek anspielte. „Ich, ein Adept des Mondes? Das ist abwegig.“


  Derek lächelte in sich hinein.


  


  Zwei Tage später ließ Sigurd, König von Sath, seinen Sohn suchen, der nicht zum Frühstück erschienen war. Keiner seiner Boten und Vasallen konnte ihn finden. Am Abend bekam der Hochkönig eine Nachricht des Akolyten der Kirche des Mondes mit der Mitteilung, dass sein Sohn nun Adept der Kirche des Mondes sei. Sigurd wusste, dass er nun seinen Sohn eineinhalb Jahre nicht sehen würde und er nichts dagegen machen konnte. Die Kirche stand in dieser Sache über dem König. Sein einziger Trost war, dass sein Sohn in all der Zeit keine Sonne sehen würde.


  


  [image: image3]


  


  


  Mal Kallin


  5. Schauergeschichten


  [image: ]ie Mädchen kicherten und lümmelten sich in die weiche Bequemlichkeit der flauschigen Sofas. Cathylls Eltern hatten diese roten Samtdiwane aus einem fernen Land kommen lassen, wo es Herrscher gab, die den ganzen Tag Wein tranken und die verschiedene Frauen hatten. Hier in Ankil hatte man nur den Luxus im Sommer abends ein Feuer machen zu können und Ma’an hatte tatsächlich Cathyll und den Zofen und Mägden ein Glas Apfelwein erlaubt. Sie alle wollten noch eine Geschichte der rotwangigen guten Seele des Hauses, die auch am Abend noch mit einer Haube im Gesellschaftszimmer saß, hören.


  „Erzähle uns von den Monstern im Topf“, forderte eines der Mädchen, Mariella, die über ein laute Organ und ein einfaches Gemüt verfügte. Cathyll hatte schon Geschichten vom „Topf“ gehört und war nicht darauf erpicht eine weitere Schaudergeschichte zu hören. Dazu war ihr der „Topf“ zu nahe gelegen, unterhalb der Festung. Und in seiner Funktion als immer noch genutztes Verließ, in das man Verbrecher hineinwarf, war ihr eine Erzählung über die Gräueltaten, die sich darin abspielten, zu realistisch. Also gut“, fing Ma’an an, „wie ihr wisst gibt es im Topf weder Fenster noch Türen, nur ein verschlossenes Loch, durch das man die üblen Menschen, die es verdient haben, hineinwirft. Es befinden sich Verbrecher dort, Übeltäter, Ehebrecher, Diebe und Mörder. Am Anfang, so hieß es, war der Topf nur drei Meter tief.“ Ma’an machte eine bedeutungsschwere Pause und obwohl sie nicht wollte, fühlte Cathyll, wie sie von der Beschreibung in Bann gezogen wurde. „Aber nur einmal in der Woche wird dort Essen und Wasser hinabgelassen, so dass den Menschen nichts anderes übrigbleibt, als Erde zu essen. Nun ist das Loch schon über 10 Meter tief. Natürlich gibt es dort auch keinen Abort. Es stinkt dort unglaublich, so sehr, dass man schon, wenn man in die Nähe des Steinhauses, das den Topf umgibt, kommt, am liebsten wieder umdreht. Es heißt sogar“, und wieder machte sie eine Pause, „dass die Menschen sich gegenseitig aufessen.“ Die Mädchen kreischten, Cathylls Cousine Sybil stieß einen spitzen Schrei aus, sie war erst sieben. Begeistert bat sie:“ Ma’an, erzähle uns noch die Geschichte von den Gefangenen, die fliehen konnten.“


  „Oh, diese Geschichte ist zu grausam für ein paar junge Mädchen wie ihr es seid“, erwiderte Ma’an kokett, den Widerspruch der Zuhörerinnen schon fest einplanend. Und so kam es auch. Die Mädchen brüllten und schrien, dass sie die Geschichte erzählen solle, denn sie seien schon alt genug und würden sich bestimmt nicht fürchten. Cathyll war sich da nicht so ganz sicher. Sie kannte Ma’ans Tendenz gerade die grausigen Details genauestens zu beschreiben.


  „Es gab einmal einen überaus gutmütigen Wachmann namens Beryll, der den wöchentlichen Gang zum Topf antrat, um die Gefangenen mit Proviant zu versorgen. Man hatte Beryll geschickt, denn er war so gutmütig, dass ihm selbst der Gestank, der vom Topf ausging, nichts ausmachte angesichts des Gedankens, dass er den Menschen dort helfen konnte. Jede Woche hob er also den schweren Stein, der auf der Holzplatte lag, die auf der runden Öffnung lag, die über dem Loch lag, welches den einzigen Einlass in den Topf bietet. Dann ließ er mit einem Seil einen Sack mit Essen hinab und einen Eimer mit Wasser. Er wartete 10 Minuten und dann zog er den leeren Eimer mit dem leeren Sack darin zu sich nach oben. So ging das Woche für Woche. Alles was Beryll von den Menschen im Topf mitbekam waren Schreie, Grunzer und wütendes Gekreische. Die Menschen dort waren im Laufe der Tage, Monate und Jahre, die sie dort unten verbrachten, zu Tieren geworden.


  Eines Tages aber, als Beryll den Eimer wieder hoch zog, bemerkte er, dass dieser etwas schwerer als normalerweise war. Als er ihn über die Öffnung zog, bewegte sich im Eimer, unter dem Sack, etwas. Er zog den Sack hinfort und sah – „ hier hielt die Kammerzofe wieder inne, um die Aufmerksamkeit ihrer Zuhörerinnen zu sichern, „ein altes hutzeliges Männlein von der Größe eines Kindes. Beryll wollte das Männlein fragen, was es denn hier oben wolle, da stieß der Alte ihm einen Dolch, geformt aus einer Wurzel, in den Hals.“ Wieder kreischten die Mädchen. „Er nahm das Seil des Wachmannes, verknotete ein Ende an einem Baum und ließ dieses Seil in die dunkle Öffnung herab. Sofort hörte man von unten ein Schreien und Stöhnen – offensichtlich kämpfte die Menge unten darum als erstes hinaufzuklettern. Nach und nach krochen die finstersten Gestalten aus dem Loch, von Hass verzerrte Gesichter, dürre Körper, die doch, angetrieben von ihrem Wahnsinn, über eine enorme Stärke verfügten. Und im Laufe der nächsten Wochen fand man in abgelegenen Ecken der Burg verstümmelte Leichen, die von den Entflohenen in der Dunkelheit abgestochen wurden – obwohl man immer mehr von den Gaunern einfangen und zurückwerfen konnte. Und manche Leute sagen, dass immer noch ein paar Missetäter ihr Unheil in Mal Kallin treiben und nachts durch die Hallen huschen. Da – hört ihr es?“ Mit diesen Worten drehte sich Ma’an um und tat als ob sie lauschte. Wieder kreischten die Mädchen und Cathyll lächelte in sich hinein, denn sie wusste, dass ihre Kammerzofe diese Geschichte schon hunderte Male erzählt hatte und im Laufe der Zeit immer weiter verändert und schauriger gemacht hatte.


  


  


  6. Von Wölfen und Rohlingen


  [image: ]er Geruch des gebratenen Kaninchens ließ Erinnerungen in An’luin hochsteigen. Wenn er die Augen schloss, konnte er sich in seinen Sümpfen sehen, selbst vor dem Feuer an der Hütte sitzend. Ein einfaches Leben, und doch im Sinne von N’tor, der das Töten anderer Menschen nur im Notfalle guthieß. Wieder einmal wurde die Illusion durch das laute Brüllen einer der Nordmänner durchbrochen. Steinn brüstete sich damit die meisten Männer in seinem Leben getötet zu haben, obwohl An’luin ziemlich genau beobachtet hatte, dass er beim Ausnehmen des Kaninchens schon mit Übelkeit gekämpft hatte.


  Die Wolfinger waren an einem unbewohnten Küstenabschnitt an Land gegangen. Starkir und seine Männer wollten am Tage vor der „großen Schlacht“ noch einmal an Land gehen, um sich mit richtigem Fleisch zu stärken. Diese Sitte war Starkirs Mannen zu eigen. Hjete hatte Starkir wohl von der Wichtigkeit einer kräftigenden Ernährung überzeugt, bevor man einen Kampf zu kämpfen hatte. Trotz des unerwarteten Genusses des Fleisches konnte An’luin sich nicht entspannen. Er wusste, dass die Männer erwarteten, dass sich hinter den nächsten größeren Landzungen irgendwann die Zinnen einer Stadt auftun würden. Er konnte nicht dagegen ankämpfen sich vorzustellen was die Norr mit ihm machen würden, wenn sie feststellten, dass diese Stadt nicht existierte. Sie würden ihn mit großer Sicherheit ihren seltsam blutrünstigen Göttern opfern, stellte er sich vor. Diese Menschen, in deren Hand er sich befand, glaubten daran, dass sie, wenn sei im Kampf fielen, in eine Halle kämen, wo sie mit ihren Göttern Tag und Nacht Met saufen könnten. Obwohl dies für An’luin keine Vorstellung war, die Entzücken auslöste, so schien es die Männer doch zu motivieren im Kampf zu sterben. Er schaute auf Fischauges Narbe und überlegte sich, ob dieser sich auch wünschte lieber gestorben zu sein, anstatt hässlich wie ein Fisch durch die Gegend zu laufen. Dann dachte er an seine Mutter. Sie müsste inzwischen wieder zur Hütte gekommen sein und würde An’luin nicht vorfinden. Er wusste, dass sie sich Sorgen machen würde und er wünschte sich, dass er ihr auf irgendeine Art mitteilen konnte, dass er lebte (noch) und dass es ihm verhältnismäßig gut ging. Er würde heute Abend für Ganjan, den Vermittler, singen. Ganjan sorgte dafür, dass jedes Wesen jedes andere Wesen erkannte und respektierte. Ob er dafür beten sollte, dass die Wolfinger eine Stadt finden würden, wusste er nicht. Er würde Leid über unzählige Menschen bringen.


  Er schaute zum kleinen Nod herüber. Nod saß ihm gegenüber an der Feuerstelle und beobachtete ihn. An’luin beschloss ihn anzusprechen. Er ging hinüber.


  „Du bist Nod, nicht wahr?“


  Das Sommersprossengesicht blickte ihn an. Obwohl Nod ein junges Gesicht hatte, war irgendetwas an ihm, das ihn alt erscheinen ließ. Er nickte. „Willst Du mit mir zusammen singen, heute Nacht?“ Nod blickte An’luin kurz an und schüttelte dann den Kopf. An’luin kam sich blöd vor. Er hatte eigentlich das Gefühl gehabt, dass sie beide etwas verband, doch dieses Gefühl war spätestens jetzt verloren gegangen. Er wollte sich gerade erheben um zu gehen, da zog Nod an seinem Ärmel.


  „Versuche nicht zu fliehen, heute Nacht.“


  „Was meinst du?“


  „Die anderen sind zu blöde und zu gierig es zu erkennen, aber ich weiß genau, dass du gelogen hast.“ An’luin schluckte. „Aber wenn du fliehst, dann machen sie Hackfleisch aus dir. Vielleicht hast du Glück und da oben ist irgendwo eine kleine Siedlung, dann kannst du dich herausreden.“


  An’luin wusste nicht, was er erwidern sollte. Er wollte nicht zugeben, dass die Stadt erfunden war, aber auf der anderen Seite schien es auch sinnlos Nod etwas vorzumachen. Er wechselte das Thema.


  „Hast du auch schon einmal versucht zu fliehen?“


  Schmatzend schüttelte Nod mit dem Kopf.


  „Aber, ich meine, willst Du nicht weg von diesen Rohlingen?“


  Nun blickte Nod herüber und fixierte An’luin mit seinem Blick. „Rohlinge. Was verstehst du schon von Rohlingen?“


  An’luin wurde wütend. Dieses kleine Kindergesicht wollte ihm große Lebensweisheiten auftischen. Doch auf der anderen Seite hatte Nod irgendwie Recht. Was wusste er schon von Rohlingen? Hatte er außer dem rauhen Wetter in den Sümpfen und den feilschenden Marktfrauen in Cal’l irgendetwas Schlimmes erlebt? Er hatte von Wolfingern und Drakingern gehört, er hatte auch von anderen Völkern und anderen Ländern gehört, aber er hatte sich nie damit auseinandersetzen müssen – bis jetzt. Er hatte in der Tat keine Ahnung von Rohlingen, obwohl er schon drei Jahre älter war als Nod. Dieser sagte: „Du hast Glück, sie mögen dich. So wie die Götter dich mögen müssen. Also setze es nicht aufs Spiel indem du fliehst.“


  


  7. Der bittere Geschmack der Wahrheit


  [image: ]igentlich hatte sie zurückgehen wollen. Sie hatte gewusst, dass es bald Zeit für die Abendmahlzeit war und sie wollte Ma’an keinen Anlass geben auf sie böse zu sein. Doch dann hatte sie, zunächst sehr leise und wie aus weiter Ferne, ein Murmeln gehört. Oder war es ein Zischen gewesen. Ihre Neugier, die im Zweifelsfalle über ihre Vernunft siegte, hatte auch diesmal überwogen und sie war dem Murmeln gefolgt, bog einen Gang ab, den sie vorher nie wahrgenommen hatte und wurde allmählich gewahr, dass es Stimmen waren, die sie hörte. Der Kampf, den sie mit ihrem Gewissen ausfocht war nur von kurzer Dauer. Sie redete sich ein, dass sie, falls sie etwas hören würde, das nicht für ihre Ohren bestimmt war, sie immer noch den Gang zurückschleichen könne und somit nichts Unehrenhaftes tun würde.


  Während sie dem schmalen Spalt folgte wurden die Stimmen lauter und sie wurde unsicherer als sie erkannte, dass die Stimmen, die sie nun deutlicher vernahm, nicht unbekannt waren. Es war die schrille Stimme ihrer Tante Eleanor und das sonore Grummeln von Rabec, ihrem persönlichen Berater, Verwalter und Vertrautem, kurz: ihrem Raethgir. Sie wollte schon umkehren, da sie ahnte, dass es in einem Gespräch zwischen den beiden um langweilige Staatsgeschäfte gehen musste, doch dann hörte sie ihren Namen.


  „…wird Cathyll irgendwann Verdacht schöpfen.“


  „Beruhige dich, Eleanor. Sie ist noch ein Kind und hat auch vor eines zu bleiben. Ich habe heute mit ihr gesprochen.“


  „…dennoch wirst Du Dich mit dem Problem früher oder später auseinandersetzen müssen, Darius. Du fängst an sie zu mögen und das gefällt mir nicht.“


  Cathylls Herz klopfte schneller. Was redeten die da über sie? Es hörte sich gar nicht mehr so zutraulich und liebevoll an, wie ihr Berater und ihre Tante sein konnten.


  „Wir werden das Problem lösen, so wie wir das Problem mit ihren Eltern gelöst haben. Aber noch nicht jetzt. Das wäre zu auffällig.“


  „Ja, rede Dir nur ein, es würde Dir später leichter fallen, Darius. Sie verdreht Dir ja jetzt schon die Augen und ich sehe Deine Blicke.“


  „Ich habe nur Blicke für Dich, das weißt Du.“


  „Dann töte sie.“


  Cathyll hatte genug gehört. Sie stieß sich vom Stein ab, an den sie sich zuvor noch sanft gelehnt hatte, um sogleich mit dem Kopf gegen die hintere Steinwand zu stoßen. Ihre Abscheu war so groß gewesen, dass sie die Enge des Ganges außer Acht gelassen hatte. Sie betastete ihren Hinterkopf und spürte noch warmes Blut. Was hatten ihre Tante und ihr Raethgir gesagt? Die Eltern getötet… töte sie…. Konnte das wirklich wahr sein, oder war das nur eine ihrer Vorstellungen gewesen? Hatten Darius Rabec und ihre Tante Eleanor wirklich ihre Eltern töten lassen?


  


  Sie rannte den Gang hinunter. Sie stieß gegen eine Mauer, die sie aus Angst und Verzweiflung und weil sie diesen Abschnitt der Geheimgänge noch nicht kannte, nicht erahnt hatte. Schon als sie zu Boden fiel, liefen ihr die ersten Tränen die Wangen herunter und schon bevor der Schmerz über die Platzwunde am Kopf einsetzte, stieß sie einen lauten Schluchzer aus. Was hatte Tante Eleanor gesagt? Wie wir das Problem mit ihren Eltern gelöst hatten? Was bedeutete das? Sie spürte einen Klumpen in ihrem Magen. Was bedeutete das Wort Problem überhaupt? Kann ein Mensch ein Problem sein? Und wenn ja, wie löst man dieses Problem?


  Nun ließ sie ihrer Verzweiflung ihren freien Lauf. Sie wusste, dass sie nicht gehört werden konnte. Sie wusste auch, dass sie nicht zum Abendessen gehen würde. Sie konnte nicht. Sie würde liegenbleiben. Einfach nur liegenbleiben.


  Als Rabec, Eleanor, Cyril und Sybil, ihre Cousinen, zusammen mit einigen anderen Edelleuten, die abendlich eingeladen wurden, am Hochtisch saßen und auf Cathyll warteten, war ihnen noch nicht klar, dass sie sie nie wieder sehen würden. Sie dachten sich zunächst auch nichts dabei, da sie die Launen der zukünftigen Herrscherin kannten. Es war schon öfter vorgekommen, dass die junge Herrscherin nicht zur Abendmahlzeit erschienen war, obwohl Rabec und auch ihre Tante Eleanor ihr versucht hatten klarzumachen, dass dies für eine angehende Herrscherin nicht schicklich sei. So verkündete Tante Eleanor, dass das Mahl beginne und selbst die Kaufleute lächelten nur bei dem Gedanken, dass ihre zukünftige Königin nicht teilnahm, obwohl ihre Abwesenheit in einigen Jahren ein Affront gegenüber den geladenen Gästen gewesen wäre. Nur Ma’an wunderte sich, denn sie kannte die Stimmungen und die Gelegenheiten, die Cathylls Fernbleiben vorausgingen. Sie hatte diese aber von der Jagd heimkehren sehen und sie wusste, dass Cathyll Hunger wie ein Bär gehabt hatte.


  


  Cathyll indes lief durch die Stadt Mal Kallin. Es kam nicht oft vor, dass sie die Festung, die über der Stadt thronte, verließ und durch das Tor hinab schritt, die breite Hauptstraße hinab, die sich an den Steinhäusern der wohlhabenderen bis zu den Holzhütten der ärmeren Bewohner bis zum Hafen schlängelte. Von dieser Straße ab gab es noch einige Querstraßen und Gassen, die sich verwinkelt der hügeligen Landschaft anpassten, in denen Werkstätten, Schmieden, Händler und Gasthäuser ihre Dienste und Waren anboten. Aber Cathyll nahm die Gerüche, die sich aus den verschiedensten Quellen der Stadt zusammensetzten und sich zu einem Konglomerat aus Meeressalz, Tuchmacherfarbe, Pferdekot und den Kloaken der Stadt vermengten, nicht wahr. Sie wusste nur, dass sie aus dem Palast musste, weg von den Menschen, die ihr so vertraut gewesen waren – doch das schien Jahre her. Sie lief plan- und ziellos durch die Straßen. Sie hatte keine Freunde hier, zumindest hätte sie nicht gewusst wo die Quartiere der einfachen Bediensteten waren, die zuweilen bei Hofe arbeiteten und hier in der Stadt wohnten. Als sie eine Weile gelaufen war, merkte sie, dass sie an den Landungsstegen angelangt war. Hier roch die Luft frisch und salzig und einige Schiffe verteilten sich über den Hafen. Sollte sie einfach auf ein Schiff laufen, um sich dem Zugriff ihrer Tante und ihres Ræthgir zu entziehen? Als sie am Steg entlanglief, ihre Röcke ordnend und die Schiffe hinaufsah, auf denen jeweils ein bis zwei Krieger standen, um unliebsamen Besuchern den Zugang zu verweigern, da wusste sie, dass sie nicht den Mut haben würde, sich in die Hände eines ihr unbekannten Kapitäns zu begeben, der sie im Zweifelsfall sowieso dem Königshof übergeben würde, um es sich nicht mit dem einflussreichen Haus Marc zu verderben.


  So drehte sie um. Vielleicht sollte sie doch lieber zurück zur Burg kehren und versuchen die ganze Sache zu überdenken. Sie konnte sich auch verhört haben. Die Stimmen vom anderen Ende des Ganges – vielleicht waren das Geister gewesen, Kobolde sogar, die versuchten sie zu verwirren. Ma’an hatte ihr von Wesen erzählt, die in alten Gemäuern hausten und die Menschen beneideten, die aus Fleisch und Blut waren. Aus Langeweile und aus Neid versuchten diese Wesen die Menschen, die sie umgaben, ins Unglück zu stürzen. Natürlich – so musste es sein. Cathyll fiel ein Stein vom Herzen und gleichzeitig schämte sich sie für ihre Dummheit. Sie würde sich mit Rabec aussprechen und sie würde die Gänge der Burg von einem Priester der Kirche der Sonne von Geisterwesen befreien lassen. Das war es. Sie lachte kurz auf und wischte sich über das Gesicht. Als sie aufblickte, um zurück zur Burg zu gehen, sah sie, dass vier Gestalten von der Stadt auf sie zukamen, die sie offenbar schon erblickt hatten. Sie schienen zu feixen und sich gegenseitig die Ellenbogen in die Seiten zu hauen. „Schönes Fräulein, wohin des Wegs?“, brüllte einer zu den Weg hinab. Reflexartig schaute sie zu Boden, doch sie wusste, dass sie, wenn sie zurück in die Stadt gehen würde, nicht an den Männern vorbeikommen würde. „Was denn, Mylady, so schüchtern?“ Cathylls Zurückhaltung hatte die Männer anscheinend zunehmend motiviert.


  Sie blickte sich um. Noch konnte sie seitwärts abbiegen, die Küstenstraße entlang, an der sich Handels-, Lager- und Wirtshäuser gleichermaßen abwechselten. Sie musste sich schnell entscheiden, wenn sie die offensichtlich betrunkene Schar der Männer vermeiden wollte, also ging sie rechts den Küstenweg entlang. Sie hörte die Männer noch etwas rufen und lachen und sie wollte lieber nicht wissen, was das bedeuten sollte. Natürlich würde sich ihr niemand nähern, wenn er ihre wahre Identität kennte, die Frage war nur, ob man einem jungen, verwirrten Mädchen an diesem Ort glauben würde, wenn sie behauptete, die Thronerbin des Hauses Marc zu sein.


  Die Straße schlängelte sich an der Küste entlang und Cathyll wusste, dass sie eine Uferbiegung ausnutzen musste, um zu verschwinden. Kurz nach der Biegung einer kleinen Landzunge begab sie sich in einen Gasthof, der nicht allzu düster und unheimlich aussah, den „Grünen Butt“. Sie öffnete die schwere Holztür und 30 Gesichter blickten sie an.


  


  [image: ]


  


  8. Die Rüstung von Brönn


  [image: ]ls er am Steven stand und in die Dunkelheit hinausblickte, wusste An’luin nicht, was überwog: seine Müdigkeit – er hatte, wenn überhaupt, höchstens zwei Stunden geschlafen, zum einen, weil er nicht hatte einschlafen können, zum anderen, weil die Männer schon vor Sonnenaufgang aufgebrochen waren -, seine Übelkeit – da er das Land nicht erkennen konnte, hatten seine Augen keinen Orientierungspunkt und sein Magen schien sich im freien Fall zu befinden – oder seine Angst, wie lange es dauern würde, bis die Männer die Geduld verlieren würden und ihn kielholen lassen würden oder ihm eine Wassertaufe bescheren würden. Er verspürte den starken Impuls einfach ins Wasser zu springen, um seiner misslichen Lage zu entgehen, doch er wusste, dass er keine fünf Minuten überleben würde. Er hatte zu Ganjan singen wollen, doch er konnte nicht. Er musste an die kalten Augen von Nod denken, dem die Götter offensichtlich nichts mehr bedeuteten. Wenn die Götter Nod nicht geholfen hatten – warum sollten sie dann ihm helfen? Er hatte sich den Wolfingern sogar als Glücksbringer dargeboten.


  Mit aller Wahrscheinlichkeit würde er heute sterben. Er drehte sich um und sah in die Gesichter der Männer. Sie wirkten heute besonders konzentriert und entschlossen. Starkir stand mit Eyvind am Ruder. Niemand schien zu ahnen, dass er sie belogen hatte, damit sie seine Stadt nicht überfallen würden. Der Mond schien hell, so dass man die Felsen im Westen, die sich vom Wasser abhoben, gut erkennen konnte. Starkir rief etwas und die Männer legten sich ihre Lederwämse oder Kettenhemden an. Mit durchringendem Blick fixierte Starkir An’luin. Dann winkte er ihn mit einer herrischen Geste zu sich. Ketill kam ebenfalls und übersetzte die Worte des Anführers. „Starkir möchte wissen, ob du bereit bist, heute ebenfalls für die Ehre und den Ruhm der Wolfinger zu kämpfen, um dir einen Platz an Wadens Tafel zu sichern. In diesem Falle bietet er dir Waffen und Rüstung von Brönn an, der schon das Wassermahl zu sich genommen hat.“


  An’luin schaute Ketill verwirrt an. „Dies ist eine große Ehre“, fügte dieser hinzu, wie um An’luin zu bedeuten, dass er bloß nicht ablehnen solle. Aber An’luin war sich nicht so sicher, dass er diese „Ehre“ annehmen sollte. Er hatte noch nie einem Menschen weh getan, geschweige denn, einen getötet und er würde es auch nicht wollen oder können. Aber er vermutete, dass die Wolfinger dies sowieso nicht verstehen würden. Also nickte er und er sah wie Starkir lächelte. Er verstand nicht, warum die Norr ihn in ihre Herzen geschlossen hatten – wenn sie denn so etwas wie Herzen hatten. Ketill legte ihm den Haufen von Kleidern auf die ausgetreckten Arme, so dass An’luin fast nach vorne über fiel, so schwer war die Rüstung. Er ging wieder zur Vorderseite des Bootes und zog sie sich an.


  


  


  9. Rettung in der Not


  [image: ]nfangs hatte man sie noch in Ruhe gelassen. Vielleicht waren die Männer so überrascht gewesen, dass ein attraktives Mädchen in teurem Kleid das Gasthaus betreten hatte, dass sie sich zurückhielten. Aber Cathyll hatte von Anfang an das Gefühl gehabt, dass es keine gute Idee war eine Hafenwirtschaft zu betreten. Sie hatte gehofft, dass es voll genug wäre, damit sie sich in eine Ecke zurückziehen könnte und unauffällig verweilen könnte, aber sobald sie die ersten Blicke durch den Gastraum hatte schweifen lassen, war ihr klar gewesen, dass sie die Aufmerksamkeit auf sich ziehen würde.


  Offensichtlich war der „Grüne Butt“ hauptsächlich von einheimischen Hafenarbeitern frequentiert, die sich insoweit kannten, dass der interne Kräftehaushalt geregelt war. Das bedeutet aber auch, dass Eindringlinge diesen Haushalt durchbrachen und somit ein Gleichgewicht störten, das lieber beibehalten worden wäre. Als Cathyll den ersten Schluck ihres Bieres in einer Ecke des Schankraumes eingenommen hatte, kam der erste Ruf: „Mädchen, komm rüber, hier ist noch Platz.“ Sie versuchte den Ruf nicht zu hören, doch das brachte ihr noch mehr Aufmerksamkeit. Die Männer, die am Tresen gesessen hatten, drehten sich nun zu ihr, alle in schwerer Wollkleidung mit wettergegerbten Gesichtern. Der Gastraum war relativ dunkel, und doch wünschte sich Cathyll, dass er noch dunkler wäre. Sie sah einen Mann von einem Tisch am anderen Ende des Raumes aufstehen, einen Bierkrug erhebend. Er war von großer Gestalt, hatte rote, zerzauste Haare und stand auf wackligen Beinen. Sein Gesicht war von einer großen Narbe gekennzeichnet, die sich senkrecht über seine linke Wange senkte.


  „Stoßt mit mir an, Frollein.“ Der Raum lachte. Als Cathyll es wagte kurz vom Tisch aufzuschauen, sah sie, dass sogar der glatzköpfige Wirt lachte. Von ihm war keine Hilfe zu erwarten. Sie wünschte nun, dass sie niemals so dumm gewesen wäre in ihrer infantilen Angst die Burg zu verlassen und einfach in die Stadt zu laufen. Wenn Rabec jetzt hier wäre, dann könnte er sie beschützen und aus dieser üblen Gaststätte herausholen. Warum nur hatte sie seine Loyalität in Frage gestellt.


  Sie sah den großen Rothaarigen nun langsam auf ihren Tisch zuwanken. Der ganze Raum schaute gebannt zu. Auf halbem Wege rülpste er laut. Schlurfend kam er auf den Tisch zu und blieb stehen. Cathyll konnte ihn nicht länger ignorieren und sie schaute auf. Er schaute sie stumm an. Dann ließ er sich krachend auf der Bank direkt neben ihr nieder.


  „Du süßes Ding.“ Cathyll schaute zur Seite.


  „Was ist denn, bin ich nicht auch ein schöner Junge?“, kicherte er. Vereinzeltes Gelächter. Der Mann nahm Cathylls Kinn in seine großen Hände und zog ihr Gesicht zu sich.


  „Du bist eher schüchtern, oder? Du sagst nicht viel. Du willst einfach geküsst werden.“ Er beugte sich zu ihr hinab und sie konnte seinen bierigen Atem riechen. Sie entwand sich und kroch in die Ecke der Bank. Der Rothaarige grunzte. „Ich bin Svein, und man weist mich nicht ab.“ Er schob seinen massigen Körper an sie heran und legte seinen Arm um ihre Schulter. „Komm Mädchen, lass uns gehen. Ich sehe, dich stören die vielen Menschen.“ Cathyll wollte sich aus seinem Griff herausdrehen, doch gegen seine Stärke kam sie nicht an. Er drückte ihr einen stinkenden Kuss auf die Stirn.


  „Lassen sie mich bitte in Ruhe, ich bin Ca…“ Sie kam nicht weiter, denn schon wieder hatte er ihren Kopf gedreht. Sie erwartete nun seine Lippen auf ihren, doch irgendetwas ließ ihn innehalten. Sie schaute auf und sah eine Gestalt, die sich an die andere Seite des Tisches gesetzt hatte.


  „An Deiner Stelle würde ich ihm Deinen Namen nicht sagen. Das würde die Sache nur unnötig verkomplizieren.“, sagte eine sanfte dunkle Stimme. Cathyll schaute genauer hin und sah, dass der Mann, der diese Worte gesprochen hatte, anders als die anderen hier gekleidet war. Er trug einen einfarbigen, braunen Umhang.


  Svein grunzte wieder. Er spuckte auf den Boden. „Lass mich in Frieden, Vater Balain. Man will doch auch mal seinen Spaß.“ Statt zu antworten blickte dieser Pater Balain Svein einfach nur an. Dieser sabbelte etwas vor sich hin und stand schimpfend auf. Cathyll war beeindruckt. Dieser Vater musste eine Waffe haben, die stärker war, als die Muskelkraft Sveins. Als dieser den Tisch verlassen hatte, blickte sie genauer auf den Priester. Sie sah in das Gesicht eines älteren weißhaarigen Mannes mit Bart, dessen Gesicht faltig und dünn war, dessen Augen aber eine besondere Strahlkraft hatten. Sein Umhang war braun, also musste er ein Priester der Kirche der Sonne sein, was das Leuchten in seinen Augen erklären konnte. Cathyll wusste nicht was sie sagen sollte, obwohl ihr klar war, dass sie dem Manne danken musste. Aber alles, was sie sagen konnte, war: „Ich will nach Hause.“ Daraufhin legte der Pater seinen Kopf in den Nacken und fing schallend an zu lachen. „Das ist gut, Eure Hoheit.“ Nun wurde Cathyll doch ein wenig böse. „Was lacht Ihr über mich? Ich will nach Hause, habe ich gesagt.“ „Natürlich wollt Ihr nach Hause, Eure Hoheit. Ich werde Euch auch gleich nach Hause begleiten. Ich dachte nur…“ „Ihr fragt Euch, was ich hier mache.“ Statt zu antworten, schaute der Pater sie an. Schon wieder, dachte sie. Er benutzt keine Worte, und dennoch muss man reagieren. „Ich bedanke mich bei Euch, Vater. Ich habe mich verlaufen.“ Der Vater legte sein schmales Gesicht zu Seite und lächelte, wie Cathyll zu deuten meinte, etwas spöttisch. „Cathyll Marc hat sich verlaufen? Das kann ich mir kaum vorstellen. Aber vielleicht könnt Ihr mir alles erklären, sobald Ihr Vertrauen zu Eurem Retter gefasst habt.“ Es stimmte, Cathyll hatte irgendwie kein Vertrauen, was, wie sie feststellte, nicht so sehr mit der Person des Paters zu tun hatte, sondern eher mit der Umgebung, die ihr einfach immer noch nur abstoßend vorkam. „Vielleicht möchtet Ihr mir erst bei einem Wein in meiner Sakristei erklären, was passiert ist?“, schlug der alte Mann vor. Cathyll nickte nur, insgeheim dankbar für das Angebot, alleine, weil es ihr Zeit verschaffte. So grüßte der Pater den Wirt beim Hinausgehen, legte einen Bronzekuning auf den Tresen und die beiden traten hinaus, wo es mittlerweile dunkel geworden war.


  „Ich habe meine Sakristei auf diesem Hügel da“, damit deutete Balain nach oben, an einen Ort etwas abseits der Stadt, wo ein Felsen etwas aus dem Felsen herausragte. Die Patres der Kirche der Sonne hatten normalerweise kleine Sakristeien für sich, zu denen man kommen und um Rat bitten konnte. Meist lebte ein Pater mit einem Adepten zusammen, den er im Laufe der Jahre in die Lehre einweihte. Cathyll wusste, dass die Patres ein einsames und armes Leben führten.


  Sie hatte sich allerdings nie besonders mit dieser neuen Religion beschäftigt, außer den üblichen Morgengebeten und dem wöchentlichen Gutha, dem Gespräch, das man mit dem Vater führte, hatte sie nicht praktiziert. Nun war sie allerdings froh um das Angebot des Vaters.


  Als sie den steilen kleinen Weg hinaufgingen fragte Cathyll: „Warum haben Sie gesagt, dass ich dem Mann nicht meinen Namen sagen sollte? Er hätte dann nicht mehr gewagt mich anzufassen.“


  „Das stimmt, Cathyll Marc. Zumindest hätte er innegehalten und überlegt. Dann hätte er zwei Möglichkeiten gehabt. Entweder hätte er sich gefragt, was die Königstochter in so einer Kaschemme suchen würde und Dich für eine Lügnerin gehalten, was ihn eher noch wütender gemacht hätte. Oder er hätte Euch geglaubt. Dann hätte er mit Schrecken daran gedacht, dass er schon viel zu weit gegangen ist und eine heftige Strafe auf ihn gewartet hätte – öffentliches Auspeitschen wäre das mindeste gewesen, das er zu erwarten hätte, im schlimmsten Falle wäre er des Todes gewesen. Dann hätte er überlegt, ob es nicht vielleicht doch besser wäre Euch selber zu beseitigen.“ Cathyll starrte ihn ungläubig an. Sie hätte diesem Kerl in dem Moment zwar alles Üble an den Hals gewünscht, aber dass er sterben müsse, hätte sie niemals gewollt. Und dennoch, was Balain gesagt hatte, ließ sie nachdenken. Wenn Rabec davon erfahren hätte, dann hätte er tatsächlich dafür gesorgt, dass der Mann ausreichend bestraft würde. Er hatte einem Manne schon einmal die Hand abhacken lassen, dafür dass dieser einen Apfel aus den königlichen Kammern mit nach Hause genommen hatte. Auf Cathylls Flehen nach Vergebung hin hatte Rabec zwar eingestanden, dass die Strafe überaus hart war, aber er hatte darauf bestanden, dass manchmal ein Exempel statuiert werden müsse.


  Rabec, so dachte sie plötzlich, war kein Mann, der halbe Sachen machte.


  Vater Balain öffnete die Holztür in seine kleine Sakristei und Cathyll fand sich in einem runden kleinen Zimmer wieder, in dem nichts als ein Haufen Stroh, ein kleiner Tisch und ein Stuhl waren. „Der Stuhl ist für Dich, äh, Euch“, sagte Pater Balain, „Ich bin diese Ansprache nicht gewohnt.“ Cathyll nickte nur und setzte sich. Der Pater kniete sich vor sie hin und schaute sie an. Das erste Mal hatte Cathyll das Gefühl in Ruhe zurückblicken zu können. Entgegen ihrer Erwartung fand sie keine Arroganz in den Augen des Paters, sondern nur Aufmerksamkeit. Irgendwie schien es ihr, als ob der Pater keine Meinungen hatte, die zwischen ihnen stehen könnten, und so fing sie einfach an zu reden.


  Sie erzählte dem Pater von den geheimen Gängen in der Burg und dem Gespräch zwischen ihrem Berater und ihrer Tante, das sie belauscht hatte. Sie erklärte lachend, dass es wohl Geister geben müsse, oder dass sie sich wahrscheinlich verhört haben müsse. Pater Balain nickte, was Cathyll Erleichterung verschaffte. Also glaubte er auch nicht, dass Rabec Böses im Schilde führen könnte.


  „Wie lange ist es her, dass Ihr die Burg verlassen habt?“, fragte Balain.


  „Ein paar Stunden, wieso?“


  „Weiß Rabec von den Gängen?“


  „Nein, er weiß nichts davon.“


  „Ihr habt die Burg sicher in Eile verlassen, dass Ihr wie ein verschrecktes Huhn im Grünen Butt gelandet seid.“


  Cathyll wollte gerade wütend werden, nur enge Freunde durften sie mit einem Tier vergleichen. Doch dann dachte sie über Balains Einwand nach. Sie war aus dem Gang getaumelt. Hatte sie den geheimen Eingang wieder verschlossen? Sie konnte sich nicht erinnern, aber sie war sich fast sicher, dass sie es nicht getan hatte. Mittlerweile musste Rabec von den Gängen erfahren haben.


  „Ja, vielleicht weiß er jetzt von den Gängen, aber ich wollte es ihm sowieso sagen.“


  „Wolltet Ihr das?“


  Cathyll schwieg. Worauf wollte Pater Balain hinaus?


  Wie um den Gedanken wegzuwischen, schüttelte der Pater seinen Kopf und sagte: „Wollt Ihr nicht einfach heute Nacht noch hier bleiben, Cathyll? Ihr könnt in meinem bescheidenen Bett schlafen und morgen entscheiden wir, was zu tun ist.“ Sie schaute Balain mit großen Augen an und versuchte seine Gedanken zu lesen. Eigentlich wollte sie lieber in den Palast, oder? Aber nun schienen neue Zweifel aufgetaucht zu sein – zumindest bei dem Geistlichen. Der Vater rief unvermittelt: „Guthorm“. Die Tür öffnete sich und ein junger Novize, ebenfalls in einen einfachen braunen Umhang gehüllt, erschien in der Tür. „Guthorm, hol unserer jungen Thronfolgerin bitte einen Honigwein und eine Decke. Vielleicht auch ein Kissen, bitte.“ Guthorm mochte ungefähr in ihrem Alter sein, er trug den Rundschnitt aller Novizen des Sonnenkreises. Er blickte kurz mit prüfendem Blick zu Cathyll hinüber und folgte dann dem Befehl seines Herrn. Als er nach kurzer Zeit wiederkam, mit den angeforderten Sachen unterm Arm, fragte der Pater ihn: „Irgendwelche Neuigkeiten aus der Stadt?“ Guthorm antwortete: „Sie suchen sie.“ Cathyll brauchte nicht viel Phantasie um zu wissen, dass sie gemeint war.


  „Nun, Mylady“, sagte Balain, „wollt Ihr immer noch in die Burg?“ Cathyll schüttelte den Kopf.


  


  10. Spaß mit Landratten


  [image: ]eltsamerweise schauten sie nicht in Richtung Land, sondern auf ihn. Alle. Die Sonne war immer noch nicht aufgegangen, und immer noch war von einer Siedlung oder gar einer Stadt nichts zu sehen. Aber Steinn hatte aufgehört zu suchen. Und alle anderen auch. Sie blickten ihn einfach nur grimmig an.


  „Hvor?“ fragte Starkir. „Wo ist die Stadt, fragt er“, übersetzte Ketill. An’luin blickte auf die hölzernen Dielen des Bootes. Dann war jetzt wohl der Moment gekommen. Der Moment, da er seine Lügen gestehen würde und aus dem Glücksbringer ein Verräter werden würde. Dem Moment, an dem er die Grausamkeit der Wolfinger am eigenen Leibe erfahren würde. Die stinkende Masse der Nordmänner hatte sich in einem Kreis um ihn formiert. Sie hatten sich anscheinend einen blutigen Vormittag erhofft und An‘luin nahm an, dass er im Zweifelsfall für den blutigen Teil herhalten müsse. Er blickte auf und sah in Starkirs eisernes Gesicht, dann in Ketills, der, im Gegensatz zu sonst, keine freundliche Miene machte, in Sörun Fischauges hässliche Fratze, die eine zusätzlich grausame Komponente dazubekommen zu haben schien, Steinns ausdruckslose Augen, Syggtryggs verschlagene Maske von Gesicht, Nods kalten Blick, Eiriks dümmliche Ausdruckslosigkeit, Eyvinds sonst gütigen Ausdruck, der einem gewissen Mitleid gewichen schien und Haldors und der anderen Gesichter, die zwischen Unverständnis und blanker Wut rangierten.


  Es war hoffnungslos. Der kalte Seewind würde ihn nicht retten, die Schreie der Möwen ebenso wenig. „Es gibt keine Stadt“, sagte er kleinlaut. Starkir regte sich als erster und zappelte herum, als er fragte: „Hva? Hva har hann sir?“ Ketill übersetzte und der Kreis um An’luin wurde dichter. Er sah, wie jemand aus der zweiten Reihe sein Schwert aus der Scheide zog. Starkirs Augenbrauen verengten sich zu seiner Nase hin und er packte An’luin an der Brosche, die seinen Umhang zusammenhielt. An’luin konnte seinen faulen Atem riechen. Seltsam, wie intensiv er auf einmal Details wahrnahm. Starkir hob An’luin in die Höhe, so dass ihre Köpfe direkt auf einer Höhe waren, keine 5 cm voneinander entfernt. Starkir zischte etwas auf Norr, wobei An’luin dabei mehrere Tröpfchen seines Speichels ins Gesicht bekam. Er brauchte für diese Worte keine Übersetzung und auch Ketill schien das zu merken – er schwieg. An’luin sah nur noch das von Wut verzerrte Gesicht des Anführers der Wolfinger, der Lichterkreis der Fackeln der anderen war, so wie alles andere, in den Hintergrund gerückt. Starkirs Augen bohrten sich in die seinen und er rechnete jeden Moment damit den Bauch von einem Schwert oder Dolch aufgeschlitzt zu bekommen.


  Doch auf einmal löste sich das Gesicht des Wolfingers. Die Mundfalten gingen leicht nach oben und die Falten auf der Stirn verschwanden. Dann öffnete er den Mund – um lauthals loszulachen. Gleichzeitig brüllten 40 weitere Männer. An’luin spürte wieder Boden unter den Füßen und er schaute sich um. Starkir hielt sich den Bauch vor Lachen, Stein war an ihn gelehnt und japste nach Luft, Eirikr quiekte wie ein Schwein, Sörun gluckste und klopfte sich auf die Schenkel und Ketill lachte laut in die kalte Morgenluft. Nach einiger Zeit, zwischendurch immer noch lachend, erklärte er:


  „Wir haben von Anfang an gewusst, dass Du uns nur von Deiner Heimatstadt weglocken wolltest. Wir wollten von Anfang an nach Mal Kallin, welches gleich Backbord auftauchen wird. Nur ein Sturm hatte uns kurzfristig vom Kurs abgetrieben, so dass wir bei Dir im Sumpf gelandet sind. Vielleicht war das aber auch das Spiel Alslis, der uns ein bisschen Spaß an Bord verschaffen wollte. Hast Du ernsthaft geglaubt wir Norr, Meister der Navigation, verlassen uns auf das Wort eines Ankil Fischerjungen?“ An’luin starrte Ketill ungläubig an. Wie naiv er gewesen war. Er hatte sich die ganze Zeit zum Narren gemacht und sich in seiner Angst gesuhlt, die völlig umsonst gewesen war. Er schaute in die Gesichter der um ihn stehenden Wilden und konnte nicht anders als selbst zu lachen – teils aus Erleichterung, teils, weil ihm die Männer, die ihm gerade eben noch wie Tiere vorgekommen waren, ein kleines Stück ans Herz gewachsen waren.


  Er lachte und kicherte noch mit den anderen, als ein Schrei ertönte.


  Töft, der am Bug des Schiffes gestanden hatte, hatte etwas erblickt. Die Männer stürmten an die Reling. Als der Wolfskopf um eine Landzunge blickte, sahen die Männer dunkle, unnatürlich gerade Formen dort, wo sich das Land vom Meer absetzte. Sie hatten eine Stadt erreicht. Oberhalb der am Meeresrand befindlichen Hütten ragte eine Festung über den Horizont.


  Die Leichtigkeit, die soeben noch das Boot erfüllt hatte, wich einer wuseligen Betriebsamkeit. Männer legten sich ihre Rüstung an. Starkir rief Befehle in die Menge und An’luin schien völlig aus dem Fokus der Männer geraten zu sein. Ketill nahm ihn zur Seite und ging mit ihm zum großen Drachenkopf. „Du kannst Dich nützlich machen“, sagte er knapp. An’luin bemerkte erst jetzt, dass das große Maul des Kopfes aus Metall und hohl war. Auf der inneren zum Boot gerichteten Seite befand sich eine Vorrichtung, die aus einer Pfanne und einem Blasebalg bestand. Die Pfanne war mit schwarzen Kohlen gefüllt, dahinter ein Blasebalg auf einem Eisenständer befestigt. Ketill grinste schelmisch. „Das erhöht den Effekt“, sagte er. „Welchen Effekt?“ „Angst.“, erwiderte Ketill knapp. Er schlug zwei Steine aneinander, so dass die entstehenden Funken die Kohle in der Pfanne sofort entflammen ließ. Sie war offensichtlich mit Öl gefüllt worden.[image: image4]


  „Wenn wir zur Stadt kommen, musst Du den Blasebalg bedienen“, befahl Ketill und verschwand. Jetzt verstand An’luin. Durch das Pusten des Blasebalgs würde das entstandene Feuer vorne aus dem Maul des Wolfs entweichen und den Menschen glauben machen ein echter Wolf suche sie heim. An’luin schien dies kindisch vorzukommen, auf der anderen Seite dachte er an den Schrecken, den er bekommen hatte, als er das Wolfsboot das erste Mal in den Sümpfen direkt vor seiner Hütte gesehen hatte – und da hatte der Wolf noch kein Feuer gespuckt. Er beschloss zu pusten was das Zeug hielt, denn je mehr Menschen fliehen würden, desto weniger würde den Menschen passieren. Auf einmal hörte er ein rhythmisches ohrenbetäubendes Scheppern. Die Norr hieben mit ihren Waffen auf die Schilder, die noch über die Bordwand hingen und brüllten dabei: „Wolf, Wolf, Wolf…“ Nun wusste An’luin, warum das Schiff „Wolfsang“ hieß.


  


  


  


  11. Eine schlechte Entscheidung


  [image: ]s gab einen Traum, den sie oft hatte und der in verschiedenen Variationen auftauchte. Darin stand sie an einem schönen Sommertag vor der Burg von Mal Kallin. Sie wollte in die Burg laufen, um ihre Eltern zu treffen. Doch dann sah sie in der Ferne etwas am Himmel auftauchen. Sie konnte es zunächst nicht erkennen, doch mit der Zeit kam das „Ding“ immer näher. Sie machte die Umrisse eines gewaltigen Tieres aus – eines Drachens. Der Drache kam heran und spuckte Feuer, so dass bald die ganze Burg in Flammen stand. Sie hörte keine Schreie und sah keine fliehenden Menschen, was die Sache noch unheimlicher machte. Auch heute Nacht träumte sie diesen Traum. Als sie aufwachte, sah sie durch das Fenster der Sakristei einen Schatten vorbei huschen. Sie schlief wieder ein in einen unruhigen Schlaf, diesmal ohne zusammenhängenden Traum.


  Als sie erneut erwachte war es eine Hand, die sie an der Schulter schüttelte. „Prinzessin, wacht auf.“ Ihre Knochen schmerzten von dem harten, vom Stroh kaum abgefederten Untergrund. Außerdem war ihr kalt – die alte Decke, die sie bekommen hatte, hatte sie nicht wärmen können. Sie blinzelte und sah, dass es noch dunkel war.


  „Prinzessin, wir müssen schnell weg.“ Warum nannte dieser Mann, ach ja, Vater Balain, sie „Prinzessin“? Sie schaute ihn an und sah Besorgnis. „Guthorm ist fort und ich vermute, dass er Euch bei Eurem Raethgir verraten hat.“ „Was meint ihr… mit verraten?“ Balain holte Luft. „Cathyll, ich habe keine lange Zeit für Erklärungen, aber Euer Onkel muss mittlerweile wissen, was Ihr gehört habt. Daher vermute ich, dass er es sich nicht leisten kann Euch am Leben zu lassen. Gestern wurde schon öffentlich nach Euch gesucht und ich vermute dass Guthorm der Belohnung von 10 Silberkunings erlegen ist.“ Cathyll richtete sich auf.


  „Zieht Euch schnell an. Ich kenne einen der Händler am Hafen. Mit dem solltet Ihr erst einmal wegreisen.“ Cathyll wollte nicht daran denken, was das bedeuten würde. Sie würde alleine mit einem Fremden irgendwohin fahren und wahrscheinlich als Sklavin verkauft werden. Doch der dringliche Blick Pater Balains ließ sie innehalten und ihr Gedankenspiel abbrechen. Als sie bereit war, gingen Balain und sie hinaus auf den Weg, auf dem sie gekommen waren, Balain hatte noch einen Sack mit Proviant dabei. Die kühle Luft weckte Cathyll auf, von irgendwo kam der Geruch frischen Brotes.


  Sie waren noch keine drei Schritte gegangen, als beide Stimmen hörten. Wie angewurzelt blieben sie stehen und lauschten. Es kamen Geräusche aus dem Unterholz. Balain packte Cathylls Hand und führte sie hinter die kreisrunde Sakristei. Hier war neben einer Hütte ein Brunnen. „Runter“, sagte Balain. „Was?“ „Runter.“ Er stieg über den Brunnenrand, wo kleine Stufen in die Mauer eingebaut waren, die spiralförmig in die Tiefe gingen. Cathyll blickte zum Weg und sah wie Männer durch das Dickicht kamen. Sie folgte dem Pater. Die Treppe führte mehr als vier Meter tief, bis man das Wasser sehen konnte. Etwas 30 cm oberhalb der Wasseroberfläche war ein Gang ins Gemäuer eingehauen. Balain bückte sich, um in den Gang zu kommen, Cathyll folgte ihm. Sie gingen längere Zeit diesen Gang, der sich wand und beständig bergab ging, entlang, sie hätte nicht sagen können, ob es 10 Minuten oder eine Stunde war. Durch ihre Erfahrung mit Geheimgängen war sie einigermaßen geübt, was das Gehen im Dunkeln anging. Schließlich kamen sie durch ein Erdloch an der Südseite des Hafens heraus, dicht an der Wasseroberfläche. „Ein Mann der Kirche muss immer einen Geheimgang haben“, sagte Pater Balain leutselig. Cathyll blickte auf die Schiffe, die am Kai vor Anker lagen, ungefähr 8 bis 9 kleinere Handelsschiffe, Knorr, die schwer im Wasser lagen.


  „Ich werde nicht wegfahren.“ „Was?“ „Ich werde nicht wegfahren, Pater. Ich bleibe hier. Ich werde mich Rabec und meiner Tante Eleanor stellen. Die Leute kennen mich hier. Ich werde nicht einfach so umgebracht werden.“


  Balain blickte auf das schwarze Meer hinaus. Er schien zu überlegen. Als er sich umdrehte, um Cathyll zu widersprechen, sah er sie schon den Hügel hinauflaufen in Richtung Festung. Er lief ihr hinterher. „Cathyll, nicht.“ Sie hörte nicht auf ihn. Sie ging unbeirrt durch die Straßen der Stadt, viel stolzer und würdevoller als das kleine Mädchen, das sie gestern noch zu sein schien.


  „Cathyll, Euer Raethgir wird Euch töten.“ Er sprach zum weißen Saum ihres Rockes, der den Boden schleifte, denn viel mehr bekam er nicht zu Gesicht. „Ihr habt es doch selber gehört. Geht dort nicht hinein.“ Einmal drehte sie sich um, doch nur um den Priester mit einer Handbewegung Einhalt zu gebieten. Schließlich kam sie am Burgtor an, an den zwei Wachen sie erstaunt und müde anblickten. Sie nickte den beiden nur zu, so dass sich einer der beiden daran machte das schwere Holzportal zu öffnen.


  „Da bist Du ja. Wir haben uns solche Sorgen gemacht.“ Rabecs Stimme klang heiser. Er schaute von den Zinnen des Wehrturms herab. Für einen kurzen Moment erschrak sie und obwohl sie einen festen Entschluss gefasst hatte, war sie nun unsicher. „Ich…, ich habe mich verlaufen und dieser Priester hat mich aufgenommen.“ „Natürlich, komm herein und wärme dich.“ Etwas in Der Stimme des Raethgir ließ sie innehalten.


  „Cathyll, er wird Euch töten lassen.“


  „Vater Balain, habt ihr wieder eine Sonnenvision gehabt, die Euch die Sinne vernebelt hat? Seid Ihr gar der Urheber der Verwirrung unserer Thronerbin?“


  Von der Burg her hörte man Geräusche. Mehrere Leute kamen auf das Tor zugelaufen. Cathyll erkannte Bran und Ma’an. Rabec blickte sich nervös um. „Wachen, bringt sie weg, schnell. In die untere Zisterne.“ Cathyll reagierte, aber nicht schnell genug. Die Wachen packten sie an den Schultern. „Lasst sie“, Balain versuchte vergebens am Arm des einen Soldaten zu ziehen und wurde barsch abgeschüttelt. Dann streckte der Soldat ihn mit einem Fausthieb zu Boden. Von innerhalb der Festung kamen Rufe: „Cath. Cathyll.“ Jemand schloss das Festungsportal. Von irgendwoher kamen noch mehr Soldaten und nahmen sie an den Armen, so dass sie wehrlos war. Sie wurde eine mit Steinen gepflasterte Straße entlanggeführt. „Ich bin Eure Prinzessin, lasst mich…“ mehr konnte sie nicht sagen. Sie bekam das stumpfe Ende eines Speeres schmerzhaft in den Rücken getrieben, so dass sie keuchte. Die Stimmen aus der Festung verstummten abrupt. Sie nahm nur noch wahr, dass Pater Balain neben sie auf den Boden gestoßen wurde. Sie befand sich vor einem Steinhaus, das sie noch nie gesehen hatte. Das seltsame war, dass dieses Haus keine Fenster hatte. Es war flach und kalt. Einer der Soldaten, er hatte einen schwarzen Umhang an, deutete auf die Tür, die von zwei Lakaien geöffnet wurde. Cathyll schaute noch einmal hinauf zur Burg, dann hinunter zur See, die sie lange nicht sehen würde. Dies war der „Topf“ – zuletzt nur Aufhänger für einen schaurigen Erzählabend, war er nun zu einer bedrohlichen Realität geworden. Was hatte Ma’an noch gesagt? Die Leute, die in den Topf kommen, hätten es verdient. Das war also der Plan Rabecs. Er wollte sie vielleicht gar nicht töten. Aber jetzt war es egal, sie hatte das Falsche getan und würde nun sehr lange dafür büßen müssen. Sie erinnerte sich an die Geschichte Ma’ans und an die Wahnsinnigen, die aus dem „Topf“ geklettert kamen. Dann fing sie an zu schreien.


  


  Über dem Meer ging die Sonne auf und färbte das Wasser in ein blutiges Rot. Dann, langsam und anfangs noch undeutlich, kam hinter der südlichen Landzunge ein weiteres Rot hinzu. Eine riesige Wasserschlange schien sich über das Wasser auf Mal Kallin zuzubewegen und fürchterlich zu schreien. Es gab ein lautes Getöse, das durch die Ruhe des Morgens bis zu ihnen hinauf drang. Ein dumpfes „Wolf, Wolf, Wolf“ erklang von der Schlange.


  „Wolfinger“, ächzte einer der Soldaten.


  


  12. Schädelspalter


  [image: ]chön sah sie aus, die Stadt, die vor ihnen im Leuchten des Morgenrots getränkt wurde. So hatte sich An’luin immer die großen Städte vorgestellt, von denen seine Mutter erzählt hatte. Friedlich lagen die Häuser an der Steilküste und über der Stadt thronte eine Festung, deren Turmspitzen golden funkelten. Ketill hatte ihm im Vertrauen gesagt, dass sie keineswegs morden und plündern wollten, sondern nur etwas „abholen“ wollten, wie er sich ausgedrückt hatte. Zu diesem Zweck musste es aber so aussehen wie ein normaler Überfall und man würde den Einwohnern einen Schrecken einjagen müssen. An’luin war sich nicht sicher, inwieweit er dieser Aussage Glauben schenken sollte.


  Auf dem Schiff herrschte mittlerweile reges Treiben.


  


  Bevor sie in den Hafen kamen, beobachtete An’luin wie ein lebendiges Huhn über Eiriks Kopf abgestochen wurde, so dass das Blut des zappelnden Körpers sich erst in seine Haare und dann sein Gesicht ergoss. Er leckte es mit der Zunge auf und schmierte sich den Rest erst über das Gesicht, dann über seinen freien Oberkörper. Dann fing er an zu brüllen und zu heulen wie ein Wolf und die anderen machten den Weg frei. Das Schiff war mittlerweile in den Hafen eingelaufen und legte direkt am Hauptsteg an. Niemand war im zu sehen, es gab noch keine Hafenwächter oder geschäftige Händler.


  Eirik war der erste, der über das Schiffsbord sprang und auf dem Kai landete. Die anderen ließen ein Brett hinab, und liefen auf den Steg. Auch sie brüllten was das Zeug hielt. Ketill stand neben An’luin und lächelte. Dieser konnte nur staunen. Er hatte sich die Rüstung noch nicht angezogen, so dass Ketill nur meinte: „Komm nach.“


  Ja, er würde nachkommen. Aber dann würde er sich in der Stadt verstecken und warten bis dieser Haufen von wilden Dämonen verschwunden war. Und dann würde er nach Hause laufen, und wenn es Wochen dauern würde. Betont langsam zog er sich das Kettenhemd über und legte sich das Schwert an, das er von Brönn geerbt hatte. Dann zog er den mit einem Nasenschutz versehenen Helm auf und nickte Eyvind zu, der neben dem Steg stand und das Schiff bewachte. Er ging den Kai hinauf und sah wie sich die tobende Masse von 45 Wolfingern über die Stadt verteilte. Sie brüllten, Steinn warf seine Fackel in eines der Häuser. An‘luin versuchte ihnen in einigem Abstand zu folgen. Er hatte keinesfalls vor sich auf irgendwelche Kampfeshandlungen einzulassen. Als die Wolfinger die größte Straße hinauf liefen, machten sie einen furchtbaren Lärm und warfen in einige Häuser vereinzelt Fackeln. Außer ein paar schreienden Stimmen, die zuvor weggelaufen waren, hatte An’luin noch keine Bewohner gesehen – und er war sehr froh darum. Er wollte weder sterben, noch töten. Syggtrygg lachte und trat eine Tür ein.


  Nun war der Moment gekommen. An’luin lief eine kleine Seitenstraße hinein. Als er sich umblickte, um zu sehen, ob ihm jemand folgte, und niemanden sah, fing er an zu laufen. Die Straße führte an mehreren Häusern vorbei und ging dann steil nach oben in Richtung der Festung, die über der Stadt thronte. Dort musste er hin. Allerdings musste er aufpassen – was war, wenn ihn die Soldaten der Festung für einen Norr hielten? Sie würden ihn ohne zu zögern töten. An’luin verlangsamte seine Schritte. Je höher er kam, desto spärlicher wurde die Besiedlung. Nur weiter oben sah er ein flaches Steinhaus. Er würde sich verstecken. Er schaute sich nach unten um, um sich zu vergewissern, dass die Norr mit anderen Dingen beschäftigt waren, als er plötzlich von einem mächtigen Stoß umgerissen wurde. Er fiel auf den Boden und spürte, wie ein Körper auf ihm liegenblieb. Wahrscheinlich hatten sie ihn nun doch erwischt und würden ihn wieder mit aufs Boot schleppen. Wie naiv er war, zu glauben, dass die Norr ihn einfach gehen lassen würden. Seltsam war nur, dass der Körper, der auf ihm lag, nicht so stank wie der eines wilden Seeräubers, der seit Wochen auf einem Schiff verbracht hatte. Außerdem fing das auf ihm liegende Wesen auf einmal an helle, klare Laute von sich zu geben, die unmöglich einem Norr zugeordnet werden konnten. Als An‘luin vom Boden aufblickte, sah er in ein Paar blauer junger, wunderschöner Augen.


  [image: ]


  


  Der Soldat, der Cathyll festgehalten hatte, starrte wie gebannt auf das Meer. Er flüsterte: „Das ist die Strafe, die Strafe für unsere Sünden.“ Die anderen vier schauten unsicher auf ihren Kameraden und dann auf die Seeschlange, die nun am Hafen gelandet war. „Wir hätten den Priester nicht schlagen dürfen“, sagte ein anderer. „Die Strafe“, sagte ein Dritter. Als der erste den Hügel in Richtung Festung hinauflief, wusste Cathyll, dass ihr der Topf zunächst erspart bleiben würde. Die Männer verschwanden in der Dunkelheit. Sie blickte auf Balain, der gebückt dastand und seine Hände auf den Knien abstützte. Er schaute auf und lächelte sie an. „Glück gehabt, schätze ich.“, sagte er erleichtert. „Aber dennoch müssen wir hier weg. Kommt.“ Ächzend ging er den Weg zur See hinab. „Aber wir gehen genau auf die Seeschlange zu“, wandte Cathyll ein. „Die Seeschlange ist ein Haufen plündernder Wolfinger, schaut.“ Er deutete mit seiner knochigen Hand nach unten und Cathyll sah, wie sich ein wild jaulender und heulender Menschenhaufen aus dem Schiff ergoss. Sie wusste nicht, ob sie das wirklich beruhigte. Wolfinger waren für ihre Grausamkeit bekannt. Pater Balain konnte anscheinend ihre Gedanken lesen: „Ich habe unten noch ein kleines Boot. Vielleicht können wir in dem ganzen Wirrwarr entkommen. Kommt.“ Diesmal wollte Cathyll ihm keinesfalls wiedersprechen. Sie ging vor und nahm dieses Mal ihrerseits den Priester an der Hand. Der Weg war dunkel und kurvig. Es ging zum Teil steil zum Meer hinab. Als sie um eine Ecke bog, an einer schmalen Stelle, lief sie in etwas großes Weiches. Sie fiel zu Boden auf den Mann, den sie umgerannt hatte. Als sie nach dem Sturz die Augen öffnete, sah sie in die finsteren Augen eines Wolfingers.


  [image: ]


  


  Eine heisere Stimme redete unentwegt in einer fremden Sprache auf ihn ein. Er wollte zwar weiter in das Paar blauer Augen schauen und den süßen Duft, den der Körper, der noch halb auf ihm lag, verspüren, aber dann wurde ihm klar, dass er sich in Gefahr befand und er zunächst herausfinden musste, mit wem er es zu tun hatte. Er sah einen alten Mann mit weißem Haar in einem einfachen braunen Gewand, der unentwegt auf ihn einredete. Als er seinen Körper vorsichtig von dem Mädchen wegzog, wurde ihm klar, dass der Mann ihn in Norr ansprach.


  „Ich bin kein Norr, ich bin Ankil.“ Der Mann verstummte und das Mädchen schaute ihn etwas erleichterter an. Balain schaute kritisch. „Du sprichst mit Ca’el-Akzent, Sohn. Und was du da anhast, das ist eine Rüstung, wie sie die Norr tragen.“ An’luin nahm seinen Helm ab. „Ja, ich bin ein Ca’el. Die Norr haben mich entführt und mit hierhergenommen. Nun will ich fliehen und bald zurück in den Süden. Könnt ihr mich zur Festung führen?“ Balain und Cathyll schauten sich an und hatten beide für einen kurzen Moment den Impuls zu lachen. „Hör zu, Sohn, du musst uns mitnehmen. Du musst uns entführen.“


  „Was?“


  Cathyll ergriff das Wort: „Wir werden sterben, wenn wir hierbleiben. Mein Onkel will uns töten lassen und er ist der Befehlshaber in dieser Festung. Nimm uns mit, bitte.“


  An’luin wollte weglaufen und diese beiden Irren einfach stehen lassen. Dies war nun seine Gelegenheit endlich wieder nach Hause zurückzukehren. Und sie wurde durchkreuzt von einem alten Mann und einer, zugegeben, wunderschönen jungen Dame. Er schaute sie an, wie sie vor ihm stand, in einem dreckigen, aber offensichtlich teuer gefertigten weißen Kleid mit einem blauen Umhang. Dann war da noch dieser alte Priester, der so freundlich und gleichzeitig herrschaftlich wirkte. Konnte er ihnen einen Wunsch abschlagen, zumal es anscheinend um ihr Leben ging?


  Er seufzte. „Kommt mit.“


  


  Die Wolfinger grölten, als sie An’luin mit seiner „Beute“ zur „Wolfsang“ die Pflasterstraße von oben herunter laufen sahen. Sie hielten sich die Bäuche und schüttelten sich vor Lachen, bis Starkir ihnen etwas zurief, worauf er selber wieder grinsen musste. Die Männer schauten zur Festung hoch und sahen, dass die Tore geöffnet wurden und eine Anordnung von Bewaffneten in Kampfordnung hinaus marschierte.


  „Sie haben gemerkt, dass wir gar nicht so viele sind, wie wir Lärm gemacht haben“, murmelte Ketill und klopfte An’luin im gleichen Moment anerkennend auf den Rücken, als dieser seine zwei „Gefangenen“ vor sich über den Steg auf das Boot laufen ließ. Die brennenden Häuser im Hafen und die Morgensonne gaben der ganzen Szenerie einen seltsamen Zauber. Während Haldor und Sörun mit zwei anderen Männern Säcke mit Beute über die Bordwand hievten, machten sich die anderen an die Ruder. Steinn stieß das Boot mit einem Holzstab vom Kai ab. Die restlichen Männer sprangen an Bord. Sie schauten hinauf auf die Stadt und sahen die Soldaten den Hang hinab marschieren. Einige Bewohner trauten sich schon wieder aus ihren Verstecken im Wald oder in Kellern und sie organisierten Eimerketten, um die Brände zu löschen. An’luin blickte sehnsuchtsvoll auf die Stadt, die sich langsam aber sicher entfernte. War es sein Schicksal nicht mehr nach Hause zu kommen? Würde er jemals seine Mutter wiedersehen?


  Auf einmal spürte er einen kräftigen Schlag auf seinen Rücken. Ein Mann lachte ihn an: „Skjøllspløðr.“ Die anderen kicherten wieder und grölten.


  Er schaute sich hilflos um. Pater Balain, der neben ihm stand, sagte: „Sie nennen dich Schädelspalter.“ Ketill kam vom anderen Ende des Bootes auf ihn zu. „Skjøllspløðr nennt man einen extrem mutigen Wolfinger, der eine Menge Beute mit nach Hause bringt. Wir haben eher gedacht, dass Du wieder verschwinden würdest, nachdem du uns zu dieser Stadt geführt hast.“ Ketill sprach den letzten Teil des Satzes besonders betont aus und übersetzte ihn dann für die anderen, die erneut wie die Wilden lachten. Mittlerweile hatten die Männer die Segel gesetzt und entfernten sich rasch vom Festland. Die schweren Handelsschiffe würden keine Chance haben, sie zu verfolgen.


  Jemand brüllte etwas vom anderen Ende des Bootes und wieder lachten alle. „Thorsteinn will wissen, ob Du ihm Deine Gefangene für 20 Erl verkaufst. Für den Alten würde er noch 2 draufgeben.“ An’luin verdrehte die Augen. Die Späße der Norr trafen nicht immer seine Stimmungslage.


  „Sag ihm, dass sie nicht meine Gefangenen sind, sondern… äh, Freunde, die ich gerettet habe. Und ich verkaufe sie auch nicht.“ Ketill übersetzte, was die anderen zum Schweigen brachte und fragte dann selber: „Aber ich dachte, wir haben hier eine Stadt überfallen und nicht jemanden gerettet. Von wem mussten sie denn gerettet werden?“


  Nun stand Pater Balain auf und hob die Stimme an. Er sprach etwas in der Sprache der Wolfinger, so dass diese ihn erst erstaunt anschauten und dann wieder ihrer Arbeit nachgingen. Balain erklärte auf Ankil: „Ich habe ihnen gesagt, dass Du uns aus den Händen des verräterischen Stadtfürsten gerettet hast und Ihnen gesagt wer wir zwei sind.“ Das, so dachte An‘luin, würde mich allerdings auch interessieren. Ketill wandte sich zum Gehen. Bevor er allerdings zurück ans Hinterdeck ging, sprach er An’luin an: „So, Skjøllspløðr, und da Du ja jetzt ein echter Wolfinger bist, darfst Du auch mithelfen uns von hier weg zu bewegen, bevor irgendwelche Schiffe auftauchen.“


  „Wegbewegen? Ich will mich überhaupt nicht wegbewegen. Ich will zurück ans Festland und ich bin auch kein Wolfinger. Ich bin Ca’el. Und wohin fahren wir überhaupt?“


  Ketill blickte über den Bug hinaus. „Nach Hause, Freund Schädelspalter. Nach Hause. Ins Dreischafetal.“


  Bevor An’luin etwas erwidern konnte, berührte Balain ihn am Arm und deutete mit einer leichten Kopfbewegung an, dass er an die Ruder gehen sollte. Eine Bewegung, die es An’luin unmöglich machte zu widersprechen. So ging er in die Bootsmitte und setzte sich neben Haldor, der zur Begrüßung auf den Boden spuckte. „Keine Angst, Schädelspalter, bald sind wir auf dem offenen Meer“, sagte Ketill im Vorbeigehen und verschwand.


  


  Nach einer halben Stunde Rudern taten An’luins Arme und der Rücken so weh wie noch nie zuvor. Er fragte sich, wie die Wolfinger es geschafft hatten aus dem Sumpf heraus zu rudern, damals, vor drei Tagen (drei Tage war es erst her!), als sie ihn mitgenommen hatten. Das hatte vier Stunden gedauert. Er ging an die Vorderseite des Bootes und schmiss sich neben seine „Freunde“ auf ein paar weiche Getreidesäcke. Wieder berührte der Priester ihn am Arm. „Danke, für das was Du für uns getan hast, Junge.“ An’luin grummelte etwas. Er mochte es zwar nicht von diesem Priester „Junge“ und „Sohn“ genannt zu werden, aber trotzdem lief ihm der Dank wie Butter den Rücken herunter. Zumal auch das Mädchen ihn mit liebevollem Blick anschaute.


  „So, und nun erzählen wir Dir unsere Geschichte und dann erzählst du uns deine“, fuhr der Pater fort. Und so geschah es. Während die kalte Gischt immer wieder über sie spülte und das Boot sich zunehmend hob und senkte, erzählte An’luin den anderen zwei, wie eines Tages das Wolfingerboot vor seiner Hütte gestanden hatte und diese ihn daraufhin mitgenommen hatten. Er erzählte, wie er versucht hatte sie in eine weitere Stadt zu führen, weg von Cal‘l, wo seine Mutter sich gerade befand. Und er erzählte auch, dass die Wolfinger von Anfang an vorgehabt hatten, nach Mal Kallin zu fahren. „Ich frage mich, warum sie ausgerechnet nach Mal Kallin wollten“, sinnierte Vater Balain, „an Beute können sie nicht allzu viel mitgenommen haben.“


  Dann erzählte Cathyll wie sie durch Zufall von dem Verrat ihres Raethgir erfahren hatte und beinahe von ihm in den „Topf“ gesperrt worden wäre. Am Ende ihrer Ausführungen hatte sie Tränen in den Augen und An’luin wurde klar, dass ihr wohl jetzt erst bewusst wurde, dass sie alles was sie kannte gerade eben verloren hatte und in eine ungewisse Zukunft fuhr. Nun, wenigstens war er jetzt nicht mehr allein. Pater Balain hingegen schien nicht sonderlich beunruhigt zu sein. An’luin fragte ihn woher er die Sprache der Norr beherrschte.


  „Als ich jung war“, begann Vater Balain, „da ging ich nach Jamanai, ein Land weit im Osten. Das ist das Land in dem Tann Dina Elobhe, der Visionär, lebte. Dort ließ ich mich in die Riten des Circulum Solae einweihen. Ich lernte viele Jahre bei den Mönchen im Kloster Jaq Quin und durchlief über die Jahre fünf Stufen der Erkenntnis. Als ich dann die fünfte Stufe erreicht habe und in die Lehre des „Verkünders“ initiiert wurde, musste ich das mir liebgewordene Land der Jamanaiten verlassen und das Wort verkünden. Dies tat ich dann in Birkesund. Dies war damals das Handelszentrum des Nordens und Heimat des großen Königs Gunnars des Gläsernen. Gunnar hieß übrigens der Gläserne“, erzählte der Pater leutselig, „weil die kleinste Wunde, die er bekam, nicht aufhörte zu bluten. Einmal hat er beim Saufgelage einen Holzsplitter vom Tisch in seine Hand bekommen. Als er ihn herauszog, floss eine kleine Menge von Blut – nicht weiter schlimm, dachte jeder. Aber es hörte nicht auf zu bluten, am nächsten Morgen nicht und auch am Abend darauf nicht. Und der König begann sich langsam immer schwächer zu fühlen. Seine Gode gab ihm Kräuter, das Heilweib im Moor schmiss ihn in den Sumpf und beschwor die Götter. All das nütze ihm nichts, ganz im Gegenteil, es schadete den Heilern, die nach erfolglosen Heilversuchen…, nun ja, dem Wassermahl zugeführt wurden, wie die Norr sagen. Das alles geschah zufällig zu der Zeit, als ich gerade nach Birkesund gekommen war, um zu verkünden – der erste Missionar des Sonnenkreises. Grundsätzlich verlacht und von den Norr eher noch verachtet, hatte ich mir durch die Abneigung, die sie mir gegenüber hatten, doch einen Namen gemacht. So ließ König Gunnar mich aus meiner einfachen Herberge, einer Holzhütte am Stadtrand holen und ich glaubte schon, dass mein letztes Stündlein geschlagen hätte und ich nun einem unschönen Tod zu erwarten hätte.


  Ich wurde also in die Halle des Königs geschleppt und Gunnar, der auf seinem Hochsitz saß, zu Füßen geworfen. König Gunnar, ein großer, fetter Mann mit langem Bart sah von seinem Hochsitz herab und sprach zu mir:


  „Priester, ich habe schon von Dir gehört und habe nichts von dem Glauben, den Du verkündest übrig. Allerdings ist es so, dass meine eigenen Götter nicht gewillt oder nicht in der Lage sind, mir zu helfen. Und ich werde wohl, wenn meine Hand weiter blutet, in den nächsten zwei bis drei Wochen sterben. Solltest Du mich also heilen können, dann gelobe ich Deinen Glauben anzunehmen und zu Deinen Göttern zu beten.“


  Schüchtern erwiderte ich: „Ich bete zu keinen Göttern, sondern zur Sonne.“


  Gunnar wischte meine Einwände mit einer Handbewegung weg. „Wie auch immer. Ich bete eben an, was Du anbetest. Und wenn es ein Schwein ist. Du sollst mich einfach retten. Wenn Du es nicht schaffst, dann werde ich Dich an die Zielwurfscheibe binden lassen. Das ist nur gerecht, denn den Heilern meines eigenen Glaubens habe ich immerhin die Ehre eines Wassermahls gewährt. Nimmst Du an?“


  Ich wusste, dass ich es tun musste, obwohl ich von Medizin und Heilung nicht allzu viel Ahnung hatte. Die Mönche in Jamanai waren durchaus der Heilkraft kundig, aber ich war den Weg des Verkünders gegangen und hatte mich nie näher mit der menschlichen Heilkunde befasst. Also sagte ich: „Ja, mein König, ich werde Euch heilen.“ Wenn man schon lügt, dann sollte man es überzeugend tun, dachte ich. Der König freute sich offensichtlich und sagte: „Nun, dann beginnt mit Eurer Heilkunst.“ Ich hatte geglaubt, dass ich noch etwas Zeit hätte, um mich mit dem Problem etwas auseinanderzusetzen. Der König wollte aber sofort Ergebnisse sehen. Also ließ ich mich von meiner Intuition und von meinem Vertrauen in die Intelligenz der Sonne leiten. Ich schaute mich in der Halle um, es war Abend, und versuchte nach dem Leuchten zu sehen. Die Halle war dunkel – außer der Feuerstelle. Fünfzig schrecklich aussehende Norr begafften mich und ließen mich ihren Hass spüren und sie freuten sich schon auf die Axtwurfübungen, die sie an mir ausprobieren durften. Ich nahm einen Holzlöffel von einem der Männer am Tisch und ging mit ihm zur Feuerstelle. Mit dem Löffel fischte ich ein Stück glühende Kohle aus dem Feuer. Ich ging mit dem Löffel zum König und sagte: „Gebt mir Eure Hand, König Gunnar.“ Er schaute mich misstrauisch an, reichte mir allerdings gnädig seine rechte Hand, auf deren Innenseite ich einen kleinen roten Kratzer sah. Ich drückte die Hand auf die glühende Kohle und der König schrie auf und zog seine Hand fort. Die Leibwache des Königs stürmte rechts und links vom Hochsitz weg und packte mich. Die Männer am Langtisch hatten alle ihre Waffen gezückt und waren bereit mit mir Schlimmeres anzustellen, als nur ihre Wurfkünste an mir zu probieren. Doch ich hatte Glück. Durch den Schmerz hatte der König die Glut nur kurz berührt, lang genug, um die Wunde zu verschließen, aber nicht zu lange um Blasen und Vereiterungen hervorzurufen. Gunnar tauchte seine Hand in einen Krug Bier. Alle standen gespannt da und schauten ihn an. Er blickte auf die verbrannte Hand und fing dann an zu lachen. „Ha, Bettelpriester. Es sieht so aus, als würde ich in Zukunft die Sonne anbeten. Und das werden meine Untertanen damit natürlich auch tun.“ Damit blickte er drohend in die Runde der Anwesenden Norr, die alle grimmig zurückblickten. Keiner hatte vor diesen, aus ihrer Sicht, völlig unsinnigen und verweichlichten Glauben anzunehmen. Aber letztendlich blieb ihnen, wollten sie ihrem König treu bleiben, nichts anderes übrig und so hatte ich in den nächsten Wochen genug Helfer um die erste Sakristei in Birkesund aufzubauen und genug damit zu tun die Norr von Birkesund in den Sonnenkreis zu weihen. Und seitdem sieht man die Drakinger aus Birkesund mit einem Doppelkreis im Segel die Meere durchziehen.


  Und obwohl ich schon vorher in Jamanai die Sprache der Norr von einem jungen Nordländer gelernt hatte, konnte ich sie doch in meiner Zeit am Hofe König Gunnars verfeinern.“


  An’luin und Cathyll schauten Balain mit großen Augen an. Dann war er es also, der den neuen Glauben in den Norden gebracht hatte – dieser unscheinbar wirkende Greis?


  „Erzählt uns, wieso Ihr König Gunnars Hof verlassen habt und ausgerechnet in Mal Kallin gelandet seid“, bedrängte Cathyll den Priester.


  „Das werde ich – aber nicht jetzt. Jetzt werde ich Jarl Starkir aus dem Dreischafetal fragen, was ER in Mal Kallin wollte, “ erwiderte Balain.


  Gedankenverloren blickten die beiden Jugendlichen dem Priester nach. Er war nicht mehr der alte, verwirrte Mann, der ihnen die Stadt hinunter zum Hafen gefolgt war. Er war nun Balain, der Verkünder.


  


  Am Abend wurde es noch kühler auf dem Boot und obwohl An’luin und Cathyll ihre Kleidung trugen, Wolldecken bekommen hatten und weiter auf den Getreidesäcken liegenbleiben durften, zehrte eine klamme Kälte an ihnen. Es war Cathyll, die sich als Erste an An’luin heran schob, um etwas von seiner Körperwärme abzubekommen. Und es war An’luin, der seinen Arm um ihre Schultern legte. Am Ende lag ihr Kopf auf seiner Brust und seine Arme umschlungen sie. Und trotz des Schmerzes, den An’luin über die Tatsache, dass er sein Zuhause und seine Mutter in nächster Zukunft nicht wiedersehen würde, schlief er in einem übermächtigem Glücksgefühl ein.
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  Mal Tael


  13. Dunkelheit


  [image: ]areth hatte nicht gewusst, dass es verschiedene Arten von Dunkelheit gibt. Tausende. Obwohl er schon tagelang, oder wochenlang, oder nur stundenlang, er wusste es nicht, in der vierten Kammer des Mondes, für ihn nur die schöne Bezeichnung für ein altes, stinkendes Kellerloch, verbracht hatte, hatte er diese verschiedenen Facetten kennengelernt.


  Es gab eine Dunkelheit, die in den Augen schmerzte, weil sie so dunkel ist. Es gab eine Dunkelheit, die einen die Gesichter von Freunden und Verwandten sehen lässt – zu einer Fratze verzerrt. Es gab Dunkelheit, die einen in Verzweiflung wimmernd am Boden liegen ließ. Es gab Dunkelheit, die einen ruhig und betäubt vor sich hinstarren ließ. Aber es gab keine Erkenntnis.


  Als Gareth gefragt hatte, wann er denn wieder hinaus kommen würde, hatte die hohe kalte Stimme der Oberin nur gehaucht: „Wenn Du erkannt hast.“


  Zunächst war er erstaunt gewesen, dass im Mondkreis auch Frauen hohe Positionen bekleiden konnten. Als er sich an der Pforte des hohen, dunklen Gebäudes inmitten der Stadt gemeldet hatte, woraufhin ihn eine in eine schwarze Robe gekleidete Person ihn in den hinteren Teil geführt hatte, war er davon ausgegangen im Laufe der nächsten zwölf Monate nur noch Männer zu Gesicht zu bekommen. Umso erstaunter war er gewesen, dass die Person, die sich vom aus schwarzem Marmor gefertigten Altar zu ihm umdrehte, eine hochgewachsene Frau war. Sie musste um die fünfzig Jahre alt sein, ihre schwarzen Haare, die mit weißen Strähnen durchsetzt waren, waren in einem Zopf zusammengebunden, und sie trug, wie der schweigsame Mann, der ihn in das Sakristorium hineingeführt hatte, nur eine schwarze Robe, allerdings mit einem silbernen Gurt zusammengehalten. Sie hatte das Gesicht eines Adlers und hatte ihn mit kalten, blauen Augen gemustert, als ob sie die Verwunderung in Gareth‘ Ausdruck gesehen hatte und ihn für seine Ignoranz bestrafen wollte.


  „Nun, Prinzling, bist du erstaunt? Ich kann Dir versichern, dass die kleine Welt, die dich bisher umgeben hat, in ihren Grundfesten erschüttert wird.“ Gareth hatte nicht verstanden, was sie ihm damit hatte sagen wollen. Alles was er in der Lage war zu verstehen, war, dass er, entgegen seiner Erwartungen, nicht unbedingt mit offenen Armen empfangen wurde.


  Sie war drei Schritte auf ihn zugekommen, so dass ihre blasse Nasenspitze die seine fast berührte. „Ich bin Meliandra, Legat des Mondkreises des zweiten Zirkels, und ich verspreche dir, dass Du von mir keine Sonderbehandlung bekommen wirst, nur weil Du von hoher Geburt bist. Du wirst Deine Initiation durchlaufen wie jeder andere auch und dann wird sich zeigen, ob Du fähig bist den Mond zu verstehen.“


  Das war schon alles, was sie gesagt hatte, dann war er in das Dormatorium geführt worden, wo er zusammen mit 20 anderen Akolyten die Nacht verbracht hatte. Seine Kleider hatte er abgeben müssen und seitdem war er in dieser Robe bekleidet, die ihn hier in der nicht enden wollenden Dunkelheit einfach nicht wärmen wollte. Schon am nächsten Tag wurde er in die Kammer geworfen, wo er – er hatte zu zählen aufgehört – seit Tagen oder Wochen lebte. Und noch immer auf die Erkenntnis wartete.


  Er war, wie ihm jetzt klar wurde, dumm und naiv gewesen. Zunächst dadurch, dass er bei der Ratssitzung nicht seinen Mund hatte halten können. Und dann dadurch, dass er geglaubt hatte seinem Vater ein Schnippchen schlagen zu können, indem er in die dunkle Welt des Mondkreises abtauchte. Hätte er nur den Sonnendienst bei Vater Eudes gemacht. Es war schlimm genug, dass die Männer aus Sath nun auf einem Feldzug ohne ihn waren, aber dass er nun in diesem Kellerloch den Sommer verbringen musste, anstatt mit dem einfältigem, aber lieben Pater die Blumen im Garten der Kirche zu pflegen und Schriften über Heilige des Sonnenkreises zu lesen, das war schier unerträglich. Und als er in der Ecke der Kammer hockte und in die Dunkelheit starrte, fasste Gareth einen Entschluss. Er würde nicht mehr vorlaut seine Meinung heraus plappern und vorschnelle Entscheidungen treffen. Er würde zurückhaltend werden, abwarten, wie eine Schlange, die in der Dunkelheit still und ruhig wartet, bis sie im geeigneten Moment zuschnappt. Er würde seine Gedanken und Gefühle für sich behalten und keine Schwäche zeigen.


  


  In einer Geste von Entschlossenheit wischte sich Gareth über das feuchte, tränenverschmierte Gesicht und schaute nach oben. Zum ersten Mal bemerkte er eine winzige Öffnung in der Decke der Kammer. Die Öffnung musste meterweit oben sein. Das merkwürdige war, dass die Öffnung direkt nach draußen führte, so dass er außer der Schwärze der Nacht nur einen leichten Schimmer an der Kante wahrnahm. Die Öffnung musste bei Tag verschlossen gewesen sein, denn sonst hätte Gareth das einfallende Licht bemerkt. Was er nun aber sah, war, dass der silberne Schimmer im Laufe der Zeit immer voller wurde. Der Mond schob sich genau in die Öffnung hinein, so dass nach einer guten Stunde die kreisrunde Öffnung vollständig vom Mond ausgefüllt war. Gareth schaute hinauf und starrte den Mond an.


  Das silberne Licht, das von ihm ausging hatte fast eine alkoholisierende Wirkung auf ihn. Nach den Tagen der Dunkelheit fühlte er sich auf einmal leicht und frei.


  Er würde erdulden, was auf ihn zukommen würde. Und er würde stark bleiben.


  


  


  Auf See


  14. Der Wert der Beute


  [image: ]bwohl ihm der Rücken schmerzte, weil er seine Position die ganze Nacht nicht geändert hatte, war An’luin in dem Moment, in dem er erwachte, glücklich. SIE lag in seinen Armen, ein Mädchen, das plötzlich und unerwartet in sein Leben getreten war und die Unwägbarkeiten der letzten Zeit erträglich machte. Er schaute sie an – auf die blonden Haare, die ihr über eine Seite des Gesichts hinge, die kleine, spitze Nase, die sich keck den Weg durch die wuseligen Haare bahnte und den kleinen durch die Kälte rot gefärbten Mund. Sie erwachte und schaute ihn an. Sie erwiderte sein Lächeln. An’luin beugte sich vor und küsste sie auf den Mund. Er bemerkte, wie sie sich ein wenig von ihm weg bewegte. „Was tust du?“, fragte sie. An’luin war verwirrt. Hatten sie nicht die ganze Nacht Arm in Arm gelegen und sich so ihre gegenseitige Zuneigung bekundet? „Ich dachte, dass wir…“, sagte er, viel unsicherer als es hatte klingen sollen. Sie zog sich ganz aus seiner Umarmung und schaute ihn an. „Das war nur so, weißt du?“, sagte sie, „mir war kalt und Dir auch.“


  An’luin wollte aufstehen und irgendwo hinrennen. Er wollte diese Demütigung nicht ertragen. Er hatte sich zum größten Narren in ganz Ankilan gemacht. „Ich mag Dich, An’luin. Ich möchte gerne mit Dir befreundet sein, aber nicht mehr.“ An’luin schluckte und würgte ein: „Ja klar, ist kein Problem.“, hervor. Und, weil er es nicht länger ertragen konnte in ihrer Nähe zu sein: „Ich geh‘ mal schauen wo wir sind.“ Er stand auf und arbeitete sich zwischen schlafenden Männern und über das Deck verteilter Beute zum Ruder nach hinten hervor. Dort stand Starkir mit Syggtrygg und Pater Balain, welcher ihn für seinen Geschmack etwas zu breit anlächelte. Wenn er genau hinschaute, fand er, dass alle etwas zu breit lächelten. Am liebsten würde er schreien: „Nein, da war nichts, wir haben uns nur in den Armen gehalten, damit wir warm bleiben.“


  Er stieg eine Stufe hinauf und sah auf der erhöhten Ebene, dass sie sich mitten im Meer befanden und ein klarer Tag anbrach. Syggtrygg und Starkir redeten und lachten und An’luin schaute erwartungsvoll Balain an. Der erklärte: „Sie sagen, dass der tapfere Wolfinger nun nicht nur ein Schädelspalter, sondern auch ein Weiberheld ist.“ An’luin wollte das Thema so schnell wie möglich umgehen, damit nicht erkenntlich wurde, dass seine Bemühungen vergebens gewesen waren und er abgewiesen wurde.


  „Wohin fahren wir?“, fragte er beiläufig. Balain nahm den Themenwechsel an. „Wir fahren zunächst nach Throndje, dort hat Jarl Starkir geschäftlich zu tun, bevor die Mannschaft weiter in den Norden, zum Dreischafetal fährt.“ Mehr um die Konversation in Gang zu halten fragte An’luin: „Was hat er denn geschäftlich zu tun?“ Balain schaute auf die beiden Wolfinger und sagte: „Das erzähle ich Dir ein anderes Mal. Es wird nicht lange dauern, vermute ich.“


  „Kann ich von Throndje zurück nach Ankilan kommen?“, fragte An’luin. Balain schaute ihn mit fast zärtlichem Blick an: „Ich fürchte, so einfach wird es nicht gehen, Sohn. So wie ich die anderen über Dich habe reden hören und die Tatsache erachtend, dass Du einen Spitznamen hast, bist Du tatsächlich kein Gefangener der Norr, sondern eher einer der ihren. Allerdings keiner mit Schiffsrecht. Jeder Norr muss sich das Recht auf einem Schiff segeln zu können durch entweder Heldentaten oder mit Arbeit oder mit Gold erkaufen. Erst dann kannst Du auf einem beliebigen Schiff mitfahren. Somit kannst Du Dich also frei auf dem Festland bewegen, aber eben nicht über die See. Was allerdings noch schwerwiegender ist, ist, dass sowohl Cathyll als auch ich Deine Gefangenen sind. Würdest Du ohne uns weiterziehen, dann wären wir vogelfrei und würden dem nächsten gehören, der uns beansprucht.“


  In An’luins Magen bildete sich ein Kloß, schon der zweite an diesem frühen Morgen. „Was heißt das? Werde ich bis ans Ende meiner Tage in diesem Dreischafetal leben müssen?“


  „Nein, Junge, das musst Du nicht. Aber Du musst Dir Schiffsrecht erwerben. Ich nehme nicht an, dass Du viel Gold hast, also fällt diese Möglichkeit weg. Wie ein großer Held wirkst Du auch nicht. Ich befürchte, dass Du Dir das Recht fortzugehen erarbeiten müssen wirst.“


  „Wie lange muss man arbeiten?“, keuchte An’luin. Syggtrygg kratzte sich in seinem Bart, so dass einige Krümel herausfielen. Balain sagte: „Es könnte, wenn es gut läuft, in acht Jahren vorbei sein.“


  An‘luin schaute den älteren Mann an. Acht Jahre. Das war eine Ewigkeit. Er schaute auf die Männer die dieses Boot bevölkerten, rohe, grobe Protzer, die sich ihren Lebensunterhalt damit verdienten andere Menschen zu überfallen und auszurauben. Mit diesen Menschen sollte er es acht Jahre lang aushalten? In diesem Moment wünschte er sich, dass ihn die Norr am Tage ihrer ersten Begegnung tatsächlich umgebracht hätten.


  Balain sagte: „Die Wolfinger wirken, genauso wie die Drakinger übrigens, auf den ersten Blick nicht so wie Menschen, mit denen man Zeit verbringen möchte, geschweige denn, bei denen man leben möchte. Ich erinnere mich gut, wie geschockt ich war, als der Verkünder Del‘soin, der damals mein Oberster war, mir befahl nach Birkesund zu gehen, eine Stadt, die damals noch nichts von den beiden Kirchen gehört hatte, wo jeder, der von außerhalb kam Gefahr lief als Axtwurfziel zu enden. Ich flehte ihn an mich in dem Glauben schon zugeneigte Winkel der Erde zu senden, doch er sagte mir, dass ich aufgrund meiner herausragenden Qualitäten als Verlauter der geeignete Mann sei, diese unmögliche Aufgabe zu übernehmen. Ich verfluchte ihn innerlich und überlegte, die Sonne möge mir verzeihen, ob ich mich vom Pfad abwenden sollte, denn mir schien die Aufgabe wie Selbstmord zu sein. Del’soin aber schaute mich an und sagte, dass wir alle Aufgaben bekommen, die uns selbst zwar als zu groß erscheinen, die aber wie maßgeschneidert für uns seien und dass ich vertrauen müsse. Ich hasste und verachtete ihn damals, doch sieh‘ was geschehen ist. Heute tragen die Segel der Drakinger den Doppelkreis.“ „Und plündern und morden weiterhin“, ergänzte An’luin.


  „Nun, manche tun das nach wie vor. Es gibt allerdings auch Norr, die nicht mehr hauptsächlich rauben und brandschatzen. Starkir aus dem Dreischafetal zum Beispiel ist eigentlich ein fahrender Händler, der den berühmten Met aus seiner Heimat, Robbenfelle und andere Waren verkauft und mit anderen Waren handelt. Insofern wundert mich dieser inszenierte Überfall auf Mal Kallin auch. Und Starkirs Männer glauben noch an die alten Götter. Aber je mehr sich der Glaube an die Wahrheit der Sonne verbreitet, desto mehr von den Norr werden langsam aber sicher zu fahrenden Händlern, denn sie müssen nicht mehr dafür sorgen, dass sie im Kampfe fallen, um an Aedins Tafel speisen zu können, wenn sie tot sind.“


  An’luin wusste, dass der Pater ihn trösten wollte und es gut mit ihm meinte. Dennoch konnte er keinen Trost in seinen Worten finden.


  Acht Jahre lang würde er bei den Wahnsinnigen leben, und neben ihn in ständiger Erinnerung seiner Unzulänglichkeiten hätte er Cathyll, deren Leben er gerettet hatte und die ihn „nett“ fand, doch mehr nicht. Als er zurück an die Demütigung des Vormittags dachte, wünschte er sich fast, ein richtiger Wolfinger zu sein, der sich einfach nehmen würde, was ihm gefiel.


  Balain schaute ihn an und sagte: „Auch wenn Du kein Schiffrecht hast, Du kannst vielleicht Deiner Mutter eine Nachricht zukommen lassen über fahrende Händler in Throndje.“


  


  Mal Tael


  15. Vom Prinzling zum Anwärter


  [image: ]urch das Rütteln an seiner Schulter wurde er wach. Er hatte das Gefühl gerade erst ins Bett gegangen zu sein. Er wusste, dass er ewig brauchen würde, bis er sich an das frühe Aufstehen gewöhnen würde – zumindest so lange, bis die 18 Monate im Konvent vorbei wären. Überhaupt – dass er hier 18 Monate verbringen würde, und nicht 12, wie es beim Sonnendienst der Fall gewesen wäre, das war eine überaus frustrierende Erkenntnis, die er erst nach seinem Aufenthalt in der vierten Kammer des Mondes gemacht hatte. Die Mutter Oberin hatte ihm dies beiläufig gesagt. Sie hatte es ihm lächelnd gesagt und Gareth war sich nicht sicher, ob sie aus Häme die Mundwinkel verzogen hatte, oder ob sie wirklich glaubte, dass es ihn freuen würde. Immerhin hatte sie ihn ob seiner gewonnenen Einsicht in der Kammer gelobt – aber auch gleichzeitig gewarnt.


  „Du hast etwas Neues erkannt.“, hatte sie schlicht gesagt, ohne, dass er gewusst hätte, wie sie dahinter gekommen war, dass er, beschlossen hatte nie wieder schwach zu sein. „Es ist eine gute Erkenntnis“, sagte die Mutter, „aber auch eine gefährliche.“ Er war direkt nach seiner Zeit in der Dunkelheit zur Oberin gebracht worden und saß benommen vor ihr. Innerlich hatte er sich auf ihre kalten Augen vorbereitet und hatte sich vorgenommen kein Wort der Klage zu erheben, um sich keine Blöße zu geben, aber er musste erstaunt feststellen, dass sie fast so etwas wie Wärme ausstrahlte. Das kam aber vielleicht auch nur daher, dass er vermutlich seit Wochen keinen Menschen mehr gesehen hatte und jede menschliche Regung als angenehm empfand – er wusste es nicht.


  „Du hast nun nicht mehr die anstrengende und überzogene Erwartungshaltung eines Kindes und eines Prinzlings – das ist gut. Du hast einen wichtigen Teil unserer Lehre in Dein Sein aufgenommen – das Leiden. Du wehrst dich nicht mehr und lässt dich nicht mehr überraschen. Wie gesagt, das ist gut. Aber du musst aufpassen, Gareth.“ Nun wusste er, dass sie ihm gegenüber tatsächlich eine andere Grundhaltung eingenommen haben musste, denn nie vorher hatte sie ihn beim Namen genannt. „Setze nicht Leid mit Mistrauen gleich. Du wirst diesen Weg nicht alleine gehen können.“ Als sie das sagte, hinter ihrem Schreibtisch sitzend und ihn eingehend beobachtend, fühlte er sich hingezogen zu dieser Frau, die älter als seine eigene Mutter war. Er ärgerte sich, dass sein geheimes Gelübde so leicht durchbrochen worden war. Er wollte schon wieder schwach sein. Aber er würde es nicht zeigen. Daher hatte er sie angelächelt und genickt.


  Nun stand er auf und zog sich die schwarze Kutte über, sein einziges Kleidungsstück und sein einziger Besitz im Konvent. Zusammen mit den anderen trabte er stumm die Treppe hinab in die Sakristei. Er fragte sich wie es Col schaffte so früh aufzuwachen und die anderen zu wecken. Col war hochgewachsen und der Erste, der die Stufen hinabsteigen durfte. Er war auch bereits Adept und würde sein ganzes Leben im Konvent verbringen. Man durfte nicht viel reden im Konvent des Mondes, doch Sabbith, der dunkelhäutige Südländer von jenseits des Meeres hatte Gareths anfängliche Neugier genügend befriedigen können. Sie hatten eine Schale Haferschleim nebeneinander verspeist und Sabbith, von den anderen nur „Sab“ genannt, stellte ihm einige seiner Brüder vor. Als Gareth in die kreisrunde Basilea trat, überkam ihn ein Gefühl der Dankbarkeit Sab gegenüber, einem Jungen, den er als Thronerbe von Sath auf der Straße nicht einmal angesehen hätte. Vielleicht würde er für ihn ein gutes Wort einlegen, wenn er wieder bei seinem Vater bei Hofe saß und die Staatsgeschäfte mit übernehmen konnte.


  Er wollte sich gerade hinknien, um das morgendliche Mondgebet zu sprechen, als er merkte, dass irgendetwas nicht stimmte. Die Decken am Boden fehlten. Stattdessen setzten sich die 24 Brüder auf den kalten Steinboden. Gareth schaute sich um, um aus dem Verhalten der anderen zu schließen, was geschehen würde. Es geschah – nichts. Sie saßen in einem Kreis und schwiegen. Also gut, sagte er sich, ich lasse mich nicht überraschen. Er blieb sitzen und wartete. Es passierte nichts, 10 Minuten lang, eine halbe Stunde lang, eine Stunde lang. Durch die hohen Fenster der Basilea kamen die ersten Sonnenschimmer. Wie lange sollte das noch gehen? Musste er etwas sagen, da er die vierte Kammer des Mondes abgeschlossen hatte? Er schwieg und wartete. Sein Magen fing an zu knurren. Normalerweise hätte er schon lange drei große Löffel Haferschleim gegessen, nicht, dass es ihm schmeckte, aber es füllte seinen Magen. Sollte er einfach aufstehen und gehen? Wer sollte ihn aufhalten?


  Als nach einer weiteren Stunde immer noch keiner der Adepten etwas getan, geschweige denn gesagt hatte, hob Gareth an: „Was machen wir hier denn eigentlich?“ Seine Stimme klang dabei viel piepsiger, als er es beabsichtigt hatte. Col und die anderen schauten ihn an. Col sagte: „Der Mondzyklus sei mein Zeuge. Du hast die Form nicht beachtet.“


  


  


  Auf See


  16. Die Bekehrung des Gläsernen


  [image: ]ach zwei Tagen stellte An’luin fest, dass er sich gegen seine Zuneigung nicht wehren konnte. Cathyll bezauberte ihn jedes Mal, wenn er sie ansah, selbst, wenn er sie nur in seiner Nähe spürte, was auf einem Wolfsboot ziemlich unvermeidlich war. Dass er seine Sehnsucht ihr und erst recht den anderen gegenüber nicht zeigen wollte, machte die Sache nicht gerade leichter. Er verspürte die Hälfte des Tages diesen Stich in der Magengegend, der unangenehm und wohlig zugleich war.


  Abhilfe konnte er sich nur verschaffen, wenn er zu seinen Göttern sang, was er Zuhause drei- bis viermal täglich gemacht hätte, sich hier auf dem Boot aber als schwierig herausstellte. Als er gestern früh, als es noch dunkel war, zu seinem Morgengesang angehoben hatte, war nach einer Weile Steinn hinter ihm und drohte, dass er ihm die Kehle durchschneiden würde, wenn er nochmal so früh geweckt würde. Sein Gesang an Mudrak oder N’Tor war zudem etwas sehr Intimes, das er nicht mit jedem teilen wollte, und es fiel ihm schwer sich hinter einen Kornsack zurückzuziehen und die Blicke der anderen zu ignorieren, die auf ihm verweilten oder das Gelächter auszublenden, von dem er wusste, dass es ihm und der Ausübung seiner Religion galt.


  Dennoch – obwohl er seine Götter schon leicht in Zweifel gezogen hatte, da sie ihn in die Hände der Norr geführt hatten, verspürte er Trost und Erleichterung beim Ausüben der Gesänge. Ihm war, als sei er dadurch mit etwas anderem verbunden, etwas, das ihm Kraft gab und in dieser Fremde Mut zusprach. Allerdings blieb ihm auch nicht viel Zeit für die Gesänge, denn die Männer banden ihn in die Arbeit an Deck zusehends ein. Wenn es galt Segel zu setzen oder wieder einzuholen, oder bei der einfachen Zubereitung der täglichen Mahlzeiten wurde er von den anderen um Hilfe „gebeten“, was meistens so aussah, dass er einen Eimer dreckiger Rüben zugeschoben oder ein Huhn in die Hand gedrückt bekam. Eines Abends, die Sonne färbte den westlichen Himmel gerade in ein tiefes Rot, als er nach dem Essen in seine Ecke stakste, wo Cath und Balain bereits saßen, schaute er die anderen zwei leicht verzweifelt an und setzte sich mit dem Rücken zu ihnen, um nicht gestört zu werden. Er nahm seinen Anhänger und wickelte sich ihn um die rechte Hand. Er schloss die Augen und holte Luft, um das erste Kassu an N’tor zu richten, als ihm jemand auf die Schulter tippte. Er drehte sich um und sah in das freundliche Gesicht des Paters.


  „Wenn Du möchtest, Junge, dann können wir den Gesang gemeinsam tätigen. Ich weiß, dass N’tor gerne mehreren Stimmen zuhört.“ An’luin war verwirrt. „Ihr kennt die Gesänge?“ „Oh, ja, mein Sohn, zumindest die erste Tan’sedin. Aber das sind ja auch schon 564 Verse, naja, oder zumindest 548 Verse, bei den West-Ca’el. Ich mag aber die Fassung, die Du singst, lieber. Sie hat mehr…Herz.“ An’luins Erstaunen war dadurch nicht gewichen – eher im Gegenteil. „Aber Ihr seid doch ein Priester des Sonnenkreises. Ist es Euch denn…“, „…, erlaubt zu singen?“ „Nun ja, ich habe niemanden gefragt, wenn man genau ist. Ich weiß auch nicht, ob die Oberen das gutheißen würden. Aber ich weiß auch wie es ist alleine in einer fremden Welt zu sein.“ An’luin war ebenso erstaunt wie froh. In der Tat waren die Gesänge zwar auf der einen Seite eine sehr persönliche Angelegenheit, auf der anderen Seite aber hatte er zuletzt eher das Gefühl gehabt, dass seine dünnes Stimme, mit der er aus Schüchternheit zu N’tor sang sein Anliegen und seine Sehnsucht nicht tragen würden. Er schaute kurz zu Cathyll herüber, die aber bewusst Desinteresse zeigte. Er hob seine Stimme an und sofort kam der leise und doch bestimmte Gesang des Priesters hinzu. Nach den ersten etwas holprigen Versen hatten beide sich an den jeweils anderen angepasst und stimmten einen ebenso schönen Gesang an, wie ihn An’luin von Gebeten mit seiner Mutter kannte. Tatsächlich fühlte er sich nun auf wundersame Weise mit ihr verbunden. Die Gesänge dauerten etwas mehr als eine halbe Stunde und An’luin hatte keine Textunsicherheiten beim Vater feststellen können. Der Priester stieg in seiner Achtung noch mehr auf. Als er sich umdrehte und ins Boot schaute, bemerkte er, dass die Männer im Boot die beiden gar nicht beachteten. Irgendwie hatte Pater Balain es geschafft Kraft seiner Person das Ritual zur Selbstverständlichkeit werden zu lassen. Als er zu Cathyll blickte, sah er, wie diese in ihre Decke eingewickelt eingeschlafen war. Er schaute hinaus aufs Meer und bemerkte einen warmen Sommerwind auf seiner Haut. Zum ersten Mal seit seiner „Mitnahme“ auf der Wolfsang war die Bedrohung, die er sonst verspürte, einer inneren Zufriedenheit gewichen. Er schaute Pater Balain an: „Woher kennt Ihr den Tan’sedin? Ihr habt fehlerfrei gesungen, besser als manche bei uns in Cal’l.“ Balain lächelte ihn an. „Nun, ich glaube nicht, dass ich besser als ein Ca’el singe. Aber trotzdem sei es Dir gedankt, Sohn. Und zu Deiner Frage, die Antwort würde etwas länger dauern.“ An’luin schaute sich auf dem Boot um. Es war bereits dunkel geworden, so dass nur der Mond den Weg durch das weite Meer erhellte. “Wir haben doch genug Zeit, “ sagte An’luin.


  „Also gut“, stimmte Balain zu, „dann erzähle ich Dir, was mir widerfahren ist, als ich noch ein Versteher war. Ein Versteher ist der zweite Grad der Einweihung und in dieser Phase der Lehre geht es mehr oder weniger darum sich durch lesen zu bilden. Also verbrachte ich meine Tage in der Bibliothek von Athin’stan und las die Schriften von morgens bis abends. Wie Du vielleicht gehört hast, besteht die ganze Stadt mehr oder weniger aus den 13 Türmen der Bibliothek, alte Gebäude, die schon zur Zeit der Raemaci gebaut wurden, so wie die große Mauer im Norden. Was genau für Schriften ich las, Dir das zu erläutern würde jetzt zu weit führen, mein Sohn, aber so viel sei gesagt – es hatte mit dem Kulturerbe der Ca’el zu tun. Mein damaliger Oberer wollte, dass ich, um den Grad eines Verlauters erreichen zu können, in die westlichen Berge Ankilans ziehe, um den ungläubigen Ca’el dort das Wort zu verkünden. Interessanterweise stieß ich in der Bibliothek zum ersten Male auf das Runenschwert, welches unsere Bande von Wolfingern in Mal Kallin erbeutet hat. Aber das hat eigentlich nichts mit meiner Geschichte zu tun.“ Sofort unterbrach An’luin: „Ein Runenschwert?“ Balain lächelte gütig, wobei sich seine weißen Augenbrauen nach oben zogen. „Naja, ein ziemlich besonderes Schwert scheint das zu sein. Es ist Fölsir, der Witwenmacher, naja, diese Norr lieben es eher drastisch. Aber in der Tat hat dieses Schwert einige Bedeutung. Ich bin persönlich sehr gespannt, was Starkir damit anfangen wird. Zurück aber zur eigentlichen Geschichte. Ich wurde also in den Westen versetzt, um die Ca’el dem Sonnenkreis nahe zu bringen.“


  „Ich dachte, Du musstest nach Birkesund, um die Norr dort zu bekehren.“


  „Sehr fein beobachtet, junger Freund. Ja, auch als Verkünder zieht man durch die Lande, um den Menschen das Wort Jamanais zu überbringen. Als Verlauter zieht man aber durch die Gegend ohne ein Ziel zu haben. Man lebt und schläft einfach und zieht von Ort zu Ort. Als Verkünder wird man an einen festen Ort geschickt, den es zu konvertieren gilt. Ich bin im Nachhinein froh, dass ich das Volk der Ca’el nicht von meinem Glauben überzeugen musste, sondern ihnen nur Geschichten erzählen konnte, um dann meines Weges zu ziehen. Denn von Anfang an hatte ich das Gefühl, dass der Glaube an N’tor viel Weisheit und Wahrheit besitzt. Sobald ich also den Menschen von der Kraft der Sonne berichtete, erzählten sie mir von G’tar und dem Zusammenhang zwischen dem Erdtropfen und allen Wesen, die ihn bewohnen. Der Gedanke, dass wir alle im selben Wasser schwimmen fand ich… nun ja, irgendwie beruhigend. Und eines Tages blieb ich dann in einem kleinen Dorf doch länger, denn ich hatte mich in eine junge Näherin verguckt. Ihr Mann war bei einem Überfall von Sath getötet worden und wir kamen uns in gewissem Sinne…näher.“


  „Dürfen Priester des Circulum Solae eine Frau lieben?“, rutschte es aus An’luin heraus.


  „Nun, sie dürfen sie nicht heiraten, was letztendlich auch das Problem war. Aber wer kann schon die Liebe verbieten… Ich blieb ein halbes Jahr und in dieser Zeit lernte ich den Gesang.“


  Balain schien vor sich auf den Boden zu starren und An’luin gab sich echte Mühe, um sich den Priester als jungen Mann vorzustellen, der der Liebe einer jungen Frau erlegen war. Es gelang ihm nicht. Dennoch war er sehr froh, dass Balain immerhin die Leiden einer jungen, unerfüllten Liebe zu kennen schien. Aber auch dieses Runenschwert interessierte ihn. Als er danach fragte, erzählte Balain weiter: „Dieses Schwert soll einst von den Riesen geschmiedet worden sein, wenn man überhaupt an so etwas glaubt. Ich habe es nicht gesehen, aber ich habe von ihm gehört. Es ist eines dieser Reliquien, denen irgendwelche Kräfte nachgesagt werden. Es muss irgendwie in die Hände des Hauses Marc gekommen sein. Starkir muss irgendwie gewusst haben, dass es in der Stadt ist und wo es sich befindet.“


  „Was sind das für Kräfte?“, fragte An’luin störrisch weiter.


  „Erzähle mir nicht, dass Du solchen Blödsinn glaubst, Junge. Das Übliche eben, mehr Stärke, Unverwundbarkeit, was weiß ich. Aber das ist nicht das Entscheidende.“


  „Was ist denn das Entscheidende?“, fragte An’luin, der wusste, dass Balain diese Frage erwartete, brav nach.


  Balain hob den Zeigefinger. „Seit Jahrhunderten hat sich das Volk der Norr aufgeteilt. Die Norr, die nach der großen Wanderung in den Westen gegangen sind, nannten sich Wolfinger, die Menschen des Wolfs, so wie unsere Freunde hier an Bord. Die anderen Norr, die sich im Osten von Norrland aufhalten, nennen sich Drakinger, die Menschen des Drachen. Sie sind nicht gerade zu sehr miteinander verfeindet, mögen sich aber auch nicht übermäßig. Meistens lassen sie sich in Ruhe, manchmal kommen sie sich bei Beutezügen in die Quere, selten arbeiten sie zusammen. Bevor das Volk der Norr sich aber zweiteilte, als es gerade vom Osten in den Norden gezogen war, da gab es noch einen König, der über das ganze Volk herrschte. Dieser Großkönig war der Besitzer des Runenschwertes. Der Besitzer von Fölsir ist also rechtmäßig der König der Drakinger und der Wolfinger zusammen. Unser Starkir hat einen Schatz von unglaublichem Wert an sich gerissen.“


  „Heißt das, dass Starkir nun König aller Norr wird?“


  „Nein, das kann er nicht, denn er ist nur ein Jarl von geringer Bedeutung. Niemand würde ihm folgen, selbst mit dem Schwert nicht. Aber er hat es in der Hand den neuen König zu bestimmen. Er kann zu Gunnar dem Gläsernen gehen, was nicht so wahrscheinlich ist, da Starkir selber Wolfinger ist und somit wahrscheinlich den Wolfingerkönig Olaf aufsuchen wird. Olaf ist ihm auch eher gewogen, als Gunnar. Allerdings glaube ich, dass Starkir sich seine Beute gut bezahlen lassen wird. Mich würde allerdings auch interessieren, woher Starkir wusste, dass dieses Schwert in Mal Kallin lag. Das ist alles sehr ungewöhnlich.


  Aber egal wer das Schwert bekommen wird, eines ist klar: es wird Krieg geben. Die Drakinger werden keinen Wolfinger als Hochkönig akzeptieren und umgekehrt. Leider verwechseln die Menschen Macht immer noch mit Glück.“


  An’luin dachte über diese Worte nach. Seit er sich erinnern konnte, hatte es Krieg gegeben. Die Ankil hatten gegen die Ca’el gekämpft und gegen die Sath. Jahrhunderte zuvor hatten die Ca’el gegen die Raemaci gekämpft. Im Norden gab es ständig Überfälle der Scicth. Vom Meer her kamen die Wolfinger und plünderten. Seine Mutter war nach dem Tode seines Vaters mit ihm in die Sümpfe gezogen, weil es dort genug Aale gab und weil es dort, so hatten sie geglaubt, sicher war. Aber selbst an diesem entlegenen Ort von Ankilan war er gefunden und entführt worden. In ihm entstand eine Sehnsucht. Konnte es nicht eine Welt geben, in der sich die Menschen nicht gegenseitig beraubten und töteten? Pater Balain schien seine Gedanken gelesen zu haben. „Nun, mein Sohn, wir werden es wohl nicht mehr erleben, dass es Frieden gibt in Ankilan oder sonst wo. Aber wir können dafür sorgen, dass die Dinge nicht ganz so schlimm werden.“


  An’luin hoffte es.


  


  Throndje


  17. Ein königliches Geschenk


  [image: ]n’luin hatte geglaubt Mal Kallin sei groß, aber als er Throndje erblickte, verblasste der Glanz, den die ankilanische Stadt ausgestrahlt hatte. Beeindruckend war nicht nur, dass der Hafen mit einem Damm geschützt wurde, der nur einzelnen Booten die Durchfahrt durch die Enge des Fjordes, in dem die Stadt gelegen war, gewährte. Außerdem war aber auf jeder Seite des Fjordes ein Steinturm aufgestellt worden, der den Hafen von Angriffen vom Wasser aus so gut wie uneinnehmbar machte. Der Hafen selber war voller Schiffe, hauptsächlich von Norr, wie An’luin an den Drachenköpfen oder Wolfsköpfen sah. Er erkannte auch den Doppelring, Zeichen des Sonnen- und des Mondzirkels, der die Schiffe König Gunnars auf den Segeln der Drachenschiffe. Aber auch andere Handelsschiffe waren hier verankert, Händler aus Ankil, aus Aquist und Aqun und die langen Boote aus Syrah. Als sie an den Schiffen vorbeisegelten, sah An’luin auf einem Boot einen dunkelhäutigen Mann und starrte ihm nach, bis dieser seinen Blick erwiderte, woraufhin An’luin betreten wegschaute. Er stellte sich vor, wie fremd sich dieser Mann im Gegensatz zu ihm in dieser anderen Welt fühlen musste.


  Steinn und Nod standen vorne am Bug des Schiffes, als ob sie es nicht erwarten konnten wieder Land unter den Füßen zu haben. Sie waren in der letzten Zeit öfters beieinander gestanden und hatten getuschelt. An’luin hatte versucht Nod noch mehr über sich zu entlocken und eine Verbindung mit ihm herzustellen, da sie beide Ca’el waren, doch sein Landsmann hatte abweisend gewirkt, gerade so, als sei er enttäuscht, dass An’luin immer noch an Bord war.


  Aber hinter Steinn und Nod tat sich für An’luin eine Welt auf, die ihn fast für die Entbehrungen der letzten zwei Wochen entschädigte. Direkt oberhalb des Hafens erhob sich weit in die Felsen hinein eine Stadt, wie er sie schöner und bunter noch nicht gesehen hatte. Im Abendrot leuchtete Throndje und seine vielen roten und blauen Dächer. Das rotgoldene Licht, das in der Abenddämmerung einen glänzenden Film über die Stadt legte, wirkte fast hypnotisierend auf An‘luin. Während hier unten am Hafen viele Häuser noch vereinzelt standen, häufte sich die Dichte der Gebäude, je weiter man ins Land hineinblickte. Imposant war die große Anzahl der weißen Steinhäuser, die majestätischer wirkten als die trutzigen Holzhütten oder Felsbauten der Ankil. Es musste hier eine besondere Kalksteinart geben, die den Häusern eine besondere Reinheit zu verleihen schien. Zwar schien die Stadt groß zu sein und es war nicht abzusehen, wie weit sie hinter dem Tannenwald, der die weitere Sicht auf den hinteren Teil der Stadt versperrte, reichen würde, doch schien Throndje nie eng oder übervoll zu sein. Trotz des Dämmerlichtes, das jetzt im Oktober nie ganz verschwinden würde, sah er an verschiedenen Stellen der Stadt Kerzenschein aus den Häusern blitzen.


  Möwen, die in Erwartung eines Festmahls von menschlichen Abfällen um das Schiff kreisten, begrüßten ihn mit ihrem Kreischen. Große, grimmig blickende Menschen mit Fellen und Pelzen bekleidet stolzierten die Wege auf und ab. Und auch viele Frauen sah An’luin, anders als er es aus Cal’l kannte, wo die Frauen sich eher im Hintergrund hielten und etwas Demütiges hatten. Hier gingen sie stolz und aufrechten Ganges.


  Wie er auf die sich vor ihm darbietende Szene starrte, merkte An’luin, dass neben ihm Pater Balain und Cathyll standen. Obwohl ihm der versuchte Kuss immer noch hochpeinlich war, merkte An’luin, dass er sich an Cathylls Gegenwart gewöhnt hatte und sie sogar genießen konnte. Er würde nie wieder einen Versuch wagen sich ihr zu nähern, aber er hatte auch festgestellt, dass sich für sie offensichtlich im Umgang mit ihm nichts verändert hatte, was es ihm leichter machte mit ihr zu sprechen.


  Balain legte die Hand auf seine Schulter und sagte feierlich: „Die Hauptstadt der Wolfinger.“ Cathyll blickte ihn von der anderen Seite an und sagte: „Na, ich hoffe, dass dieser Hafen uns auch irgendwann wieder nach Hause bringen wird.“ Ketill kam auf die drei zu. „Starkir sagt, ihr seid eingeladen mitzukommen. Haltet Euch aber bei uns. Hier gibt es finstere Gestalten.“ An’luin amüsierte es, dass seine Entführer ihn vor finsteren Gestalten warnten. Aber er würde sich mit Sicherheit an diese Warnung halten, da er nicht in andere Hände gelangen wollte, die ihm nicht so wohlgesonnen waren. Er sah, wie zwei hünenhafte Wolfinger mit blauem Umhang auf das Schiff zukamen und mit Steinn diskutierten. Balain erläuterte: „Das sind die Skiprits, Hafenangestellte, die nach dem Zweck und der Dauer des Aufenthalts fragen und dafür natürlich Geld verlangen. Starkir legte sich einen mit Pelz belegten Umhang an, doch trug er seine schwere Streitaxt nicht. „In Städten der Norr sind Waffen nicht erlaubt. Beim Temperament der Norr würde es aufgrund der vielen Streitigkeiten zu viele Tote geben“, erklärte Balain weiter. Cath schüttelte nur mit dem Kopf. „Diese Nordländer werden mir immer unheimlicher“, kommentierte An’luin. „Nun, Du wirst feststellen, mein Sohn, dass sie in Wahrheit äußerst freundliche und zurückhaltende Menschen sind, “ nahm Balain die Norr in Schutz, „ Probleme entstehen erst, wenn sie zu viel Met getrunken haben. In ihren Augen gibt es nämlich nie zu viel. Bitte lasst Euch niemals auf einen Trinkwettbewerb ein.“ Sörun lief an ihnen vorbei und kicherte.


  In einem Zwölfertross gingen An’luin und andere Schiffskameraden die gewundene Straße zur Halle von König Olaf herauf: Cathyll, Pater Balain, Starkir, Ketill, Eirikr, Haldor, Eyvind, Syggtrygg, Thorbjorn, Gjuki, Sigvald und Thorkel. Geführt wurden die beiden von zwei Leibwachen von König Olaf, die mit prächtigen Helmen, die von langen Gänsefedern geschmückt wurden, und wallenden tiefblauen Umhängen bekleidet waren. Außerdem gehörten die Leibwachen zu den wenigen Personen in Throndje, denen es gestattet war, Waffen zu tragen. Ihre langen Schwertscheiden, die seitlich an ihren Hüften hingen, waren Zeugnis davon.


  Im Gang durch die Stadt stellte An’luin fest, dass die Gerüche, die von der Stadt ausgingen, angenehmer waren, als die, die er aus Cal’l oder Mal Kallin kannte. Es roch nach gebratenem Fleisch, Seeluft und Gewürzen. Der übliche Brackwassergeruch, den er aus Ankilan kannte, fehlte. Die Straßen von Throndje sahen geschäftig aus, doch wurde das bunte Treiben, die preisenden Händler, die feilschenden Hausfrauen, die Künstler und Sänger, weniger, je weiter sie den Weg zur Königshalle hinaufgingen.


  „Du wirst gleich Zeuge eines Kampfes ohne anderer Waffen als die Gewalt der Worte werden“, raunzte Balain An’luin ins Ohr. Dieser blickte zu Cathyll herüber, die genauso staunend die neuen Eindrücke in sich aufsog und rote Wangen und leuchtende Augen hatte. An’luin bewunderte sie. Er wusste, dass sie innerhalb kürzester Zeit alles verloren hatte, was die beiden miteinander verband. Er wünschte sich, dass sie ein fröhlicherer Umstand verbinden würde, wie ein gemeinsames Interesse für Töpferei oder Ähnliches.


  Sie war eine Frau und somit der Laune ihres „Herrn“, was in diesem Falle er selber war, ausgesetzt. Balain hatte ihnen beiden verraten, dass die Gefahr bestünde, dass An’luin etwas zustoßen würde, dann würde Cath auf sich gestellt sein.


  Sie kamen an die große Halle des Wolfingerkönigs, die aus dunklem Holz gefertigt war. Vom Dachfirst schaute ein grimmig blickendes Wolfsgesicht auf sie herab, ähnlich wie der Wolfskopf bei den Booten. Die riesige Tür wurde geöffnet und die 12 wurden in den vorderen Teil der dunklen Halle geleitet. Außer ein paar Fackeln gab es in der Halle keine Lichtquelle. Ihnen kamen die Geräusche von sich unterhaltenden, johlenden und grölenden Männern und der Geruch von beißendem Rauch vermischt mit gebratenem Fleisch wie eine Welle entgegen. An ihnen vorbei torkelte ein Mann, der sie kurz begaffte und dann um die Ecke verschwand – offensichtlich um sich zu erleichtern.


  Ein weiterer Mann mit schütterem Haar und einer großen schiefen Nase und doch würdevollerem Gang kam ihnen entgegen und wandte sich an Starkir: „König Olaf ist stolz und erfreut den tapferen Starkir in seinen Hallen begrüßen zu dürfen. Er lädt ihn zu einem Mettrinken an seinen Hochsitz ein. Er begrüßt auch Dich, Ketill, zurück in seinen Hallen Ich bin Elling und führe Euch zum König.“


  „Jarl Starkir fühlt sich geehrt in den Hallen des großen Königs empfangen zu werden und mit Olaf den Met zu teilen.“, erwiderte der Anführer. Balain neigte sich zu An’luin und Cathyll hinab und flüsterte seinen Schützlingen zu: „Es kommt gleich zu Verhandlungen. Mit dem Biergelage wird versucht den Verhandlungspartner geneigter zu machen.“


  Elling trabte an mehreren schweren Holztischen vorbei, an denen sich Männer mehr oder weniger dem Met hingegeben hatten und in den wenigsten Fällen klar blicken konnten.


  Der Gruppe wurde am langen Tisch, der sich vor dem Hochsitz des Königs aufbaute, Plätze zugewiesen. Starkir saß am oberen Ende, direkt beim König und die drei Nicht-Norr am weitesten unten. Ihm gegenüber saß ein Mann mit auffällig roten Haaren, die im Gegensatz zu Nods Farbe geradezu leuchteten. Der Mann beobachtete die neu eingetroffene Gruppe mit argwöhnischen Augen und sein Blick blieb auf Cathyll haften. An’luin stellte sich vor, dass dieser Wolfinger sich wohl einen Preis für sie überlegte, mit dem er sie erwerben konnte. Ansonsten war die Halle gefüllt mit vom Alkohol gezeichneten Wolfingern, die sich entweder lautstark unterhielten, gierig fetttriefendes Fleisch aßen oder sich auf unzüchtige Weise den weiblichen Bediensteten zu nähern.


  Olaf saß nach vorne gebeugt in seinem Sitz und starrte auf seine Gäste. Er trug einen imposanten, silbernen Helm, ein weißes Eisbärenfell über seinem Oberkörper, das die Arme, die mit zahlreichen Goldringen besetzt waren, frei ließ, eine blaue Samthose und Fellstiefel. An seiner Seite hing „Wolfsbiss“, ein Schwert, das vom gleichen Schmied wie Fölsir stammen sollte. Er wirkte mit seinen langen blonden Haaren jünger, als An’luin ihn sich vorgestellt hatte. Seine Stimme hallte laut durch den Saal. Balain übersetzte für die zwei Entführten: „Willkommen Starkir, Jarl des Dreischafetals. Ich höre, Deine Beutefahrt war erfolgreich und Du hast einen ruhigen Winter vor Dir.“


  „Eure Ohren reichen weit, König Olaf. In der Tat war meine Fahrt von Erfolg gekrönt, was sich unter anderem an der mitgebrachten Beute ablesen lässt.“ Damit deutete Starkir auf die Gruppe der Fremden, die sich am Tischende befand. An’luin kam sich auf einmal vor wie ein Stück Vieh, das auf den Markt getrieben wird.


  Der König hob leicht seine rechte Hand und sofort wurde Starkir ein großes Horn mit Met vor die Nase platziert. Der König bekam ein ebensolches. „Lasst uns auf den Erfolg Deiner Reise trinken.“ Er hob das Horn an seinen Mund und setzte es nicht ab, bevor es ganz leer getrunken war. Als er wieder aufschaute, hatte Starkir sein Horn allerdings schon abgesetzt. Beide fixierten sich grimmig. „Das Verhandlungsobjekt wird so spät wie möglich in das Gespräch eingebracht, um kein Interesse zu zeigen und den Preis niedrig zu halten“, erläuterte Balain mit vorgehaltener Hand. Erneut hob der König die Hand und es kamen zwei weitere gefüllte Hörner, die von beiden Beteiligten in derselben Geschwindigkeit ausgetrunken wurden. „Ich höre“, der König wischte sich den Mund ab, „in Falsun läuft der Handel mit gefärbtem Tuch sehr gut?“ „Oh ja, das stimmt. Ein geschickter Händler kann für wenig Walrosshorn viele Tücher erwerben“, nickte Starkir. Der König schaute in die Runde der Mitstreiter und ließ mit einer weiteren Handbewegung auch den anderen Gästen ein Getränk zukommen. An’luin lief das Wasser im Munde zusammen. Dieser Met roch duftig und kräftig zugleich.


  „Erzähle mir von Deinen Gefangenen“, forderte der König, der auf Cathyll starrte. „Ich habe sie aus Mal Kallin“, fiel Starkirs knappe Antwort aus. Der König ließ nicht locker. „Und Dir ist nicht aufgefallen, dass Du Balain, den Priester der Kirche der Sonne, auf Dein Schiff geladen hast, jemanden, der in der Lage ist den Glauben anderer zu zersetzen und seine Worte der Lüge in die Welt zu verbreitern.“ Starkir schaute verdutzt. „Er scheint mir nicht gefährlich, König. Außerdem ist er genau genommen nicht mein Gefangener, sondern der von dem Schädelspalter da hinten.“ An’luin fühlte, wie ihm heiß und kalt wurde. Alle blickten ihn an. Er fragte sich, ob er etwas sagen oder lieber schweigen sollte und lächelte verlegen. Olaf polterte: „Balain hat Gunnar den falschen Glauben nahegelegt, so dass dieser nun einen Grund mehr hat uns Wolfinger zu verachten und die Spaltung der Norr voranzutreiben. Ist er hier bei Hof, um mich auch zu überzeugen?“ Fast unbemerkt hatte der König wieder einen Finger erhoben, woraufhin sofort zwei weitere Hörner mit Met gereicht wurden, welche wiederum in einem Zug von den beiden Anführern geleert wurden.


  Balain hatte sich erhoben und sprach mit gesenktem Kopf: „Ich bin nicht gekommen um zu missionieren, König. Ich möchte niemanden von etwas überzeugen, was er nicht glauben will.“ Er setzte sich wieder. Nach einem weiteren Horn, brütete Olaf vor sich hin. Er sagte: „So lasst mir denn wenigstens Eure schöne Sklavin, damit ich nicht vollständig das Gefühl habe, dass Du mich nicht schätzt, Starkir.“ Leise flüsternd erklärte Balain seinen Schützlingen, was er eben gehört hatte.

  An’luin, Cath und Balain starrten mit offenem Munde auf den Hochsitz des Königs.


  


  [image: image6]


  


  18. Die Kunst des Skalden


  [image: ]achdem Starkir und alle anderen Männer der Wolfsang sich verdutzt angeschaut hatten und offensichtlich mit der Situation überfordert waren, stand schließlich Ketill auf und rief: „Lieber Onkel. Es ist mir eine Ehre zurück in den Hallen des Großkönigs weilen zu dürfen. Die von Dir Begehrte, kann Dir aus unserer Hand nicht als Geschenk überreicht werden, großer König. Sie ist die Gefangene des Schädelspalters. Aber mag es Dir ein Trost sein, dass Eyvind zu Deinen Ehren einen Gesang verfasst hat.“ Damit richteten sich alle Augen auf den Skalden, der sehr überrascht zu sein schien. Erneut übersetzte Balain den zwei Begleitern und erläuterte, dass Ketill ein Neffe des Königs war. Verwandte von Edelleuten würden bei den Norr oftmals fortgeschickt, damit unter den Höflingen kein Neid und keine Missgunst aufkommen konnten, insbesondere was eventuelle Ansprüche auf Adelstitel anging.


  An’luin konnte sich nicht erinnern, dass Eyvind während der Fahrt jemals gedichtet hätte, und schon gar nicht von König Olaf. Balain kicherte leise. „Das ist eine echte Herausforderung für Eyvind. Nun muss er aus dem Stehgreif ein Heldengedicht für den König vortragen. Ein wahrlich königliches Geschenk übrigens. Eyvind ist einer der größten Skalden der Norr.“ Tatsächlich schien der Saal schon merklich ruhiger geworden zu sein und die Männer, die vorher noch dem Met gefrönt, gegrölt und geprahlt hatten, waren nun still.


  Eyvind erhob sich, blickte einen unmerklichen Moment giftig zu Ketill hinüber und setzte an:


  „ Ferne Fahrten in frostige Furten,


  in schweren Stürmen schaukelnd,


  suchten wir Silber und Samt.


  Den Hort in allen Himmelsrichtungen heischend,


  buhlten wir um Brönns Gunst.


  Höre König,


  in keinem Königreich kannte


  man Ruhm und Reichtum,


  den Hall deiner Herrschaft,


  die Unbesiegbarkeit deiner Untertanen,


  die Anmut Deiner Arme und


  Bärenkraft Deiner Beine nicht.


  Kein König kann kämpfen


  Wie König Olaf


  Heißt es hier und hüben.


  Keine Klinge köpft krachender als


  Wolfsbiss, wunderliche Waffe.


  Kein König klüger als er.


  Königinnen klagen:


  Kann König Olaf nicht kommen


  Und freien mich als Frau?


  Doch Arlas Anmut


  Ist mächtiger als die Mithschlange.


  Männer mordeten und meuchelten,


  sie zu mannen, doch mussten merken,


  dass gleiche Größe gesellt sich gern.


  Ferne Fahrten in frostige Furten,


  in schweren Stürmen schaukelnd,


  suchten wir Silber und Samt.


  Kein Königreich wir kennen,


  dass um des Wolfingerkönigs Wirken nicht weiß


  sein Wort nicht wertschätzt,


  seine Wut wehleiden nicht will.


  Höre, König Olaf,


  Dein Ruhm ist ein Rabe,


  des rastlosen Rufens nimmer müde.“


  


  Es war totenstill in der königlichen Halle. König Olafs misstrauischer und feindseliger Ausdruck war einem betroffenen, traurigen, freundlichen gewichen. Er blickte lange still vor sich hin und keiner seiner Krieger wagte es das Wort zu erheben. Eyvind setzte sich. Noch einmal hob König Olaf eine Hand, so dass die Hörner gefüllt wurden. Dann sprach er in langsamen Ton:


  „Danke, Eyvind, Skalde von Lokar. Heute hast Du bewiesen, dass Du wahrlich ein Meister Deines Faches bist. Kein anderer hätte wohl treffender und anrührender über mich singen können. Und auch Dir meinen Dank, Starkir.“ Damit blickte König Olaf herüber zu dem dümmlich stolz dreinblickenden Anführer. „Ich bin Dir mit Misstrauen begegnet und gebe offen zu, dass ich Dir Deiner Mühen Lohn für einen geringen Preis abluchsen wollte. Doch angesichts dieser Darbietung schiene es mir schäbig mit Dir zu feilschen. Lass uns Geschäftliches später besprechen und nun wahrlich wie Freunde feiern. Und auch Dir meine Entschuldigung, Neffe. Ich hatte geglaubt, die Männer aus dem Dreischafetal hätten Dich schon zu einem der ihren gemacht.“ Ketill grinste seinen Onkel nach dieser Bemerkung einfach nur an.


  Und wieder hob der König seine Hand und es wurde warmer Met serviert. Jedoch kamen die Bediensteten nun auch mit warmen Braten und Suppe, so dass An’luin sich nach einer Woche auf See wie im Paradies vorkam. Gerade wollte er sich auf seinen Teller stürzen, als es noch einmal ruhig in der Halle wurde und er bemerkte, dass alle Gesichter sich zum Eingang drehten. Hinein kam Arla, Königin von Throndje. Würdevoll schwebte sie mit ebenfalls langem blonden Haar und weißem, mit filigranen Stickereien bedecktem Umhang. Balain flüsterte An’luin zu: „Sie muss wohl Wind davon bekommen haben, dass hier ein Loblied über sie gesungen wurde.“


  Als sie langsam am Tisch der Gäste vorbeischritt sah An’luin was Balain meinte. Sie musste einst tatsächlich schön gewesen sein. Ihr weißes Gesicht war wohlgeformt, doch ihre Augen strahlten eine gewisse Kälte aus und ihr Mund wölbte sich verkrampft nach vorne. An’luin hatte Frauen gesehen, die mit Würde alt werden, er dachte an seine Mutter und spürte einen erneuten Anfall von Heimweh. Arla schien aber die Sorte von Frauen zu sein, die die Veränderung, die das Altern mit sich bringt, nicht akzeptieren wollen. Zu auffällig und leicht unpassend waren die protzigen Schmuck- und Kleidungsstücke, die sie trug. Sie setzte sich neben den Hochsitz des Königs, welcher ihr etwas zuraunte, was sie nicht glücklicher aussehen ließ. Sobald sie sich aber gesetzt hatte, wurde es in der Halle lebhaft. Die Norr verschlungen schmatzend ihr Essen und unterhielten sich.


  An’luin blickte neben sich in Cathylls rotwangiges Gesicht, die ihm freundlich zulächelte und zu Balain, der seinerseits einen nicht näher bestimmbaren Punkt im Raum anschaute. Zum ersten Mal seit 10 Tagen fühlte er sich glücklich.


  


  


  19. Flucht durch die Gassen


  [image: ]en Gästen wurde die Ehre zuteil im Haus des Königs zu übernachten. Früher, so erzählte Elling vom Bier beseelt, habe die Königsfamilie noch in der Halle gewohnt, zusammen mit dem Vieh, damit es im Winter nicht so kalt ist. Aber vor ein paar Generationen sei man von diesem alten Brauch abgekommen, da man ja als Staatsmann auch einen gewissen Ruf pflegen müsse.


  In der Tat glich der Palast des Königs schon ziemlich dem ankilanischen Stil. Wie die Gruppe durch die Gänge schritt, bemerkte An‘luin, dass die Einrichtung recht einfach und karg war. Die vorhandenen Möbelstücke waren mit Norr-Ornamenten verziert, was ihn an die Kunst der Ankil erinnerte. Feine Linien trennten sich, verwoben sich ineinander, endeten in Tierköpfen. Als er ein Zimmer am Ende eines langen Korridors zugeteilt bekam, hielt ihn eine Hand auf seiner Schulter zurück. Ketill zwinkerte ihm zu und flüsterte: „Du hast noch eine Aufgabe.“


  An’luin war sich nicht sicher, ob er stolz oder erbost sein sollte. Er schritt den vereisten Weg in die Stadt hinab, weil er von Starkir den Auftrag erhalten hatte, den Männern auf dem Boot Bescheid zu sagen, dass sie heute Nacht nicht zurückkehren würden. Eine undankbare Aufgabe, angesichts der Tatsache, dass er schon ein warmes Bett vor sich gesehen hatte, in das er sich hätte hineinkuscheln können. Auf der anderen Seite hatte er einen Auftrag erhalten, vielleicht ein erster Schritt in Richtung Schiffrecht. Irgendwann würde er sich das Recht erwerben wieder zurückzukehren. So ging er einigermaßen gut gelaunt den Weg hinab, vorbei an zum Julfest beleuchteten Häusern und dämmrig schimmernden Gasthäusern.


  An’luin war erstaunt wie viel Reichtum es hier offensichtlich gab. Throndje musste in der Tat ein großes Handelszentrum sein. Als er den Weg hinunter zum Hafen lief, schaute er auf die faszinierenden Holzbauten, die mit feinem Schnitzwerk verziert waren.


  Eine der Gaststätten hatte eine verglaste Scheibe, etwas, das er noch nie gesehen hatte. Er schaute durch das Glas, das den Durchblick in den Gastraum gewährte, die Kälte allerdings ausschloss. In der Gaststube sah er Steinn und Nod an einem Tisch sitzen. Sie unterhielten sich mit einem Mann, der An’luin bekannt vorkam. Er hatte rote, lange Haare, die zu zwei Zöpfen gebunden waren, außerdem ein breites Gesicht mit einem geheimnisvollen Ausdruck. Dies war der Mann, der am selben Tisch wie die Leute aus dem Dreischafetal gesessen hatte und ständig auf Cath geblickt hatte. Der Mann schaute nun etwas nervös drein und blickte sich um, so als wolle er nicht gesehen werden. Als spürte er An’luins Blicke auf sich, schaute er auf einmal auf und sah seinem Beobachter direkt in die Augen. Als er An’luin erblickte, stand er eilig auf und ging in Richtung Ausgang. An’luin wusste nicht warum, aber er hatte das Gefühl, dass es besser sei wegzulaufen. Er rannte in die Richtung zurück, aus der er gekommen war und schubste dabei einen älteren Mann um, der ihm etwas auf Norr hinterher rief. Dann rannte er rechts hinunter in den nördlichen Teil der Stadt, den er vorher noch nicht gesehen hatte. Es ging bergab, An’luin lief ein Stück, doch er meinte den Verfolger abgehängt zu haben. Er lehnte sich an eine hölzerne Hauswand und verschnaufte. Niemand war hinter ihm zu sehen. Als er gerade wieder umkehren wollte, packte ihn eine Hand von hinten und schloss sich um seinen Mund. Jemand drückte ihn an sich, so dass er nicht sehen konnte, um wen es sich handelte. Er zischte ihm etwas auf Norr zu und gab seinen Mund frei. An’luin jappste: „Ich kann kein Norr. Bitte, lassen Sie mich los.“ Dann hörte er ein leises hohes Kichern.


  „Dann bist Du der kleine Ankil von der Wolfsang, was?“ Ein erneutes Kichern. „Das ist umso besser, weil Dich keiner vermissen wird, wenn ich Dir die Kehle aufschlitze.“ An’luin wollte mit aller Kraft losstürmen, doch der Mann hielt ihn sicher im Griff, offensichtlich den Fluchtversuch vorhersehend. Panik befiel An’luin. Er wusste, dass er mit Kraft nichts ausrichten konnte. Als der Mann einen Arm kurz freigab, um sein Messer zu zücken, trat An’luin mit voller Wucht auf den Fuß des Fremden. Der stöhnte auf und An’luin rammte ihm seinen Ellenbogen in den Bauch. Dann rannte er los. Er sah nicht viel, da es mittlerweile stockdunkel war, aber er merkte, dass es bergab ging. Er wollte einfach nur weg. Auf einmal wurde es so steil, dass er ins Straucheln kam und fiel. Er rollte einen Hang hinab, bis er abrupt auf etwas Hartem landete. Er hörte schnelle Schritte von oben in seine Richtung kommen und wusste, dass er nicht aufstehen können würde. Seine ganze Seite tat weh. Eine Hand legte sich auf seinen Arm und wollte ihn hochziehen, doch An’luin zog sie zurück und gab ein lautes Wimmern von sich. Er wollte nicht sterben.


  Als die Hand weiter an ihm rüttelte, wagte er es die Augen zu öffnen. Er blickte in ein ihm unbekanntes Gesicht, aber er erkannte den gefiederten Helm. Dies war ein Skiprit und nicht der Fremde, der es auf sein Leben abgesehen hatte. Erleichtert gab An’luin ihm seine Hand, doch diese war mit einem Male leblos. Der Hafenwächter brach über ihm zusammen, von einem Dolch zwischen den Rippen tödlich verletzt.


  Über ihm tauchte das verzerrte Gesicht des fremden Rothaarigen auf, der anfing zu grinsen. Gerade wollte er etwas sagen, da hob er den Kopf, als sehe er etwas. Dann war er mit einem Male im Dunkeln verschwunden. Ein anderer Skiprit rief etwas aus und kam auf An’luin zugelaufen. Dann nahm er sein Horn, das an seiner Seite hing und blies hinein. Ein dumpfer langer Ton ergoss sich über den Hafen von Throndje.


  


  [image: ]


  


  König Olaf schüttelte mit dem Kopf, zum wiederholten Male. „Ich hätte ihn nicht alleine gehen lassen dürfen, Starkir. Was bin ich für ein Gastgeber.“ Starkir genoss offensichtlich das Gefühl, dass Olaf einmal in seiner Schuld stand: „Nicht doch. Keiner konnte ahnen, dass so etwas passiert.“


  An’luin brummte noch der Schädel von seinem Aufprall mit dem Salzfass. Als der erste Schreck vorübergegangen war, hatte auch er die Aufmerksamkeit genossen, die ihm zuteil geworden war. Die Skiprits hatten ihn sofort als einen der Gäste aus dem Dreischafetal erkannt und ihn umgehend zum Palast geführt. Dort waren zunächst alle in heller Aufregung gewesen. Selbst die bitter blickende Arla hatte ihn an sich gedrückt und ihm einen Gewürzwein eingeflößt.


  Nun saß er im Kaminzimmer des Königs persönlich mit Starkir, Ketill, dem König, Pater Balain und Cathyll, die ihn ab und zu besorgt anschaute.


  Balain fragte: „Und du bist Dir sicher, Starkir, dass Steinn und Nod den Fremden nicht kannten?“


  „Er muss sie erst kurz vorher angesprochen haben, so sagen sie. Er wollte, dass sie ihm ein Bier ausgeben. Dann müssen ihn die Blicke des Jungen gestört haben.“ Balain setzte an um etwas zu sagen, ließ es dann aber wieder und schüttelte mit dem Kopf.


  „Wir werden diesen Räuber finden und an den nächsten Baum knüpfen“, versprach der König. Dann stand er auf und bat darum ihn zu entschuldigen, aber am nächsten Morgen erwarten ihn wichtige Staatsgeschäfte. Auch Arla und Cathyll verabschiedeten sich und verließen das Kaminzimmer. An’luin wollte eigentlich auch in sein Bett gehen, aber andererseits war er immer noch aufgeregt. Und irgendetwas an Balains Gesichtsausdruck gefiel ihm nicht.


  „Was ist? Ihr tut gerade so, als wäre ich bei dem Überfall tatsächlich erdolcht worden.“ Balain schaute zu ihm herüber und lächelte. „Nein, das ist es nicht, Sohn. Ich bin froh, dass es Dir gut geht. Aber auf der anderen Seite glaube ich nicht, dass wir es mit einem einfachen Dieb zu tun hatten. Und das ist auch der Grund, weshalb ich überlege.“


  „Aber woher kannte der Mann mich überhaupt?“


  „Das ist eine gute Frage. Und die einzige logische Antwort darauf scheint mir, dass er eben doch vorher mit Nod und Steinn gesprochen hat. Und sie haben wohl unter anderem von Dir geredet. Darüber hinaus“, Balain machte eine bedeutsame Pause,“ glaube ich, dass ich diesen Mann, so wie Du ihn beschrieben hast, kenne.“


  „Wer ist es?“


  „König Olaf hat von bedeutenden Staatsgeschäften gesprochen, die er morgen führt. Es kommt eine Gesandtschaft von König Gunnar. Und wenn mich nicht alles täuscht, hattest Du es vorhin mit seinem Sohn Thorgnyr zu tun. Wir müssen wachsam sein.“


  Die Worte Pater Balains waren nicht dazu geeignet An’luin zu beruhigen, doch nachdem er sich eine Weile im Bett hin und her gewälzt hatte, war er der Wärme und Weichheit erlegen. Er träumte unruhig und bruchstückhaft, doch irgendwann flossen die Bilder zu einem zusammen: einem durchdringenden, scharfen Bild, das ihm auch Tage später noch wirklich vorkam. Er sah sich selbst durch ein weites, weißes Feld laufen. Um ihn herum sah er nichts anderes als Schnee. Es war kalt und ein eisiger Wind trieb Schneeflocken in sein Gesicht. An’luin sah sich selber durch diese Schneewüste gehen mit einem verbitterten und entschlossenem Gesichtsausdruck. Vor sich hielt er mit beiden Händen eine Schwertscheide umklammert. Sein Gesicht war mit ein oder zwei Blutspritzern bedeckt. An’luin fröstelte, obwohl er noch träumte und im Warmen lag. Dann jedoch veränderte sich das Bild und er sah, wie er vor einem See hockte. Als er hineinblickte, sah er eine helle Gestalt, von der ein unwirklicher Glanz ausging. Die Person wirkte majestätisch und doch hatte sie nichts Überlegenes. Sie lächelte An’luin einfach nur an, als wollte sie sagen: Alles wird gut.


  


  


  


  Mal Tael


  20. Ein Geständnis


  „[image: ]prich nur, wenn du etwas zu sagen hast.“


  Diese Worte klangen ihm ständig in den Ohren nach, immer, wenn er den Mund öffnen wollte, um zu reden, hörte er automatisch diese Worte in seinem Geiste. Er hatte sie kaum ausgehalten, diese Stille, nicht endend wollend, grausam und wohltuend zugleich. Er war die Stille nicht gewohnt, denn wer bei seinem Vater etwas zu sagen hatte, der tat das auch. Und je mehr man sagte, desto wichtiger war man in der Hierarchie der Sathorn. Hier war das Gegenteil der Fall. In den Gewölben des Circulum Lunae war scheinbar alles anders und scheinbar das genaue Gegenteil von dem was er kannte.


  Er musste zugeben, dass er sich zwar anfangs gewehrt hatte, doch nun auch die Ruhe zu schätzen wusste. Nicht so sehr die Ruhe um ihn herum, sondern auch die Ruhe, die in seinem Kopf einkehrte. Was ihn vorher den ganzen Tag beschäftigt hatte – Anerkennung von seinem Vater und dessen adeligen Freunden zu erhaschen – war nun unwesentlich. Er wusste, dass er in der Hierarchie der hiesigen Bruderschaft unwichtig war, was aber seltsamerweise auch etwas Beruhigendes hatte. Er war ein Teil des Ganzen und musste sich um Anerkennung nicht bemühen.


  Was ihm nun allerdings zu schaffen machte, mehr als alle vergeblichen Versuche die Aufmerksamkeit der anderen auf sich zu lenken, war der Hass, der sich seiner zuweilen bemächtigte. Er kam in Wellen und eine solche Welle war es, die ihn nun im Schlafsaal überrollt hatte und ihn vom Schlafe abgehalten hatte. Das Ziel seines Hasses war - er selber. Seit er gelernt hatte „vom Mond zu sehen“, hinter sich zu stehen und sich und die Welt von einem entfernten Punkt zu betrachten, konnte er seine Handeln, sein Fühlen und sein Denken beobachten und ihm gefiel nicht was er sah. Nach dem Morgengebet heute hatte er einen Blick auf Meliandra geworfen, nur einen kurzen. Seitdem ließ sie ihn in seinen Gedanken nicht mehr los. Er stellte sich vor, wie er sie küsste und wie sie durch seine Haare strich. Er stellte sich noch mehr vor und gleichzeitig verachtete er sich selber dafür, da er sie noch nicht einmal mochte. Und was noch schlimmer war: Er verspürte den Drang sich ihr zu unterwerfen und einfach alles zu tun was sie wollte. Und das ging so ziemlich gegen alles, was er bisher in seinem Leben gelernt hatte. Ein Sathorn unterwarf und wurde nicht unterworfen. Disziplin, Stolz und Wille. Das waren die Leitsprüche seines Volkes. Doch ein Teil von ihm wollte diese drei hehren Ziele vergessen und sich in der Unterwerfung auflösen.


  Früher hätte er solche Gedanken einfach abgetan und wäre mit seinem Pferd Haithem durch die Felder von Elaia’bon geritten oder er hätte sich im Schwertkampf geübt. Hier gab es allerdings nichts als Stille und Selbsterkenntnis.


  So lag er im Bett und wälzte sich wieder auf die rechte Seite. Seit drei Wochen ging das nun schon so. Seitdem er im Mondzirkel unerlaubt das Schweigen gebrochen hatte und weitere lange Stunden erkennen musste, dass er seinen eigenen Gedanken nicht fliehen konnte. Er hielt es nicht aus. Er hielt es nicht aus zu sehen, wie er es nicht aushielt. Er stand auf und huschte leise die Stufen hinab, den Gang hinunter. An der dritten Tür rechts blieb er stehen und für kurze Zeit stockte ihm der Atem. Aus dem Zimmer der Legatin kam Licht. Sie schien noch zu studieren. Er war mehr aus Verzweiflung hierhergekommen, weniger in dem Glauben, dass er sie tatsächlich vorfinden würde. Aber mithilfe dieser Verzweiflung fand er die Kraft an die Tür zu klopfen.


  „Komm herein, Gareth.“


  Alleine, dass sie wusste, dass er es war, der vor der Tür stand, war schon eine kleine Demütigung. Er drückte gegen das Holz und trat wieder vor ihren Schreibtisch, wo sie ihn lächelnd anschaute.


  „Ich will gehen, ich kann nicht mehr hierbleiben.“ Er wunderte sich selber über die Festigkeit seiner Worte.


  Sie schaute ihn nur lächelnd an. Nach einer langen Pause sagte sie: „Es geht den meisten so wie dir. Wenn wir die Sicht des Mondes annehmen, wird vieles von dem, was wir vorher über uns und die Welt geglaubt haben, herausgefordert und in Frage gestellt. Das ist nicht leicht und man möchte zurück in die Sicherheit des Alltags. Wenn du das möchtest…“


  „Das ist es nicht nur.“


  „Was ist es denn noch?“ Nun schien Meliandra wirklich interessiert zu sein.


  „Ich, ich habe Gedanken, die ich nicht ertrage.“


  „Hörst du nicht zu? Du erträgst die Gedanken nicht, weil dir Deine alte Welt sagt, dass sie falsch sind. Sie sind weder falsch noch richtig. Sie sind einfach nur Gedanken.“


  „Aber diese Gedanken beherrschen mich.“


  „Das tun alle unsere Gedanken. Bis wir lernen sie zu beherrschen.“


  „Wie kann ich das lernen?“


  „Darf ich fragen, um welche Gedanken es sich handelt?“


  Gareth zögerte, weil ihm klar war, dass er sich ihr völlig ausliefern würde, wenn er ihr von seiner Sehnsucht erzählen würde. Doch war das Ausgeliefertsein auch etwas, was er sehnsüchtig erhoffte.


  „Ich begehre Euch.“


  Meliandra zog die Augenbrauen hoch und schaute ihn interessiert an.


  „Es ist schön, wenn man in meinem Alter noch Komplimente bekommt.“


  Gareth schnaufte. Musste sie immer formal sein? Konnte er sie durch nichts erschüttern? Nicht einmal durch einen Gedanken, den er für unerträglich gehalten hatte und dessen Offenbarung ihn die größte Überwindung gekostet hatte?


  „Ich fühle mich tatsächlich geehrt. Und ab jetzt werde ich nicht mehr dein Ansprechpartner sein. Ich werde Adept Col bitten Deine Führung zu übernehmen. Vielen Dank für deine offenen Worte. Du solltest dir bei einem jungen Mann Rat holen. Gute Nacht.“


  


  Als Gareth das Zimmer verließ, verspürte er den kurzen Impuls so schnell wie möglich hinauszulaufen. Wenn Col seine Führung übernahm, dann würden bald alle wissen, was er heute Nacht der Legatin gebeichtet hatte. Die Demütigungen würden kein Ende nehmen. Er wollte gehen. Doch er sah sich selber vom Mond herab die Stufen in das Dormatorium steigen, und seinen Schwur, die Zeit im Konvent zu bestehen, einhalten. Es gab keinen einfachen Ausweg, das wusste er. Er konnte nur die Art seiner Schmach auswählen: wie ein hungriger Köter zurück an den Hof seines Vaters kehren, um Vergebung zu erbetteln, oder von seinen Mitbrüdern im Konvent verhöhnt zu werden, weil er sich in die Legatin verliebt hatte. Welches Gift er zu sich nehmen würde, war die einzige Wahl, die er hatte. Und er wählte das Bleiben. Weglaufen hatte ihn bisher nur noch tiefer in den Schlamassel geritten.


  


  Im Norden


  21. Ankunft


  [image: ]ls die Mannschaft wieder auf dem Schiff war und die Männer bei gleißendem Sonnenschein und klirrender Kälte die Segel hissten, schien es An’luin als habe sich das Gespenst der Furcht in Luft aufgelöst. Politik hatte ihn noch nie sonderlich interessiert und Starkir hatte ihm über Ketill bescheinigt, dass durch den Überfall König Olaf in der Schuld der Männer aus dem Dreischafetal stünde, und dies für die weiteren Verhandlungen sehr nützlich sei. Das Geschäft mit dem König würde sich bald zu ihrem Vorteil entwickeln und es habe sich wieder einmal gezeigt, dass An’luin in der Tat ein Glücksbringer sei und er deshalb im kommenden Winter im Hause Starkirs wohnen dürfe. Dies beträfe natürlich auch seine „Leibeigenen“, die er sich auf mannhafte Art beim Überfall auf Mal Kallin erstritten habe.


  „Sag mir welchen Status habe ich jetzt eigentlich bei den Norr? Bin ich selber Leibeigener oder bin ich ein Familienmitglied?“, fragte ein verzweifelter An’luin, als das Boot an den Schären des Nordens vorbeizog, immer weiter in Richtung Heimat der Männer an Bord.


  „Du stehst irgendwo dazwischen, denke ich“, gab Balain zur Auskunft, „Auf der einen Seite schätzen dich die Männer der Wolfsang, denn du hast für viel gute Laune gesorgt und aus irgendwelchen Gründen hat dich Starkir in sein Herz geschlossen. Einen freien Willen hast du deshalb allerdings noch nicht. Es wird darauf hinauslaufen, dass du einige Zeit im Dorf mithelfen musst und dann frei entscheiden können wirst, was du tun willst. Und dann kannst du uns mitnehmen.“


  Die beiden standen an der Reling und blickten auf die grünbemoosten Felsen, die an ihnen vorbeizogen. An’luin blickte auf Cathyll, die mit Ketill sprach, der ihr mit erstaunlicher Geduld zuhörte, als sie ihm erklärte, dass 4 Tage Stockfisch hintereinander keine ausreichende Ernährung darstellen würde. Ketill grinste sie einfach immer weiter an, so dass sie nicht anders konnte als auch zu lachen.


  Für An’luin war es unvorstellbar bis schwierig sich bewusst zu machen, dass nicht nur sein eigenes Schicksal von seinen Entscheidungen abhing, sondern auch das der beiden Gäste, die ihn gebeten hatten ihn mitzunehmen. Er wünschte sich erneut die Einfachheit des Sumpfes zurück, wo er sich keine Gedanken um den nächsten Tag machen musste, sondern einfach seine Arbeit tat.


  Steinn und Nod saßen zusammen am Boden des Vorderdecks und kicherten. Sie schienen seit Throndje gut gelaunt zu sein, auch wenn sie von Starkir gerügt worden waren, was die Auswahl ihrer Freunde anging. Zu An’luin waren sie allerdings nicht gekommen, um sich zu entschuldigen. Ihm fiel auf, dass die Männer mit jedem Tag aufgeregter und besser gelaunt wurden. Sie waren auf dem Heimweg und die Fahrt hatte sich als erträglich herausgestellt.


  Starkir trat an den Steven und rief seinen Männern etwas zu, was die Meute zum Johlen brachte. An’luin hatte im Laufe der Tage schon einige Worte aufgeschnappt, aber er war noch nicht in der Lage den Worten des Anführers zu folgen. Balain übersetzte:“ Starkir bedankt sich bei seiner Mannschaft für eine erfolgreiche Fahrt. Er weiß, dass das erbeutete Silber nicht so üppig ausgefallen ist, dafür habe sich die Mannschaft einen gewissen Ruhm erworben und wenn das Schwert an den König verkauft würde, dann bräuchten die Männer des Dreischafetals in Zukunft nie wieder auf Beutefahrt zu gehen.“


  An’luin betrachtete Steinn, der Nod mit einem seltsamen Blick bedachte. Beide konnten sich ein Grinsen nicht verkneifen.


  „Wir sind bald da, Sohn.“ Balain deutete nach vorne. Die Wolfsang war einen Fjord hinaufgefahren, der sich tief ins Land hinein schlängelte. Die Berge im Hintergrund waren mit tiefem Schnee bedeckt. Hinter einem dieser Berge wartete das Dreischafetal, An’luins und Cathylls neue Heimat.
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  Dreischafetal


  2 Monate später


  22. Winter


  „[image: ]as wirst Du anziehen?“


  Cathyll konnte Weila nur an ihrer Stimme und an ihren Augen erkennen, die frech unter der tief hinuntergezogenen Wollkappe hervor blitzten. Und natürlich daran, dass es für sie fast nur das eine Thema gab: die anstehenden Julfeiern und welches Mädchen was dazu anziehen konnte. Als sie das Wasser aus dem kleinen Bach, der sich aus den Hügeln, den Wald hinab fließend, zum Dorfrand erstreckte, abschöpfte, dachte sie, dass sie außer dem was sie jetzt trug nichts Feierliches anzuziehen hatte. „Ich werde mir ein Kleid aus Tannenzapfen nähen“, log sie, doch diese Lüge flog natürlich bei der nun kreischenden Tochter Starkirs und Hjetes sofort auf. Cathyll wunderte sich, wie leicht es ihr gefallen war die Sprache der Norr verstehen und sogar sprechen zu lernen. An’luin war noch schneller gewesen als sie, und das, obwohl er mit Vater Balain anfangs nur Ankil geredet hatte. Doch An’luin schien in allen möglichen Bereichen talentiert zu sein. Er hatte sogar mit Starkir schon auf Bärenjagd gehen dürfen, was aber auch daran gelegen haben durfte, dass die Männer erfolglos nach Hause gekommen waren, was laut Balain wiederum zu erwarten gewesen war, da die Bären sich um diese Jahreszeit nicht so tief in den Süden wagen würden.


  Aber Hjete war ihr eine ständige Lehrerin gewesen, die ihr zunächst alle möglichen Gegenstände des Haushalts gezeigt hatte und sich dann in kurzen und immer länger werdenden Sätzen mit ihr erprobt hatte. Darüber hinaus waren die Kinder Nieda, die in ihrem Alter war und Weila, das 7-jährige Mädchen, das vor ihr stand und sie als Lügnerin bezeichnete, unentwegte Lehrer, deren Kommunikationsbedarf nie zu enden schien. Und dann waren da noch die Gespräche mit Ketill, der sie neben Starkir und Hjete in die Sitten und Gebräuche des Dorfes eingeführt hatte und ihr die Geschichte der Siedlung näher gebracht hatte.


  „Ich habe kein Kleid, Weila, und deswegen werde ich zum Fest genauso gehen, wie ich jetzt bin“, erklärte sie. Gemeinsam trugen die beiden nun das Wasser in Holzeimern über den vereisten Weg zum Hause Starkirs, das ihr kleines, enges und doch gemütliches Heim geworden war. Im Vorderteil des Holzhauses wohnten sie, An’luin, Hjete, Starkir und die Kinder und der hintere Teil wurde von den Tieren, die Starkir besaß, bewohnt: ein Pferd, ganzer Stolz des Jarls, zwei Kühe und zwei Schafe. Und dann gab es noch Flet, den Hund, der sich zwischen den beiden Welten bewegte.


  Als Weila ihr die Tür öffnete, wurde Cathyll wieder bewusst, dass sie sich nie an die Kälte hier im Lande der Norr würde gewöhnen können. Nur eine kurze Weile draußen ließ sie bis in ihr Innerstes auskühlen. Drinnen wurde sie von Hjete, einer großen weißblonden Frau, die trotz ihrer Körperfülle noch als schön bezeichnet werden konnte und die immer in einem weißwollenem Hausgewand gekleidet war, begrüßt. „Weila, kümmere Dich um die Kühe. Die müssen gemolken werden. Und du, Cath, kannst mir mit dem Brot helfen.“


  Hier war sie nun, inmitten einer Familie der Wolfinger und half im Haushalt, nicht sicher, ob sie froh, verzweifelt, unglücklich oder nicht sein sollte. Aber sie hatte schon früher feststellen müssen, dass sie nicht diesen Launen ihres Alters ausgesetzt war, wie das bei anderen Mädchen manchmal der Fall war. Also, knetete sie den wohlriechenden Teig, der sie an schöne Stunden mit Ma’an erinnerte und wärmte sich am Küchenfeuer.


  


  


  Als sie am Abend neben dem knisternden Küchenfeuer am großen Holztisch saßen, mit Balain und Eyvind, besprachen sie die Organisation des Julfestes.


  „Ihr müsst den Met von Erler probieren, Balain. Da kommt selbst Euer ankilanisches Bier nicht mit“, protze der Jarl. Balain gab sich bescheiden: „Ich bin mir sicher, dass der heimisch gebraute Met besser ist, als unser Bier und ich habe auch vor einige Hörner davon zu kosten. Allerdings frage ich mich, ob es nicht sinnvoll wäre, den Ausschank einzuschränken.“


  „Das würden die Götter nicht gutheißen, schließlich hat Aiden mit dem Bier die Poesie gerettet.“, gab Eyvind zu bedenken. „Ja, das ist wohl richtig. Er hat sie von den Riesen zurückgestohlen und nur mit Hilfe des Bieres konnte er sich übergeben, damit die Poesie wieder aus seinem Bauch kam. Dennoch, ich habe schon zu oft gesehen, wie der freundlichste Wolfinger zum Tier wird, wenn er seine Sinne benebelt.“


  „Darum geht es ja. Seine Sinne zu benebeln ist das Ziel des Bieres“, wandte Starkir ein und alle lachten, auch An’luin, der der Unterhaltung problemlos folgen konnte.


  Cathyll betrachtete ihn und wie er sich im Laufe der zwei Monate, die sie hier nun verweilt hatten, verändert hatte. Er war größer geworden, so dass er sein dunkles Lederwams gegen einen wollfarbenen Pullover getauscht hatte und nun recht stattlich aussah. Sie schöpfte, ganz Haushaltskraft der Familie, allen noch Suppe nach. Hjete bat sie mit einer Handbewegung zurück an den Tisch.


  „Die Kinder wollen das Schafsspiel aufführen und hätten Dich gerne als Weya, die Göttin, die Frodi im Dreischafetal aufsuchte. Kennst Du die Sage?“


  Cathyll musste zugeben, dass sie von der Entdeckung des Dreischafetals noch nichts gehört hatte. Hjete erklärte und nach und nach hörten die Männer, die bei Tisch saßen zu, entweder, weil sie die Geschichte selbst noch nicht kannten, oder weil sie sie immer wieder gerne hörten.


  „Frodi war ein freier Bauer aus Viklesund, der das Pech hatte der 5. Sohn zu sein. Als sein Vater starb und der Hof aufgeteilt wurde, war bald klar, dass der ihm zugedachte Anteil nicht zum Leben reichen konnte. Also machte er sich auf den Weg in den Norden, um noch unbebautes Land zu finden und einen eigenen Hof zu führen. Von seinen Brüdern bekam Frodi 5 Schafe mit auf den Weg. Er zog durch ganz Viklesund, immer weiter in den Norden und musste bald feststellen, dass alle Gebiete, die er durchwanderte, schon Besitzer hatten und vom damaligen König Akli verteilt worden waren. So machte er sich daran Viklesund zu verlassen und über die nördlichen Berge zu wandern. Als er im Hochgebirge war, musste er das erste Schaf schlachten, denn er hatte unterwegs alle Vorräte verspeist. Außerdem tat ihm das Schaffell als zusätzlicher Schutz vor der erbärmlichen Kälte ganz gut. Mit noch vier Schafen überquerte er die Berge und kam nach Völsand. Hier gab es noch freies Land, allerdings nur in den Bergen, wo man nichts anbauen konnte. Also wanderte Frodi weiter in den Norden, obwohl ihm die Völsander versicherten, dass es im Norden außer Riesen und Trollen nichts gab. Je weiter er in den Norden ging, desto kälter und unwirtlicher wurde es. Ein weiteres Schaf starb an der Kälte. Es war über Nacht mit den Füßen am Boden angefroren und Frodi schaffte es nicht es loszuschneiden. Langsam verließ auch Frodi sein Mut und er wollte schon umkehren. In der Nacht allerdings träumte er von einer wunderschönen Frau, die ihm sagte, er solle unerschrocken weiter seinen Weg gehen. Er quälte sich durch den mittlerweile meterhohen Schnee und überquerte eine Hochebene, die heute „Tulsis Atem“ genannt wird. So weit er auch blickte konnte er nur weißen Schnee sehen, obwohl es Sommer war. Seine Schafe zog er zwar hinter sich, aber auch sie konnte er nicht sehen, denn sie waren im Schnee versunken. Er legte sich nieder, einfach um zu sterben.“


  Cathyll blickte Hjete gebannt an. „Und dann?“


  „Er erwachte in den Armen der Frau, von der er geträumt hatte. Sie flößte ihm einen heißen Trank ein und deutete in Richtung Norden. ‚Es ist nicht mehr weit, Frodi, dann hast Du Dein Land gefunden. ‘ Als er wieder zu ihr blickte, war sie verschwunden. Mit neuen Kräften ausgestattet nahm Frodi seine drei Schafe und folgte dem Zeigefinger der fremden Frau. Und sieh da, nach einer Stunde erreichte er ein Tal, das von der Umwelt abgeschnitten schien, ein Tal, das in der Schlucht der Hochebene lag und somit viel wärmer war. Er ging hinunter mit seinen verbliebenen drei Schafen und baute sich einen Hof. Am ersten Julfest kam die Frau zu ihm ins Tal und ging am nächsten Morgen wieder. Neun Monate später fand Frodi vor seiner Tür ein kleines Kind, das er aufnahm. Am nächsten Julfest passierte dasselbe und auch die folgenden Jahre. Frodi wusste nur den Namen der Frau, nicht woher sie kam oder woher sie ihn gekannt hatte. Sie nannte sich Weya. Er wusste nur, dass sie in all den Jahren als sie ihn besuchte, nie älter geworden war. Daher war ihm bald klar, dass es sich um die Göttin Weya handeln musste. Alle Leute aus dem Dreischafetal sind Weyas Kinder.“


  


  Cathyll schaute Hjete mit glänzenden Augen an. „Ich würde gerne Weya spielen, wenn Du mir sagen kannst, was das Spiel alles beinhaltet.“ Starkir kicherte, den er wusste, wovor Cathyll Angst hatte. „Das ist ein Fest für die ganze Familie, keine Sorge Cathyll.“ Und so galt es als abgemacht. Cathyll würde am Julfest die Weya spielen.


  


  23. Die Kralle des Fanrirwolfes


  


  [image: ]om Wasser aus konnte man das ganze Tal überblicken, so wie an dem Tag, als er zum ersten Mal mit der Mannschaft hier angelegt hatte. Sörun trat vor ihm nach Erhöhungen im Schnee, um angeschwemmte Holzscheite zu finden. Holz konnte man nie genug haben, gerade jetzt im Winter. Dennoch fühlte sich An’luin mit der Aufgabe den Holzwagen zu schieben unterfordert. Er hätte gerne mehr getan, um möglichst schnell sein Schiffrecht zu erhalten und diesen schönen aber widernatürlich einsamen und kalten Ort zu verlassen. Als ob er seine Gedanken erraten hätte, schaute Sörun ihn mit seinem schiefen Blick an und fragte: „Willst Du nicht einmal den Schwertkampf mit Syggtrygg oder Steinn üben? Mir scheint, dass Dir ein wenig Geschick mit dem Schwert nicht schaden könnte, Schädelspalter.“


  An’luin schüttelte den Kopf. „Zu Steinn gehe ich bestimmt nicht, dem traue ich nämlich nicht. Aber wozu sollte ich überhaupt den Schwertkampf lernen? Um ein Wolfinger zu werden wie Du und jeden Sommer andere Leute totschlagen?“ Sörun lachte auf während er einen langen Ast aufhob und in den Wagen warf. „Glaub mir, Schädelspalter, ich schlage keine Leute tot. Die Zeiten sind vorbei. Mit unserem mickrigen Schiff treiben wir ein bisschen Handel und eignen uns in Ausnahmefällen etwas an, wenn sich die Gelegenheit ergibt. Und jetzt, da wir den Witwenmacher haben, brauchen wir auch niemanden mehr zu berauben. König Olaf wird uns schon reich machen.“, sagte Sörun gesprächig. Alle der heimgekehrten Wolfinger waren ausgesprochen guter Laune angesichts der Aussicht, dass sie bald reich für ihre außergewöhnliche Beute belohnt würden. Die einzigen, die nicht darüber sprachen, was sie sich vom Gold von König Olaf kaufen würden, waren Nod und Steinn, die ansonsten aber genauso zufrieden wie alle anderen schienen.


  „Mit dem Schwerte zu kämpfen nutzt nicht nur denen, die angreifen, Schädelspalter. Du könntest jetzt schön zu Hause bei deinen stinkenden Sümpfen wohnen, wenn Du Dich unserer erwehrt hättest.“ An’luin wusste, dass Sörun keine bösen Absichten mit seinem Gerede hatte. Die Norr machten gerne Sprüche auf Kosten anderer, das hatte nichts mit Zu- oder Abneigung zu tun. „Die Wahrscheinlichkeit ist größer, dass ich mir die Kehle hätte aufschlitzen lassen. Ich bin kein Kämpfer, Sörun.“


  „Die Raupe sagt sie sei kein Schmetterling bis sie fliegt. Aber mach was Du willst.“ Und dann wechselten sie das Thema. Dennoch musste An’luin noch länger über die Worte Söruns nachdenken. Und er musste zugeben, dass ihm ein gescheiter Umgang mit Waffen auch nicht geschadet hätte, als er in Throndje Thorgnyr begegnet war.
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  An’luin fand den Pater auf dem Hochplateau, nachdem er das Tal bis zum Fuße der Bergkette verfolgt hatte, dann das bewaldete Stück hinaufgegangen war, bis sich der Wald lichtete und auch die Steigung abnahm und seine Augen in gleißendes Mittagslicht getaucht wurde. Hier oben gab es nur Schnee, bis auf einen Punkt in 500 Metern Entfernung. Das war Pater Balain. Er winkte An’luin, der sich gerade hatte umdrehen wollen, um den Priester bei der Ausübung seines Glaubens nicht hatte stören wollen. Balain kam auf ihn zu. Aber An’luin konnte am Abdruck im Schnee erkennen, dass der Pater im Schnee gelegen hatte. „Es gibt keinen besseren Ort zum Sonnengebet, als hier, mein Sohn“, sagte ein fröhlicher Balain. „Überall spiegelt sich das Sonnenlicht im Schnee.“


  „Was betet ihr denn zur Sonne?“


  „Nun, im Grunde bitte ich die Kraft der Sonne um Beistand und dass sie die Herzen aller Menschen erhellen möge.“


  „Aber ihr betet über eine Stunde lang.“


  „Nun ja, das war die Kurzversion. Die korrekte Form ist etwas länger. Das ist so ähnlich wie beim Tan’sedin. Aber wieso bist Du hier?“


  Das war der schwierige Teil des Besuchs, Balain zu erklären, was er selber nicht genau wusste.


  „Ich schätze, ich wollte mal wieder Ankil sprechen.“


  „Du machst Dich sehr gut in Norr. Man könnte fast meinen, es ist Deine zweite, oder besser, dritte, Muttersprache.“


  „Nein, ich spreche es noch nicht besonders gut. Und außerdem…“


  Balain schaute An’luin interessiert an.


  „…weiß ich nicht, ob ich es überhaupt sprechen will. Diese Menschen hier sind so rau und ….“


  „…grob?“, führte Balain fort. „Und grob und derb und dreckig? Und gewalttätig und brutal? Und kann es sein, dass Du nun siehst, dass sie normale Menschen sind, genau wie alle anderen, ob sie nun Ca’el, Ankil oder sonst etwas sind? Und kann es sein, dass du Dir nicht eingestehen kannst, dass Du sie magst?“


  An’luin nickte.


  „Ich war viel auf Reisen, mein Sohn. Ich bin in viele Länder gereist, von denen ich vorher übles gehört hatte. Nachdem ich Furchterregendes über die Ca’el gelesen hatte, wurde ich in den Westen Ankilans versetzt – und verliebte mich in eine Ca’el. Später kam ich nach Birkesund, wo ich die grausamen Drakinger bekehren sollte. Ich habe heute noch teure und gute Freunde dort. Und mein Wissen über den Sonnenkreis habe ich mir in Syrah angeeignet, ein Land das wir Westler im Allgemeinen für gefährlich und fremd halten, das uns in vielen Bereichen des Lebens aber überlegen ist, in der Hygiene, dem Gartenbau, der Kochkunst und noch viel mehr.


  Und du, mein Sohn, hast nun die Schwierigkeit, dass du feststellst, dass dir diese fremden, grausamen Menschen ans Herz wachsen, doch du weißt nicht, ob du ihnen Einlass gewähren sollt.“


  An’luin schluckte. Er spürte wie seine Augen sich mit Wasser füllten, Balain hatte wieder einmal den Nagel auf den Kopf getroffen. Er hatte genau das Dilemma beschrieben, in dem er selber sich befand. Balain legte den Arm um seine Schulter und führte ihn zum Abhang. Sie konnten von hier aus das ganze Tal übersehen und den Fjord, in dem die Wolfsang neben einigen willkürlich über die Ebene verteilter Holzhütten als einsamer Beleg für die Besiedlung lag.


  „Dies ist ein Teil des Lebens, das die Sonne uns schenkt. Es nicht zu lieben, hieße gar nichts zu lieben.“


  Mehr sagten sie nicht auf dem ganzen Weg durch den Wald hinab und auch den weiteren Weg nicht. Mehr brauchte es auch nicht. An’luin begrüßte Nieda, die draußen den Schnee von der Schuppenwand fegte, mit einem Lächeln, so dass diese ihm verwundert nachblickte.
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  „Du musst vorsichtig sein, dass Du Dir nicht in die Finger schneidest.“


  An’luin beglotzte das Runenschwert ungläubig, das Starkir ihm gereicht hatte. Im Koben des Jarls zwischen den Schafen und Schweinen lag es eingewickelt in weißes Tuch und irgendeine Laune hatte Starkir dazu gebracht, ihm das Schwert zu präsentieren und ihn es putzen zu lassen. Nun fuhr der junge Ca’el mit einem mit Schweinefett besetztem Tuch an der silbernen Schneide entlang und betrachtete die Verzierungen und die für ihn unverständlichen Runen, „Was steht da?“ „Hm, ich habe sie mir noch nicht so genau angeschaut. Eyvind kann Dir mehr dazu sagen, aber ich glaube etwas mit ‚ich durchdringe alles Gebein‘, oder so ähnlich.“ Durch das Fett, dass An’luin gleichmäßig verteilte, glänzte das Schwert und ließ es ihn ehrfürchtig begutachten.


  „Ja, es ist ein Prachtschwert. Wenn es erst einmal Olaf gehört, wird kein Königreich sich seiner Macht widersetzen können.“


  „Hat es denn wirklich magische Kräfte?“


  „Na und ob, mein Junge. Dieses Schwert ist die Kralle des Fanrirwolfes. Es ist der Ursprung der Stärke der Wolfinger. Es ist mit der Kraft des Fanrirwolfes ausgestattet, der beim letzten Gefecht die Mithschlange vernichten wird. Brönn sei Dank hat König Gunnar auch keinen Zugriff auf den Mithspeer, die Waffe der Drakinger.“


  „Das heißt, was für die Wolfinger Fölsir ist, ist für die Drakinger dieser Speer?“


  „Thursbana, ja. Der Riesentöter. Dieser Speer ist ebenfalls mächtig. Dieser Speer, mein lieber Schädelspalter, gehörte einst dem großen König Fefnur, der letzte König der Norr. Ebenso wie sein Schwert, Fölsir. Beide Waffen trug er und konnte so die Norr einigen. Dann gab es aber jene Unglückseligen, die behaupteten, dass der Fanrirwolf das letzte Gefecht der Menschheit gewinnen würde und es gab die, die behaupteten, der Lindwurm würde gewinnen. König Fefnur hatte zwei Söhne, Wulf und Orm. Wulf zog mit dem Schwert, das Du hier vor Dir siehst, nach Westen, Orm mit dem Speer nach Osten. So trennten sich die Norr in Wolfinger und Drakinger auf. Und seitdem meiden wir uns.“


  „Wenn also ein König einmal beide Waffen hätte….“


  „…dann würde er der Großkönig der Norr werden und könnte sie wieder vereinen. Ja, theoretisch ist das wohl so, aber es wird niemals passieren, denn bevor ein Volk zusammenkommt, muss es erst einmal die Gegensätze überwinden.“


  An’luin schaute erneut auf die Klinge, die das Flackern der Feuerstelle reflektierte.


  Ein eisiger Windstoß zog auf einmal in den Wohnraum. In der Tür stand Steinn und sein erster funkelnder Blick galt dem Schwert.


  „Jarl Starkir, zeigst Du die Beute, die Du uns vorenthalten hast lieber Deinen Sklaven?“ An’luin zuckte innerlich zusammen bei der offiziell zwar korrekten, aber dennoch verletzenden Bezeichnung, die ihm zuteil geworden war.


  „Was willst Du, Steinn? Von Klopfen hältst Du ja offenbar nichts.“, blaffte Starkir den ungebetenen Besucher an.


  „Nun, eigentlich wollte ich genau das, was jetzt der Junge da macht, nämlich auf das schöne Beutestück schauen, das wir gemeinsam aus Mal Kallin geholt haben. Es ist ja nun immerhin unser aller Beute und da wollte ich doch mal sicherstellen, dass diese schöne Waffe auch die ist, für die wir sie alle hier halten.“


  Starkir zog die Augenbrauen herab. „Dann vertraust Du also neuerdings Deinem Jarl nicht mehr, mit dem Du bei Wind und Wetter durch die 5 Meere gefahren bist, mit dem Du Seite an Seite gekämpft hast und dem Du einen Treueeid geschworen hast?“


  „Ich traue ihm schon“, sagte Steinn und schlich sich dabei ein paar Schritte nach vorne, um noch näher an das Schwert zu gelangen, „aber ich weiß nicht, ob er auch einen Preis bei König Olaf erzielt hat, der für uns alle ausreichend ist.“


  Starkir stand nun auf und verstellte somit Steinn die Sicht auf Fölsir. „Glaub mir Steinn, König Olaf ist uns sehr gewogen, obwohl Du Dich mit Gesinde eingelassen hast, was unseren tapferen An’luin hier bald den Kopf gekostet hätte. Also brüste Dich nicht mit Taten, die Du nicht getan hast und überlass das Denken und Verhandeln denen, die sich darauf verstehen.“ Erst jetzt nahm der Wolfinger seine Augen von der Waffe und blickte übellaunig auf den Häuptling. „Gut, Starkir, ich verstehe. Du vertraust Deinen alten Kampfgefährten nicht mehr, sondern hörst neuerdings auf Fremde, die dir nun schicker und gewandter vorkommen, als deine wahren Freunde. Aber du wirst dir vielleicht eines Tages die Frage stellen, ob du nicht eher den Deinen hättest das zukommen lassen sollen was ihnen gebührt. Und du, Sklave“, damit schaute er auf An’luin, “pass auf, dass du deinen Platz kennst.“ Damit öffnete Steinn wieder die Tür und stapfte hinaus. Starkir brummte und schloss die Tür mit einem Quietschen hinter ihm. „Du solltest das nicht so ernst nehmen, was er sagt“, sagte Starkir. „Er ist verbittert. Seitdem Nieda seine Brautwerbung abgelehnt hat und ich ihr darin freien Willen gelassen habe, ist er nicht sonderlich gut auf uns zu sprechen. Aber das gibt sich wieder. Ich kenne Steinn seit er ein kleiner Junge ist.“


  „Naja, kennst Du nicht alle seit sie geboren werden hier im Dreischafetal?“, fragte ein verdutzter An’luin.


  „Ja, das stimmt. Allerdings ist es mit Steinn schon etwas Besonderes. Seine Mutter starb direkt nach der Geburt. Sein Vater Dölsor fuhr dann mit uns auf Handelsfahrt in den Süden. Auf der Fahrt zurück in den Norden ging Dölsor bei einem Sturm über Bord. Steinn wuchs dann hier auf bei uns. Ich war damals noch ein junger Kerl und mein Vater Halldor lebte noch. Hjete war gerade bei uns eingezogen und hat den kleinen Steinn einfach wie einen eigenen Sohn mit großgezogen.“


  „Steinn lebte hier auf dem Bakkenhof?“


  „Ja, so ist es. Bis Nieda sein Werben ablehnte. Seitdem lebt er auf der anderen Seite unten. Er hat sich den Steinnshof ganz alleine aufgebaut. Ziemlich düster, wenn Du mich fragst, aber naja, da ist eben noch keine Frau eingezogen. Aber man sieht, dass er ein tüchtiger Mann ist, das muss man schon sagen. Immerhin hat er jetzt Nod bei sich einziehen lassen. Den haben wir unterwegs aufgesammelt.“


  An’luin wurde klar, weshalb Steinn ihm gegenüber so ablehnend handeln musste. Er war ganz einfach eifersüchtig auf den Platz, den er nun in der Familie Halldorson einnahm. Er setze sich an den Küchentisch und schaute hinaus in die Dunkelheit. Das Feuer wärmte ihn wohlig und erneut ging die Tür auf. Diesmal wurde ihm nicht kalt. Nieda trat mit roten Wangen ein, schüttelte ihr blondes Haar aus und lächelte ihm zu. Er war froh, dass sie Steinns Werben nicht nachgegeben hatte.


  


  


  24. Eiswind


  [image: ]yvind war der Besitzer des einzigen Pferdes des Tals. Das Pferd hieß „Eiswind“, von Eyvind so getauft, ohne, dass er sich der Ähnlichkeit zu seinem Namen bewusst war, und es war die Quelle von stetiger Freude für Cathyll. Sie konnte alles vergessen, die Kälte, die Dunkelheit und ihre Trauer was ihre Familie anging, wenn sie auf dem Schimmel über die weißen Ebenen sprengte. Eyvind hatte das Tier als Preis für eines seiner Lobgedichte auf einen König aus dem Südosten erhalten. Starkir hatte ihm damals geraten das Tier zu verkaufen, doch Eyvind hatte aus Gründen, die er selber nicht kannte, auf stur geschaltet und darauf bestanden Eiswind den langen Weg die Küste hinauf auf der Wolfsang zu transportieren. Die Anderen hatten die Augen verdreht und sich über die Sturheit des Skalden ausgelassen und grummelnd die Pferdeäpfel während der Fahrt über Bord geworfen und den Schimmel bei Sturm an Deck vertäut. Heimlich hatten sie sich aber an Eyvinds Sturheit erfreut, denn alle waren sich einig, dass es nicht nur ein wunderschönes Pferd, sondern Eyvind auch ein treuer Freund war, was den alten Skalden weniger kauzig werden ließ.


  Auch Cathyll hatte sich mit dem Pferd angefreundet, es erinnerte sie auf der einen Seite an die schönen Tage auf der Jagd mit Bran, auf der anderen Seite an ihre eigenen Pferde, von denen sie in ihrer Eigenschaft als Thronerbin drei Stück hatte. Sie musste sich schon bald eingestehen, dass keines an Eiswind heranreichte.


  Es war ein sonniger Mittag, als sie dem Skalden zuwinkte, dann das Pferd herumdrehte und davon galoppierte. Sie ritt einen kurzen Bogen in Richtung Talmitte, um dann gen Norden abzubiegen und dann über eine kurze Strecke durch den nun schwarzen, blätterlosen Wald auf die Hochebene zu reiten. Dabei ritt sie in einiger Entfernung am Steinnshof vorbei, wo sie Nod und Steinn auf einem Baumstamm vor dem Haus sitzen sah, die aufschauten, sie anblickten, dann miteinander redeten und zu lachen schienen. Cathyll störte sich nicht daran. Sie war neidische Blicke vom Hofe her gewohnt. Sie freute sich, dass die den warmen, festen Körper Eiswinds unter sich hatte und spornte das Pferd an noch schneller zu reiten. Sie überlegte, ob sie Ketill besuchen sollte, entschloss sich dann aber dagegen. Der Tag sollte ihr, dem Pferd und ihrer Freiheit gehören.


  


  Auf der Hochebene angekommen, sah sie zunächst nur gleißenden Sonnenschein. Der Schnee und das Eis wirkten wie ein millionenfacher Spiegel und sie wusste, dass sie im Bakkenhof erst wieder einige Zeit brauchen würde, bis sich die Augen an die Dunkelheit gewöhnen würde. Aber jetzt mussten sich ihre Augen erst einmal der extremen Helligkeit anpassen. Rings herum sah sie am Horizont Berge, im Süden die Berge, die als Grenze nach Völsund dienten, im Norden die Asberge. Danach, so hatte Hjete ihr erklärt, endete das Reich der Menschen. Sie befand die Norr für seltsame Menschen, die viel von Riesen und Trollen redeten, aber außer ihren eigenen Hütten nie etwas anderes gesehen hatten – zumindest diejenigen nicht, die nicht auf Beutefahrt mitkamen.


  Cath trat ihre Füße in die Flanken des Pferdes und ließ den Zügel locker, um das Pferd in die Unendlichkeit des Schnees galoppieren zu lassen. Zwar hatte Eyvind sie vor Löchern in der Schneedecke gewarnt, doch sie war nicht gewillt, diesen wunderschönen Tag ungenutzt verstreichen zu lassen. Sie ritt auf die Berge zu und schrie vor Vergnügen. Der Schnee stob von den Seiten des Pferdes und beide schienen unendliches Vergnügen zu empfinden. Es war faszinierend, mal ritt sie nach links, mal nach rechts, immer hatte sie die Unendlichkeit der Berge vor sich. Es war wie im Himmel. Cathyll verlor das Zeitgefühl. Erst als Eiswind etwas langsamer zu traben anfing, wurde Cathyll klar, dass sie das Pferd nicht überfordern sollte. Der Schnee ging zuweilen bis zum Bauch des Tieres, was die Fortbewegung noch erschwerte.


  Als sie umkehren wollte, bemerkte sie, dass sie keine Ahnung hatte in welche Richtung sie genau reiten musste. Als sie sich umdrehte, hatte sie erwartet die Meerseite zu erkennen, doch sie sah kein Meer. Alles was sie sehen konnte, war eine weiße Fläche, die im Nichts endete. Auf der anderen Seite zeichneten sich zwar die Berge ab, so dass sie zumindest wusste, wo sie nicht hinreiten durfte, aber die ganze westliche Seite war offen. Sie entschied sich nach Gefühl zu reiten, denn die Sonne begann im Westen unterzugehen. Westen, so überlegte sie, das musste die Richtung sein, aus der sie gekommen war. In diese Richtung ließ sie das Pferd langsam traben.


  Es verging eine weitere halbe Stunde, in der die Sonne nun vollständig untergegangen war. Cathyll konnte mittlerweile überhaupt nichts mehr sehen, doch versuchte sie nicht in Panik zu verfallen. Vor ihr war nur weißer Schnee, der sich unendlich auszudehnen schien, wenn der Mond kurz hinter der dichten Wolkendecke hervorbrach. Sie fragte sich, ob sie eigentlich in die richtige Richtung ritt, doch vertraute sie darauf, dass Eiswind seinen Weg zurück finden würde. Mittlerweile ging auf der Ebene ein kalter Wind, der die Wärme in eisige Kälte umgewandelt hatte. Sie war es nicht gewohnt zu beten, aber nun rief sie instinktiv die Sonne an, dass sie ihr helfen möge.


  Tatsächlich tauchte nach weiteren zehn Minuten der vertraute Wald vor ihr auf, der offensichtlich auch die Sicht auf das Meer verdeckt hatte. Wahrscheinlich war sie zu weit in den Süden oder in den Norden abgetrieben worden, so dass sich unter ihr womöglich nicht das Dreischafetal, sondern irgendein Nachbarfjord befand. Diese neue Erkenntnis ließ Cathyll innerlich schaudern. Wenn sie nicht im Dreischafetal landen würde, dann könnte sie am Ende auf ein paar kantigen Klippen enden, die sie direkt ins Meer hinabführen würden. Sie konnte nicht einfach herabreiten, sie musste sich erst sicher sein, dass sie oberhalb des Tals war. Und dazu musste sie jetzt eine Entscheidung fällen: Sollte sie links gen Süden reiten oder rechts gen Norden, bis sie die Lichter der Höfe talwärts erkennen konnte? Sie hatte keine Ahnung, doch sie wusste, dass es besser war eine Entscheidung zu treffen, als in der Kälte stehen zu bleiben, also zog sie den linken Zügel und ritt so in Richtung Süden. Der Schnee wurde tiefer und sie beugte sich weiter auf den Hals des warmen Tieres. Sie verfluchte sich für ihre eigene Dummheit. „Jetzt habe ich eine tödliche Hofintrige in meinem Schloss, die mögliche Versklavung an den König der Norr und eine Schiffsreise auf einem alten Kutter überlebt und verende womöglich, weil ich zu dumm war, mir die Richtung zu merken“, flüsterte sie Eiswind ins Ohr. Der Hengst trottete kommentarlos weiter.


  Als sie nach einer ganzen Weile immer noch keine Lichter an der Meerseite erkennen konnte, wusste sie, dass sie sich für die falsche Richtung entschieden hatte. Der Wald war kargen Felsen gewichen, die nun direkt herabfielen und die Sicht aufs tosende Meer freigaben. Sie drehte das Pferd und ließ es zurücktraben. Der Wind war inzwischen so stark, dass er direkt durch ihren Wollumhang zu blasen schien. Ihre Hände konnte sie nicht mehr spüren. Wie spät es wohl sein mochte? Sie vertrieb die Gedanken daran wie dumm sie gewesen war und versuchte nach vorne zu blicken, hoffte erlösende Lichter zu sehen. „Bitte, Eiswind, trag mich wieder nach Hause“, hauchte sie das Pferd an. Inzwischen hatte es angefangen zu schneien, so dass sie nicht mehr weit sehen konnte. Sie war einen solch schnellen Wetterumschwung einfach nicht gewohnt aus ihrer Heimat. Während sie sich von Eiswind tragen ließ, dachte sie zurück an die warmen Abende vorm Kamin, die sie mit Ma’an verbracht hatte. Sie wünschte sich, dass Ma’an mit ihr gekommen wäre, auch wenn sie wusste, dass das eigensinnig war, weil sie der Zofe solche Strapazen und die ganze Aufregung eigentlich nicht zumuten wollte. Doch sie vermisste das warme Gemüt und die Geduld mit der Ma’an ihre Possen ertragen hatte. Dann erinnerte sie sich an jenen Tag, erst ein paar Wochen war er her, doch war das Mädchen, das diesen Tag wahrgenommen hatte, ein anderes gewesen. Sie war im Wald mit Bran und Rabec jagen gewesen und hatte einen Fuchs mit einem Schuss erlegt. Damals war sie davon ausgegangen, dass ihr schönes Leben immer weitergehen würde. Sie war so naiv gewesen.


  Als sie aus der Erinnerung erwachte und vor sich blickte, da wusste sie, dass sie wohl nicht mehr in das Tal kommen würde. Die Flocken wurden immer dicker und kamen in noch größerer Zahl aus dem Nichts der Nacht. Eiswinds Hufe tauchten immer tiefer in den Boden ein. Cath dachte angestrengt nach, auch wenn die Kälte ihren Körper und ihre Gedanken langsamer machte. Sie wusste, dass sie eine Nacht draußen im Schnee wahrscheinlich nicht überleben würde. Sie wusste aber auch, dass sie nicht ewig am abfallenden Felsen entlanglaufen konnte. Sie musste hinab in Richtung Meer gehen, auch wenn sie Gefahr lief die Orientierung zu verlieren und wegen der schlechten Sicht ins Meer zu stürzen. Sie stieg vom Schimmel und flüsterte ihm ins Ohr: “Zeit für den Abstieg, Eiswind.“ Obwohl sie vor sich nur dunklen Wald sah, rutschte sie hinab ins dunkle Nichts. Widerwillig folgte das Pferd. Nach ein paar Metern, die sie halb rutschend, halb vom Gaul zurückgehalten verbrachte, stieß sie gegen einen Baum. Sie tastete sich vorbei und ging weiter, bis sie die nächste Tanne direkt vor sich sah. Sie stellte zu ihrer Freude fest, dass der Abhang weniger steil wurde, was sie als gutes Zeichen deutete, denn die Wahrscheinlichkeit am Rande einer Felsklippe zu stehen nahm mit jedem gelaufenem Meter ab. Allerdings nahm sie vor sich immer noch keine Lichter wahr. Aber je weiter sie in den Wald vordrang, desto weniger eisiger Wind fuhr ihr durch die Knochen. Noch einmal betete sie zur Sonne und schwor sich regelmäßig Pater Balain aufzusuchen.


  Nach einer Weile sah sie tatsächlich in der Entfernung ein schwaches Licht. Innerlich frohlockend zog sie hart an Eiswinds Zügeln. „Komm, mein Guter. Wir sind gerettet.“ Sie ging vorwärts und sah, dass es sich bei dem Licht um das schwache Schimmern eines Kaminfeuers in einer Hütte handelte, das nur ganz leicht unter der Türritze hervor schien. Jetzt verstand sie, warum sie von oben keine Lichter gesehen hatte. Sie war die hellen und großen Fenster aus Mal Kallin gewohnt und hatte nicht bedacht, dass die Häuser im Dreischafetal in der Regel keine Fenster hatten. Und wenn doch, dann war das Licht wohl durch den dichten Schneefall geschluckt worden. Erleichtert klopfte sie gegen die Tür. Nach einer Weile bewegte sich der Riegel und der Kopf von Steinn erschien in der Tür. Sofort fing er zu grinsen an.


  „Oh, Prinzessin. Habt Ihr Sehnsucht nach mir so spät in der Nacht?“ Sie konnte auf seine schwarzen ungepflegten Zähne sehen.


  „Was meinst Du mit ‚Prinzessin‘?“


  „Och, war nur so eine Redensart. Nod, bring warmes Bier.“ Cathyll fühlte sich unwohl. Einerseits drängte es sie in die Wärme des Hauses und sie wollte auch nicht unhöflich sein, andererseits hatte sie Nod und besonders Steinn gegenüber immer eine gewisse Scheu gehabt und versuchte sie nach Möglichkeit zu meiden.


  „Nun, ich wollte eigentlich nur wissen wo ich bin. Ich hatte mich verirrt.“ Steinn starrte sie an und kicherte. „Na, dann aber hinein mit Dir. Du willst Dich doch aufwärmen.“ Cath sah ein, dass sie dieser Situation nicht entkommen konnte ohne die beiden vor den Kopf zu stoßen. Sie band Eiswind draußen fest und kam in den warmen Innenraum. Mit einer Handbewegung wischte Steinn über den schmierigen Holztisch, so dass ungewaschene Holzteller, Messer und Wollkleider auf dem Boden landeten. Nod kam hinter dem Vorhang seines Strohlagers hervor und rieb sich die Augen. Steinn rückte die Bank leicht von der Bank und bot Cathyll einen Platz darauf an. Der Wohnraum wirkte schmutzig und ungemütlich. Cath unterdrückte aber ihren Drang hinauszugehen. Nod nahm einen auf dem Boden liegenden Becher und ging zum Feuer, wo ein kleiner Kessel in den glühenden Kohlen lag. Er schöpfte mit dem Becher im Kessel und stellte ihn vor Cath hin, die ein Lächeln nicht unterdrücken konnte. Dieses Bier war genau das, was sie jetzt gebrauchen konnte. Von Steinn beäugt nahm sie einen tiefen Schluck.


  „Trink nur, es ist genug da.“ Sie schaute Steinn an und schüttelte den Kopf. „Ich muss gehen, die werden sich schon Sorgen machen.“


  „Ja, das sollten sie auch.“ Cath verstand nicht wie Steinn das gemeint hatte, doch sie sah, wie Nod die Augenbrauen zusammenzog, so als wollte er Steinn etwas mitteilen. Doch der quatschte munter weiter: „Deine liebe ‚Gastfamilie‘ macht sich sicher Sorgen, denn was würde sie wohl machen, wenn ihr größter Preis verschwindet.“


  „Was meinst Du mit Preis?“ Cath fühlte sich vom Bier beseelt und die Abneigung, die sie gegen Steinn hegte, löste sich ein wenig auf.


  „Das Lösegeld, das sie für Dich bekommen könnten, das meine ich.“ Cath schluckte.


  „Lösegeld?“


  „Ja, Prinzessin, tut nicht so, als seid ihr die Unschuld vom Lande. Was glaubst Du, warum die Dich so lieb aufgenommen haben? Von wegen Familie. Die bekommen Geld und dann schicken sie Dich wieder heim.“ Wieder kicherte Steinn. Nod blickte vor sich auf den Boden.


  Cath wusste nicht, was sie sagen sollte, doch sie wusste, dass sie diesen Ort verlassen musste. Sie stand auf, zwängte sich an ihrem Gastgeber vorbei und trat in die Kälte hinaus.


  „Gute Nacht, Prinzessin“, lachte ihr ein amüsierter Steinn hinterher.
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  Sie hatte Balain direkt fragen müssen, als sie schlotternd, ob vor Kälte oder vor Angst, das wusste sie nicht, bei Eyvind ankam. Balain hatte kurz nachgedacht und dann langsam angefangen den Kopf zu schütteln. „Nein, ich kann mir nicht vorstellen, dass er weiß, dass Du vom Hause Marc bist. Und ich kann mir auch nicht vorstellen, dass, wenn er es wüsste, Starkir Dich für Lösegeld an Deine Peiniger verkaufen würde. Mit dem Verkauf des Runenschwertes wird Starkir ein Geschäft machen, das ihn ohnehin reich macht. Und wenn er Dich verkaufen wollte, dann hätte er Dich wohl nicht in seinem Hause aufgenommen.“ Was Balain sagte, wirkte überzeugend.


  „Und wenn er mich aufgenommen hat, um mich besser kontrollieren zu können?“


  Jetzt lächelte Balain sie an. „Traue Deinem Herzen, Cathyll. Hast Du wirklich das Gefühl, dass er Dich in seiner Familie aufgenommen hat, um Dich wieder zu verkaufen? Ganz abgesehen davon, dass Du aus diesem Tal im Winter eh niemals entkommen könntest.“


  Cathyll wusste, dass Balain Recht hatte und ihr fiel ein Stein vom Herzen.


  „Mich interessiert dennoch, woher ausgerechnet Steinn weiß, dass Du die Thronerbin von Marc bist“, überlegte Balain.


  Eyvind, der die ganze Zeit am Tisch gesessen hatte, brummte etwas. Die beiden drehten sich ihm zu. „Steinn wusste wo wir Fölsir finden würden“, wiederholte er hustend. Dabei wischte er sich die paar Haare, die ihm seitlich herabhingen über die Schädelplatte. Balain runzelte die Stirn. „Woher kann er es gewusst haben? Und wie kam das sagenumwobene Schwert überhaupt nach Mal Kallin?“


  Eyvind antwortete leutselig: „Er wusste es von Nod. Seitdem wir Nod an der Westküste Ankils aufgegabelt haben, und nachdem sich Nod ein wenig auf Norr unterhalten konnte, haben die beiden zusammen gehangen und dann hat ihm Nod erklärt, dass wir, wenn wir Glück hätten, ein wertvolles Schwert in Mal Kallin erbeuten könnten. Wir wollten eigentlich schon heimkehren und machten dann aber noch diesen Abstecher nach Süden.“ Balain fragte weiter: „Wo habt ihr Nod aufgegabelt?“ „In Taer Askyll, als wir Waren getauscht haben. Er wollte gleich mit uns fahren und wirkte etwas verloren und hilflos. Als wir fragten, warum er mitkommen wolle, sagte er uns, dass er keine Heimat mehr habe.“


  „Taer Askyll sagst Du. Das liegt im äußersten Westen.“


  „Ja, dort bekommt man die besten Preise für Bärenfelle und Tran.“


  Balain schien nachdenklich zu sein, doch Cathyll hörte gar nicht mehr richtig zu. Sie war beruhigt und glücklich, dass sie nicht fürchten musste mit Anbruch des Frühlings Gefahr zu laufen, an Rabec ausgeliefert zu werden. Sie nahm das Angebot von Eyvind, direkt neben dem Hausfeuer zu schlafen, dankend an.
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  25. Julfest


  [image: ]as ganze Dorf war versammelt und stand um das Feuer herum, das am Mittag entzündet worden war. Es war nur noch 3 Stunden am Tag hell, insofern spendete das riesige Feuer nicht nur Wärme, sondern auch Trost, zumal es ein Zeichen dafür war, dass nun die Tage wieder länger werden würden. Cathyll kannte mittlerweile alle, die in diesem Tal, das sich einige Kilometer weit erstreckte und von den umliegenden Bergen eingegrenzt wurde, wohnten: Syggtrygg, Haldor, Sörun Fischauge, Eirikr, Töft und all die anderen, die mit Frauen und Kindern gebannt auf das Feuer starrten. Sie sah die anderen durch die Eiskristalle, die durch das einzige Glasfenster des Hauses von Starkir zu sehen waren und der ganzen Szenerie einen wunderbaren Glanz verliehen. Sie hatte von den Frauen des Ortes ein Kleid genäht bekommen, dass weiße Kleid der Weya. Darunter hatte sie freilich ihre wollene Unterwäsche angezogen, und dennoch fühlte sie sich in dem Kleid wieder wie die Prinzessin, die sie eigentlich auch war. An’luin hatte, bevor er gegangen war, noch einen kurzen Blick auf sie erhaschen können und sie hatte ihm zugerufen, dass er seinen Mund wieder schließen könne. Sie wusste, dass sie schön war und dass diese Wirkung durch das Kleid verstärkt wurde.


  Das Feuer brannte vor der Festhalle, einer Halle, deren massive Tore weit geöffnet waren, so dass die ganze vordere Front den Weg für Schutzsuchende vor dem Schnee freigab, und deren Dach mit dunklen hölzernen Wölfen und für Norr typische Verzierungen geschmückt war. Drinnen waren Bänke aufgebaut und es floss der Met. Es lag eine feierliche, freudige Stimmung in der Luft, die sich im Glanz der Augen der Zuschauer wiederspiegelte. Cathyll lugte zu Ketill herüber, der ihr Mut machend zublinzelte. Er spielte den Frodi heute Abend und würde gleich mit den kleinen Erik, Raknur und Weila, in weißem Pelz als Schafe verkleidet, die Reise in den Norden antreten. Sie blickte ihn einen Moment zu lange an, das wusste sie und auch er hatte seinen Blick auf ihr ruhen lassen. Dann jedoch ertönte ein Horn und Starkir trat aus der Halle und seine Stimme dröhnte in die Halle und über den ganzen Festplatz. „Weyas Kinder, wir haben einen weiteren, düsteren Winter mit dem heutigen Abend besiegt und vor uns liegt nicht nur ein goldener Sommer, sondern ein goldenes Zeitalter. Wir, die Männer aus dem Dreischafetal haben mit Brönns Hilfe und der Tapferkeit unserer Krieger einen Schatz erbeuten können, der durch uns in die richtigen Hände zurückfällt und unserem Tal Ruhm und Reichtum bringen wird.“ Cathyll schaute zu Steinn und Nod, die an einer Wand in der Halle gelehnt standen und keine Miene verzogen. Sie konnte sich vorstellen, dass es die beiden verletzen musste, dass sie mit keinem Wort erwähnt wurden, wo sie doch maßgeblich dazu beigetragen hatten, dass Fölsir in die Hände der Leute vom Dreischafetal geraten war. Was sie dann hörte, hinterließ bei ihr eine noch größere Unruhe.


  „Aber wir haben nicht nur Ruhm und Reichtum mitgebracht aus dem Westen, sondern auch Glücksbringer, Ratgeber und gute Freunde, unseren Freund Schädelspalter hier“, mit diesen Worten deutete er auf An’luin, der schüchtern auf den Boden blickte, „und Pater Balain, der sich, Aedin sei’s gedankt, mit Bekehrungsversuchen zurückgehalten hat.“ Unter dem Gelächter der Masse hob Pater Balain die Hand zum Sonnengruß. Starkir redete weiter: „Einen anderen Schatz sehen wir gleich, wenn wir das traditionelle Julspiel sehen.“ Aus der Menge kamen „Ohs“ und „Ahs“. „Brüder und Schwestern, hebt Euer Horn und trinkt auf das Ende des Winters.“ Alle streckten ihre Trinkgefäße in die Höhe und ließen ein dreifaches „Wolf“ ertönen. Nur Steinn und Nod blickten ungerührt auf den Jarl. Cathyll dachte allerdings, dass sie sich zu viele Sorgen machen würde, denn die beiden sahen keinesfalls beleidigt aus, oder als ob sie sich zu wenig gewürdigt sahen. Nun aber trat Ketill, mit schwarzem Wams und hinter ihm die wie Schafe meckernden Kinder nach vorne. Ein weiteres Mal gab das Publikum einen Laut des Erstaunens von sich, denn Ketill trug das Runenschwert an seiner Seite, das echte, diesmal, und nicht eine Kopie, wie sie sonst benutzt wurde. Starkir grinste stolz über beide Ohren. Ketill tat, als ob er einen langen Marsch durch die Kälte tat, was durch das Flöten- und Leierspiel einiger Norr untermalt wurde. Dazu tanzte Ketill, indem er sich gegen den eisigen Nordwind nach vorne lehnte, bis er sich mit verzweifelter Miene auf den Boden legte und sagte: „Oh weh, falsche Hoffnung ich mir gemacht habe. Die Träume von einer neuen Heimat sind ausgeträumt. Doch werde ich mich zum Schlafen legen.“


  Er legte sich in den weißen Schnee und flinke Gestalten in weißen Wollkleidern sprangen vor ihn und rieselten die weiße Pulvermasse über ihn. Nun musste Cathyll im Schneegestöber hinter Ketill gehen und seinen Kopf halten, so dass sie erst beim Verschwinden der Schneegeister zu sehen sein würde. Noch während die Gestalten vor ihr herumtanzten, nahm sie Ketills Kopf und schaute ihm erneut in die Augen. Wieder blickte er zurück und im Gegensatz zu sonst lächelte er nicht wie sonst, sondern blickte ernst. Doch dies hatte eine noch intensivere Wirkung auf Cathyll, als sonst schon. Sie fühlte sich, als hätte ein Blitz eingeschlagen. Benommen schaute sie in die blauen Augen, die sie erstarren ließen. Erst als Ketill flüsterte: „Du musst es sagen“, wachte sie aus ihrer Trance auf und erinnerte sich daran, dass sie Weya und Frodi waren. Sie vernahm ein leichtes Kichern im Hintergrund.


  „Wach auf, Frodi, Sohn Fefnirs. Du bist angekommen.“


  „Wohl bin ich in Kell und Du musst eine Göttin sein?“


  „Nicht in Kell bist Du, sondern im Land hinter den Ländern. Wache auf und nimm was Dein.“


  „Das Land hier ist mein?“


  „Nicht nur das Land. Ich schenke meine Wärme Dir.“


  Cath wusste nicht, ob das zum Spiel dazu gehörte, aber Ketill drückte seine Lippen auf die ihren und sie war angesichts der Zartheit der Bewegung angerührt und nicht in der Lage ihren Kopf zurückzuziehen. Ein Schaf vor ihr kicherte. Aus der Festhalle kam ein lautes Johlen und Geschrei, doch sie dachte nicht daran, ob dies wegen des Abschlusses des Julspiels war oder wegen des offenen Kusses, den sie von Ketill bekam, ihr war es aber auch egal. Sie wünschte sich nur die echte Weya zu sein und alleine mit Frodi sein zu können.


  Nun aber trat Eyvind vor und während er eine handliche ebenholzfarbene Harfe anstimmte, begann er zu singen:


  


  „Der Mond hat Dich gesehen,


  oh Maid im weißen Kleid.


  Dein Haar es schimmert schön,


  Dein Wesen ist gescheit.


  


  Du wirst den Jüngling sehen,


  bald ist es an der Zeit.


  Es wird schon bald geschehen,


  oh Maid im weißen Kleid.


  


  Der Wind seufzt in den Wäldern,


  die Wellen schlagen fest.


  Auf schneeverwehten Feldern,


  ein Fuchs sich füttern lässt.


  Ein Ton erklingt im ganzen Tal,


  oh, Mägdelein, du warst einmal,


  nun feiern wir ein Fest.“


  


  Ketill hatte Cath und den Kindern aufgeholfen, so dass sie nun gemeinsam dem Gesang des Skalden lauschen konnten. Als dieser die Harfe absetzte, ertönte tosender Beifall. Cathyll sah, dass auch An’luin begeistert klatschte. Sie hatte sich Sorgen gemacht, dass er Eifersucht empfinden könnte, doch stand er mit Nieda im Hintergrund und klatschte begeistert.


  Mitten in die Freude und Begeisterung hinein ertönte eine heisere Stimme, die etwas rief. Die Leute drehten sich um und es bildete sich eine Gasse für Steinn, der seinen Platz von der Wand verlassen hatte und nun in Richtung Mitte ging, zwischen der Halle und dem Feuer.


  „Halt“, rief er lächelnd, „halt, halt. Ich möchte nicht stören, liebe Freunde, aber erlaubt mir auch etwas zu sagen.“ Alle starrten den Mann mit dem schmierigem Bart und den langen Haaren an, ohne zu wissen, worauf er hinauswollen könnte.


  „Unser Anführer, der geschätzte Jarl Starkir, hat uns eben in seiner schönen Rede weiszumachen versucht, dass alles gut und recht sei. Und in der Tat hört es sich so an, als hätte Jarl Starkir alles richtig gemacht.“ Damit blickte er auf den stämmigen Anführer, der mehr verwirrt, als erbost zu sein schien und eher mit einem Scherz zu rechnen schien.


  „Er hat allerdings vergessen zu erwähnen, dass das Runenschwert nur mit meiner Hilfe und der unseres Findlings Nod gefunden werden konnte. Nod alleine wusste von dem Schwert und er hat es mir gesagt und ich habe es Starkir gesagt. Ansonsten wäre dieser Schatz nicht hier.“ In der Menge entstand eine gewisse Unruhe. Die meisten Bewohner des Dreischafetals hatten noch nichts davon gehört auf wessen Betreiben das Schwert gefunden wurde.


  „Nun, Starkir, ehrlich gesagt macht es mir nichts, dass du weder meinen, noch Nods Namen erwähnt hast. Das ist mir egal, denn wichtig ist ja nur, dass es uns hier im Tal gut geht. Viel schlimmer ist dagegen, dass du dieses Schwert völlig voreilig an König Olaf veräußert hast, ohne eine Gegenangebot von König Gunnar einzuholen, so wie ich es dir vorgeschlagen hatte. Die Gelegenheit wäre günstig gewesen, da ein Schiff Gunnars just zu der Zeit im Hafen lag, als du König Olaf wie ein bettelnder Hund um eine Gunst gebeten hast. So sind wir nun alleine auf Olafs Gnade angewiesen und es ist nicht sicher, ob er uns überhaupt entlohnen wird oder ob er uns das Schwert nicht einfach abnehmen wird. Oder besser gesagt, wir wären auf seine Gnade angewiesen, wenn ich nicht dafür gesorgt hätte, dass wir tatsächlich reicht entlohnt werden.“


  Die Menge stand mit offenem Munde da, in den Gesichtern der Leute spiegelten sich Unglaube und Zweifel wieder. Sollte das, was Steinn sagte etwas wahr sein und sie könnten alle leer ausgehen oder war das nur sein übliches dummes Gerede? Starkir drängte durch die anderen nach vorne und spie: „Steinn, du undankbare Missgeburt. Was erlaubst du dir? Und was soll das heißen, du hast dafür gesorgt, dass wir reich entlohnt werden?“


  Steinn, immer noch lächelnd, antwortete ruhig: „Ich habe mich in Throndje mit Thorgnyr getroffen, dem Sohn von König Gunnar. Uns winken unermessliche Reichtümer und Ruhm und Ehre. König Gunnar selber wird, sobald das Eis geschmolzen ist, zu uns herauf fahren und die Waffe holen und uns fürstlich entlohnen.“


  Nun kam der Jarl von Wut gepackt direkt auf seinen Ziehsohn zu und packte ihn am Umhang. „Was erlaubst du dir, Du völlig verblödeter Idiot? Das Geschäft mit König Olaf ist schon gemacht. Hier bin immer noch ich der Häuptling.“


  Steinn hatte nun im Würgegriff von Starkir deutliche Mühe ruhig zu bleiben, doch er stammelte: „Nein, Starkir, denn ich fordere dich zum Holmgang.“


  Abrupt ließ der Jarl den Sprechenden los. Die Menge hielt den Atem an. Ketill erklärte Cath flüsternd was ein Holmgang ist: ein Duell, das bis zum Tode ausgefochten wurde. Eyvind drängte nach vorne und rief: „Hör auf, Steinn. Du kannst Starkir nicht zum Holmgang fordern. Keiner der Kinder Weyas darf ein anderes töten, das weißt du.“


  „Ja, das weiß ich. Und deshalb wird Nod diesen Kampf für mich austragen. Und wenn er gewinnt, dann werde ich Jarl des Dreischafetals.“
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  „Hör auf damit, Steinn, das ist Wahnsinn, das weißt du.“ Steinn beachtete Balain, dessen Stimme ansonsten auf seine Zuhörer eine besondere Wirkung zu haben schien, nicht. Er hatte die Hand des Paters, die sich auf seine Schulter gelegt hatte, einfach abgeschüttelt.


  An’luin sah wie Nod langsam in die Mitte trat, mit einem Lederwams bekleidet, dass seine muskulösen Arme zeigte. An’luin war nie aufgefallen wie gut gebaut der kleine Ca’el war. Er hatte immer nur den hilflosen Jungen gesehen.


  Auch Starkir schaute auf den Ca’el und schrie: „Was soll der ganze Blödsinn. Dann komm, Junge. Beenden wir es gleich hier.“ Eyvind versuchte Starkir abzuhalten: „Nein, Starkir. Du weißt, dass du das hier nicht tun musst. Kein Häuptling muss einen Holmgang annehmen.“ Der Jarl schaute Eyvind mit festem Blick an. „Was für ein Jarl wäre ich, wenn ich kneifen würde? Darüber hinaus wird dieses Jüngelchen noch bereuen mich gefordert zu haben.“


  An’luin lief zu Balain. „Was passiert hier?“ Der Pater erklärte: „Das Gesetz der Norr besagt, dass bei Streitigkeiten, die nicht geschlichtet werden können, ein Gegner zum Holmgang gefordert werden kann. Innerhalb einer markierten Fläche kämpfen dann die Kontrahenten bis zum Tode. Und wenn man einen Gegner getötet hat, dann gehört einem dessen ganzer Besitz: Haus, Hof und Titel. In diesem Fall bedeutet das, dass, sollte Nod gewinnen, er den Bakkenhof bekommen würde. Den Titel des Jarls kann er nicht bekommen, denn er ist keiner von hier. Dadurch, dass er den Kampf aber in Steinns Namen durchführt, würde dann Steinn Jarl werden. Mit diesem geschickten Schachzug kann Steinn die Hierarchie der ganzen Siedlung auf den Kopf stellen.“


  An’luin erschauerte. „Aber wenn Starkir das nicht tun muss, dann sollte man ihn davon abhalten.“


  „Steinn hat einen guten Moment für seine Herausforderung gewählt. Starkir ist schon leicht angetrunken und überschätzt sich. Außerdem will er vor seinen Leuten hier nicht zurückziehen. Das würde seinem Ansehen schaden.“, erläuterte der Pater.


  An’luin sah wie Hjete versuchte auf ihren Mann einzuwirken, dass dieser auf den Zweikampf verzichten möge. Doch Starkir wischte ihre Bedenken offensichtlich mit einer Handbewegung fort. Währenddessen zog Syggtrygg mit einem Stock einen weiten Kreis um das Feuer. Töft holte derweil die Axt und den Schild Starkirs, der mit in die Hüften gestemmten Händen dastand und Stärke demonstrieren wollte.


  „Kann man denn gar nichts machen?“, fragte An’luin. „Auch wenn die Leute aus dem Dreischafetal mit Steinns Absichten nicht übereinstimmen – die Tradition besagt, dass dieses Duell ausgefochten wird. Und darüber hinaus freuen sich einige auch auf die gute Unterhaltung.“, brummte Balain.


  


  Schließlich traten sich die Kontrahenten gegenüber. Starkir brummte etwas und Nod, der zwei Köpfe kleiner war, schaute stumm in die Augen des Jarls. An’luin, der niemals das Gefühl gehabt hatte die wahren Absichten seines Landsmannes durchschauen zu können, hatte das erste Mal das Gefühl, hinter die eisige Maske des Jungen schauen zu können. Es schien, als habe er all die Zeit darauf gewartet im direkten Kampf jemanden töten zu können. An’luin fragte sich immer noch, was passiert war, das den rothaarigen Ca’el mit solcher Wut erfüllt hatte. Dann erklang ein dumpfer, scheppernder Ton. Eyvind hatte mit einem Stab auf einen großen bronzenen Teller geschlagen.


  Sofort trat Starkir nach vorne und ließ einen mächtigen Axthieb auf seinen Gegner niedersausen. Dieser hatte jedoch den Schlag vorausgesehen und sich leichtfüßig nach links weggeduckt. An’luin überkam ein ungutes Gefühl. Nod war viel flinker und wendiger als der Jarl. Wieder und wieder schwang die Axt Starkirs auf seinen Gegner ein, der völlig ungerührt seitlich abtauchte oder nach hinten auswich, sodass beide langsam das Feuer umkreisten. Nach einer erneuten Attacke Starkirs schlug Nod mit seinem Schwert zurück und traf dabei seinen Kontrahenten am Oberschenkel. Es war nur ein leichter Schnitt, doch die Miene des Häuptlings zeigte einen kurzen Moment des Unglaubens. Er ließ eine Reihe von Schlägen auf Nod herab sausen und tatsächlich erwischte er ihn dabei kurz seitlich, allerdings war der Schwung von Nods Schild abgemildert worden, so dass ihn der Schlag nur mit der flachen Seite des Schwerts erwischte. Nod schüttelte sich kurz und stand dann wieder auf festen Beinen. An’luin sah, wie Cathyll auf der einen Seite Hjetes Hand genommen hatte und auf der anderen Ketills. Sie drückte so fest zu, dass ihre Knöchel ganz weiß waren. Auch er wünschte sich, sich an jemandem festhalten zu können, denn er hielt die Spannung kaum aus. Als er hinüber zu Balain blickte und dessen sorgenvolle Miene sah, wurde ihm flau im Magen.


  Starkir wurde zunehmend ungeduldiger. Erste Schweißtropfen bildeten sich auf seiner Stirn. Er fing an seinen Gegner zu beschimpfen. „Du kleine, undankbare Ratte. Wir haben Dich mitgenommen, weil Du geheult hast, wie ein frierendes Hündchen.“ Nod zeigte sich unbeeindruckt. Er tänzelte ein wenig und stieß unvermittelt mit seinem Schwert zu und traf Starkirs Arm. Dieser zog den verwundeten Arm, mit dem er gerade einen Schlag landen wollte zurück und verzog sein Gesicht vor Schmerzen. Er fasste mit seiner Schildhand an die Stelle, wo Nod ihn getroffen hatte. Als der Ca’el wieder einen Vorstoß wagte, schlug Starkir unvermittelt zu. Er hatte, was die Stärke der Verletzung anging, anscheinend gut gespielt, denn auf einmal sauste seine Axt in einem kurzen Bogen auf den nahenden Nod herab. Dieser konnte sein Schild gerade noch heben und den Axthieb abwehren. Gleichzeitig stieß er aber sein Schwert in den Bauch seines Angreifers. Starkir fiel zu Boden. Sein weißes Wollhemd war mit roter Flüssigkeit bedeckt. Hjete schrie auf. Nod trat nach vorne, so dass er direkt über dem Jarl stand und brachte die Spitze seines Schwertes an die Brust desselben. Er schaute ihn ausdruckslos an und drückte das Schwert tiefer.


  26. Tränen im Schnee


  [image: ]n’luin lief. Er schaute nicht nach links, noch nach rechts. Er wollte weg, vergessen, was er mit jenem Ort verbindet. Er wollte nicht mehr sehen, was er gesehen hat und was sich vor seinen Augen wieder und wieder abspielte. Er wollte Steinns Siegerpose vergessen, Hjetes Tränen, die entsetzten Gesichter, die verwirrten Gesichter, Niedas in Schönheit zerbrochenes Gesicht. Er wäre gerne zu ihr gegangen und hätte sie getröstet. Aber zu groß war seine ihn überwältigende Wut, sein Hass auf diese Waffe, die harmlos in der Schwertscheide steckte, welche im braunen Morast lag. Er hatte sie genommen und war fortgelaufen.


  Jetzt drehte er sich um, um zu sehen, ob ihm jemand folgte. Keiner war zu sehen. Keiner sah, dass er die Waffe genommen hatte, die all das Unglück über die Siedlung gebracht hat und mit der er jetzt in Richtung Wald, in Richtung Hochebene, in Richtung Niemandsland lief. Er würde sie fortwerfen, vergraben, zerstören, zerschmettern, irgendwie vernichten. Sie würden über ihn lachen, ihn verfluchen, weil er kein richtiger Mann ist, kein Norr, kein Schädelspalter, kein Skjøllspløðr, ein Weichling, einer, der kein Blut sehen kann, ein kleiner Junge, ja. Aber er wollte nicht erwachsen sein, wenn das Töten anderer dazu gehört. So lief er durch die Dunkelheit des Waldes, schnell und leise, so dass die Tiere ihn mieden, er lief auf die freie weiße Fläche, lief in den Wind, der, in seiner eisigen, schneidenden Kälte, ein wenig von seinem Schmerz milderte, ihm beistand.


  Er trug Fölsir in beiden Armen und er erinnerte sich an einen Traum, den er gehabt hatte. Er stapfte durch das weiße Pulver, das immer höher wurde und immer dichter, doch er wusste, dass er noch nicht angekommen war. Er wusste und er lief weiter, spürte das tröstende Brennen der Lungen.


  Es war Nacht, doch so eine Nacht hat es noch nie gegeben, eine Nacht, die noch schwärzer war als die Schatten, die die Berge am Horizont werfen, wenn sich ihre Spitzen mit dem Dunkel der Nacht verbinden.


  An’luin flog nun, er wusste, dass er entkommen konnte, dass dieses Leben in seiner ekelerregend rauhen Wirklichkeit ihn nicht mehr einholen kann. Er war bereit zu lachen und zu schreien und wollte das gerade tun, als…


  


  Ein Loch im Schnee tat sich auf. Es gab keinen Weg auf den weißen Feldern und keinen ausgetretenen Pfad. So ist der Junge aus fernen Landen einfach versunken, sein Antlitz von der Bildfläche verschwunden, und An’luin sah und roch und fühlte und schmeckte nur noch Schnee. Zuerst verstand er nicht was passiert war, er, der eben noch geflogen war. Doch nun, da er sich nicht mehr bewegen konnte angesichts der drückenden Schneemassen um ihn herum, da wurde ihm langsam bewusst, dass er aus dieser Falle nicht mehr entkommen konnte. Er versuchte es freilich, verzweifelt wie ein Insekt, das vergeblich versucht auf die Beine zu kommen. Doch kommt er gegen den Zusammenhalt dieser vielen abertausenden, Millionen von kleinen unscheinbaren Schneeflocken, die aussehen, als wären sie das zerbrechlichste Ding auf der Welt, nicht an.


  An’luin wusste nun, dass auch er heute Nacht sterben würde – allerdings auf eine weitaus weniger glorreiche Art als der Jarl des Dreischafetals. Man würde ihn im Frühling finden, irgendwo auf einem wilden Feld liegend, das Runenschert neben sich, ohne Verletzungen oder Wunden. Denn er würde ganz einfach erfrieren. An’luin schloss die Augen und weinte – zum ersten Male an diesem Abend.


  


  


  Mal Tael


  27. Der Mond


  [image: ]ie lachten. Es war nur ein kurzes, bescheidenes Lachen, anders als das Lachen der Adligen bei Hofe, wo jeder versuchte durch die Gewalt seiner Laute seine Stärke darzustellen. Es war ein echtes Lachen, das Gemeinsamkeit und Verständnis ausdrückte. Und Gareth stellte fest, dass er tatsächlich gelernt hatte, über sich zu lachen, ohne sich zu schämen. Als er geglaubt hatte es nicht auszuhalten und ernsthaft überlegt hatte den Konvent zu verlassen, als er all seinen Mut zusammengenommen hatte und Sab von seinen Gedanken gegenüber Meliandra erzählt hatte, da hatte der Südländer nichts Besseres zu tun gehabt, als es laut im Speisesaal herauszubrüllen. Gareth hatte schon das Messer in der Hand, als ihm Col eine Hand auf die Schulter gelegt hatte und ihn zärtlich und mitleidig anschaute. Nur mühsam unterdrückte Gareth seinen Hass, mit dem festen Vorsatz Sab zu töten. Col deutete mit seiner Hand durch den ganzen Raum und sagte: „Wir alle hier haben feuchte Träume von Meliandra gehabt. Was glaubst Du denn, was passiert, wenn man 24 junge Männer in ein Haus steckt, zusammen mit einer Frau?“ Wieder lachten die anderen und Gareth erkannte, dass sie alle zwar teils über seine Naivität lachten, aber genauso lachten sie über sich selber und keineswegs darüber, dass er eine ältere Frau begehrt hatte. Gareth schaute sich um. Er brauchte sich nicht zu verstecken. Es schien diese Menschen um ihn herum kannten ihn besser als er es wahr haben wollte, aber anscheinend mochten sie ihn auch mehr als er selber.


  


  Nun saß er mit Eliar an den Schriften und hatte seinen Lesefehler korrigiert. „Jeder Mensch lebt in seiner eigenen Welt. Wenn du dies weißt, dann kannst du neue Welten entdecken.“ Er hatte Jeder Mensch lebt in DEINER eigenen Welt gelesen und Eliar und er mussten kichern, denn auch dies ergab einen eigenen Sinn: Du siehst jeden anderen, wie du ihn sehen willst, nicht wie er ist.


  Gareth blickte den etwas älteren, großen und mit dunklen struppigen Haaren über seinem breiten Gesicht ausgestatteten Ankil in die Augen. „Warum bist Du eigentlich hier, Eliar? Du kommst aus gutem Hause.“ Eliar schaute zu Gareth auf und hielt mit dem Abschreiben inne. „Ich weiß nicht. Ich schätze, ich wollte kein Kaufmann werden und den ganzen Tag arbeiten.“ Als Gareth ihn weiter anschaute, fuhr er fort: „Nein, es war irgendwie anders. Da kamen ein paar Spielleute in unser Dorf und einer von denen war ein Akolyt. Man konnte bei ihm etwas über seine Zukunft erfahren und während er meinen Freunden Erfolg oder Reichtum oder Glück bei den Frauen oder Glück im Kampfe voraussagte, schaute er mich nur genau an, starrte durch mich hindurch und sagte, ich müsse den Glauben finden. Als ich ihn fragte, was er damit meine, sagte er nur, dass ich am besten gleich mit ihm mitkommen sollte. Ich habe ihn nur ausgelacht, aber losgelassen hat es mich jedoch nie. Aber ich musste erst meine eigenen Erfahrungen machen, bevor ich den Weg zum Konvent fand.“


  Gareth fragte sich, was Eliar mit „eigenen Erfahrungen“ wohl meinte, wollte aber nicht nachfragen. Sie hatten sowieso schon mehr geredet als sie sollten. Also widmete er sich wieder dem Text und las weiter.


  


  [image: ]


  


  Ihre Köpfe lagen in einem Innenkreis nebeneinander, die Füße bildeten den äußeren Kreis. Im Winter nur mit einer Robe bekleidet im Garten des Konvents zu liegen und den Mond anzuschauen, das wäre ihm vor ein paar Monaten noch ziemlich dumm vorgekommen. Nicht, dass er es jetzt als einfach empfand, aber er konnte zumindest den Wert erkennen. Wirklich nur den Mond zu sehen und hineinzulassen, das war gelinde gesagt äußerst schwierig. Er schaffte es meist nur eine halbe Minute, dann nahmen seine Gedanken ihn auf eine Reise mit und schon war er irgendwo, seine Aufmerksamkeit verloren und die Übung vertan.


  Jede Vollmondnacht lagen sie so da, auch in bewölkten Nächten, so wie heute. Es war kalt und die Gedanken wollten ihn fortzerren. Er roch den würzig süßen Geruch von Schweiß neben sich und spürte wie die Kälte des Bodens sich von seinem Rücken immer weiter über seinen ganzen Körper ausdehnte. Und er sah seinen Vater, der jetzt irgendwo im Thronsaal sitzen würde, warmen Met am Kamin trinken und mit Verachtung an seinen Sohn im Konvent der Kirche des Mondes denken würde. Dann dachte er an Meliandras hartes Gesicht, das Stärke und Weisheit ausstrahlte. Er dachte an Derek, auf den er anfangs so wütend gewesen war, dass er ihm dies hier eingebrockt hatte und er dachte an den Krieg gegen die Ankil oder auch gegen die Norr, den er führen würde.


  Dann sah er den Mond, der eben hinter den Wolken hervorkam. Gareth wusste nicht, ob es anderen auch so ging, aber für ihn hatte der Mond immer das Gesicht eines traurigen Mannes, der ein Klagelied sang. Und es war, als wollte er, dass ihm jemand zuhören solle, dass er eine Anziehungskraft habe, die seiner Aufmerksamkeit bedurfte. Je genauer er hinsah und je mehr er sich auf diese Anziehung einließ, desto stärker wurde sie. Er hatte die Anweisung von Meliandra im Kopf: „Lass los.“ Der Mond breitete sich immer mehr über sein Blickfeld aus. Nein, dachte er, das ist Einbildung. Und schon war alles wie vorher. Eine Wolke schob sich vor die silberne Scheibe.


  


  


  Solbaek


  28. Die Laauri


  [image: ]as erste was An’luin sah, war ein freundliches Kindergesicht, das ihn interessiert beobachtete. Dann war das Gesicht weg und er fragte sich wo er war. Er versuchte sich zu erinnern. Irgendwann schon vorher war er aus der Kälte erwacht und hatte gespürt, wie ihn jemand auf eine Art Tuch gehoben hatte. Dann, später, sah er auf einmal die weiße Schneelandschaft in ungeheuerlicher Geschwindigkeit an sich vorüberziehen. Dann erinnerte er sich an heiße Flüssigkeit, die ihm jemand eingeflößt hatte. Er war nicht im Dreischafetal, soviel stand fest. Er öffnete die Augen erneut und sah, dass er sich in einem großen Zimmer befand, das durch eine Kerze, die neben dem Bett, in dem er lag, erhellt wurde. Es gab aber noch eine andere Lichtquelle, einen hellen Lichtschein, der durch eine Öffnung oberhalb der Tür zu seiner Rechten in den Raum drang. Das Bett in dem er lag war groß und weich. So etwas Weiches hatte er noch nie unter seinem Rücken gehabt. Die Laken waren sauber und weiß, nicht wie die stinkenden Wolldecken, die er von Zuhause oder Starkirs Siedlung kannte. Starkir, die Erinnerung schmerzte. An’luin sah den Leichnam vor sich, dessen tote Augen ungläubig in die Nacht starrten. Er schauderte.


  Zu seiner linken war ein Fenster mit echten Fensterscheiben, dahinter sah er in eine klare Sternennacht mit einem hellen runden Vollmond. Die in Bögen zusammenlaufende Decke war weiß und mit Stuckmustern verziert. Wo war er? Noch nie, nicht einmal an König Olafs Hofe, hatte er so edle und saubere Räumlichkeiten gesehen.


  Die Tür ging auf. Ein Mann mit dunklen, kurzen Haaren, die an den Schläfen schon weiße geworden waren, kam herein. Er hatte diesen Mann noch nie gesehen, doch dieser lächelte ihn freundlich an. „Willkommen An’luin. Willkommen in Solbaek. Du hast einen langen Weg hinter dir.“


  An’luin wollte sich aufrichten, doch da merkte er erst, wie schwach er war und so blieb es bei einer Verkrampfung seiner Finger. Er wusste nicht was er sagen sollte und schaute den Fremden, der seinen Namen kannte erwartungsvoll an.


  „Ich bin Tallhan. Wir werden Dich ein bisschen pflegen, bis Du wieder auf die Beine kommst. Dieses Schneeloch hat dir ganz schön zugesetzt und Lhur ist leider etwas spät gekommen, so dass Du schon halb erfroren warst.“ Dann ging Tallhan und schloss die Tür hinter sich, bevor An’luin weitere Fragen stellen konnte.


  Als er zum zweiten Mal erwachte, war es draußen immer noch dunkel. Wieder stand ein Kind neben ihm und blickte ihn erwartungsvoll an. Als es merkte, dass der Bettlägerige erwachte, freute es sich und lief erneut hinaus.


  Diesmal kam nicht Tallhan, sondern ein junger Mann, der etwas älter als er selber sein musste. Dessen Haare waren schulterlang und er hatte ein schmales Gesicht. Auch er lächelte. „Hallo An’luin. Schön, dass du wach bist. Wir werden dir erst einmal etwas zu essen bringen, damit du langsam wieder kräftiger wirst.“


  An’luin kam dieses Gesicht irgendwie bekannt vor. Er hatte eine Ahnung woher.


  „Hast du mich gefunden?“


  Der Junge blickte betreten auf den Boden und nickte. „Ja, ich bin zu spät gekommen. Das tut mir leid.“


  „Was meinst du mit ’ich bin zu spät gekommen‘? Und dass es dir Leid tut? Und warum kennen alle meinen Namen?“


  „Dinwha hat gesagt, dass etwas passieren würde, aber ich habe sie nicht so richtig ernst genommen. Und was meinst du mit ‚warum kennen alle meinen Namen?‘“


  An’luin war verwirrt. „Naja, woher weißt Du meinen Namen?“ Offensichtlich löste er eine ähnliche Verwirrung bei seinem Gegenüber aus.


  „Du heiß doch An’luin, oder?“


  „Ja, ich heiße so. Aber wieso weißt du das und dieser Mann,…“


  „Tallhan?“


  „Ja, Tallhan. Ich habe ihn noch nie vorher gesehen.“


  Endlich schien dem Jungen, der ihn gerettet hatte, ein Licht aufzugehen.


  „Oh, entschuldige bitte. Das tut mir Leid. Ich hatte es vergessen. Ihr Menschen könnt die Namen nicht sehen. Ich heiße übrigens Lhur.“


  „Du kannst meinen Namen sehen?“


  „Ja, das kann eigentlich jeder. Du bist ja schließlich wie du heißt, oder? Also, ich meine, so ist es eben.“ An’luin war verwirrt. Sollte das heißen, dass er nicht nur An‘luin hieß, sondern auch An’luin war? Und wenn ja, hieß er so, weil er es war oder war er so, weil er so hieß? Und was meinte Lhur mit „ihr Menschen“? Als er Lhur weiter befragen wollte, kam ein jüngeres Kind mit einem Tablett heißer dampfender Speisen in das Zimmer und An‘luin vergaß seine Fragen.
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  Nach und nach wurde An’luin kräftiger und seine Schüttelfrostanfälle ließen nach. Nach einiger Zeit, wie viel Tage vergangen waren, konnte er nicht abschätzen, stand er auf und lief in seinem Zimmer herum, um nach nur wenigen Schritten erschöpft ins Bett zu fallen.


  Es dauerte aber nicht lange bis An’luin sich kräftig genug fühlte, um aufzustehen und Solbaek zu erkunden. Wie er vermutet hatte, handelte es sich bei Solbaek um ein Schloss, zumindest in einem gewissen Sinne. Die Mauern der Gebäude waren direkt an einen Berg gehauen, so dass sich der Gebäudekomplex an dem Berg, der ebenfalls den Namen Solbaek trug, entlang zog, durchbrochen von Terrassen und Gärten, die ebenfalls durch kühne Architektur an den Berg angelehnt waren. Teilweise führten die Gebäude in den Berg hinein, doch die meisten Räumlichkeiten befanden sich an der Außenseite des Berges. Es gab ein Hauptgebäude – das war das, in dem An’luin „wohnte“, dazu aber eine Reihe von weiteren Gebäuden auf gleicher Höhe oder auf verschiedenen Ebenen tiefer oder höher, so dass es ihm unmöglich war zu schätzen wie viele Bewohner der Ort hatte. Seit er hier angekommen war, hatte An’luin nur Nacht erlebt und keine einzige Minute Tageslicht. Lhur hatte ihn darüber aufgeklärt, dass das daran liege, dass sie so weit im Norden waren.


  Lhur hatte ihn auch herumgeführt und die sonderbaren, doch höchst anmutigen Räume gezeigt, die alle sehr hohe Decken aufwiesen. Überall wo sie lang gingen gab es viel Platz und es herrschte immer eine gewisse Ordnung. Und was ihm noch auffiel: Es gab sehr viele Kinder in Solbaek, doch sie waren fast nie alleine. Immer war irgendein Erwachsener dabei, der beruhigend auf die Jüngeren einwirken konnte, und wenn es nur durch seine Anwesenheit war. An’luin fiel außerdem auf, dass sämtliche Hallen der Gemäuer von einem seltsamen Licht durchflutet wurden, das durch ein ausgeklügeltes Spiegelsystem weitergeleitet wurde und aus dem Berg kommen zu schien. Lhur erklärte ihm, dass das Licht vom Sonnenkristall aus der Mitte des Berges weitergeleitet wurde. Dieser Kristall lud sich im Sommer mit Licht auf, wenn es auf Solbaek keine Dunkelheit gab.


  Zu essen gab es fast immer einen köstlichen süßen Honigbrei, von dem An’luin nie genug bekommen konnte, obwohl er ihn ständig aß. Er schmeckte gleichzeitig lieblich süß und hatte dennoch eine kräftige Note, die, laut Lhur, von Bergbeeren herrührte.


  Als An’luin ihn erneut nach seiner Rettung fragte, sie standen gerade in einer großen Außenhalle, mit Blick auf die sternenklare Nacht durch die großen Glasscheiben, sagte Lhur, der wie alle anderen hier fast perfekt Ca’el beherrschte: „Dhinwa hat gesehen, dass Du in dieses Loch fallen würdest, doch ich habe auf dem Weg getrödelt, so dass ich eine halbe Stunde später da war.“ Er schaute betreten zu Boden. „Das tut mir leid.“ An’luin war bestürzt über so viel Demut. „Nein, das braucht Dir nicht Leid zu tun. Du hast mich gerettet. Ohne Dich wäre ich tot.“ Lhur erwiderte nichts. Aber An’luins Neugierde war noch nicht gestillt: “Wie weit sind wir vom Dreischafetal entfernt?“ Lhur zog die Stirn zusammen und überlegte. „Ich glaube Eurer Rechnung nach müssten es so 250 Meilen sein.“


  „Und wie lange hast Du dazu gebraucht?“


  „Das waren ungefähr drei Baeks.“ Lhur erklärte dem fragend blickenden An’luin, dass dies die Zeit bezeichne, die ein junger Mann brauche, um einmal den Berg Solbaek zu umwandern, was nach der Rechnung des Gasts mindestens drei Stunden ausmachen müsste.


  Nun war es an An’luin die Stirn in Falten zu ziehen. 250 Meilen in 3 Stunden? Das schaffte noch nicht einmal ein Wolfsschiff. Als ob das alles erklären würde, sagte Lhur: „Skier, wir benutzen Skier. Und wir haben eine besondere Technik.“ Damit stand er auf und führte den jungen Ca’el weiter durch die Mauern von Solbaek, vorbei an lachenden Kindern und geduldigen Erwachsenen.


  


  An’luin hätte sich sehr gerne den Sonnenkristall angeschaut, doch Lhur hatte ihm klar gemacht, dass das aufgrund der extremen Strahlkraft des Steines unmöglich war. Der Kristall lag in der Mitte des Berges in einem Krater, welcher von einer Eisschicht überdeckt war. Im Sommer schmolz die Eisschicht und der Kristall füllte sich mit Sonnenlicht, welches dann fast 24 Stunden am Tag schien. Wenn An’luin in einiger Entfernung auf den Berg Solbaek schauen würde, dann würde er den Lichtstrahl erkennen, der sich aus dem Berg senkrecht in den Himmel ergoss.


  Dennoch erkundete An’luin das Schloss Solbaek noch mehr. Er war erstaunt, dass er ganz ohne Führer alles sehen konnte was er wollte, bis auf den Kristall. Überall wo er hinkam wurde er freundlich begrüßt und ihm wurden mit viel Geduld Fragen beantwortet. Tatsächlich waren die meisten Laauri, die er traf, junge Menschen oder Kinder. Nach ihrem Alter wollte er allerdings aus Höflichkeit nicht fragen.


  Er fand bald heraus, dass es im Berg ein Tunnelsystem gab, das auch zur Nord- und Südseite des Berges führte, wo ebenfalls Häuser, Türme, Terrassen und Balkons in den Felsen eingefügt worden waren. An der Nordseite sah er ein paar Laauri einen neuen Turm errichten und er wunderte sich, dass auch Kinder mitarbeiteten. Ein bärtiger Mann mit kurzen Haaren, den er, wenn er ein Mensch gewesen wäre, auf 30 geschätzt hätte, erklärte ihm, dass Kinder ebenso gut arbeiten würden wie Erwachsene. Sie bräuchten ein wenig Anleitung, aber dafür waren sie mit viel Eifer bei der Sache. Sobald An’luin auf die Terrasse gekommen war, von der aus der Turm gebaut wurde, hatten ihn die jüngeren Kinder umringt und ihm Fragen gestellt. Als er weiter gegangen war, winkten ihm die Leute zu, nachdem sie ihn vorher noch zum Mittagessen eingeladen hatten. Er trat den Heimweg über einen höher gelegenen Pfad, der an der Außenseite des Berges entlang führte, an und überlegte, was anders war an diesen Laauri oder Liir, wie Tallhan gesagt hatte.


  Es war nicht nur, dass die Erwachsenen wirklich erwachsen wirkten. Sie waren auch ungewöhnlich offen, so als ob sie kein Feindbild bräuchten. Wenn An’luin an andere Menschen dachte, dann teilte er diese immer in potenzielle Freunde oder Feinde ein. Die Einteilung konnte sich auch ändern – so hatte er in den Wolfingern, die ihn entführt hatten, erst einmal nur Feinde gesehen. Dann hatte er langsam einige von ihnen als Freunde zählen können: Ketill, Starkir, Sörun und andere. Und auch andere Menschen, die er kannte, teilten ihre Welt in gut und schlecht auf. Cathyll hatte gute Freunde in Mal Kallin gehabt, soweit er sich erinnern konnte. Aber sie hatte auch Feinde, zum Beispiel ihren Berater, der sie hatte töten wollen. Seitdem er hier war, hatte An’luin aber nie gehört, dass einer der hier Lebenden ein schlechtes Wort über irgendjemanden verloren hätte. Und die Art und Weise, wie die Laauri ihn aufgenommen hatten, war so voller Offenheit und Freundlichkeit, dass er fast das Gefühl hatte, er könnte auch hier bleiben.


  


  29. Abschied


  [image: ]ls An’luin ein paar Tage später auf eine der höher gelegenen Terrassen ging, sah er am Himmel ein unglaubliches Lichterspiel. Blaugelbe Lichterwellen bewegten sich langsam am Himmel und erzeugten dabei eine solch zauberhafte Stimmung, dass An’luin trotz der eisigen Kälte mit offenem Munde am Geländer stand und zum Himmel hinauf starrte.


  „Das ist wunderbar, oder?“ Tallhan stand neben ihm. Ohne ihn anzusehen nickte An’luin. Er fühlte sich wohl an diesem Ort, obwohl er niemanden kannte und die Landschaft höchst unwirtlich war. Es gab nur diese Berge, an denen die Mauern von Solbaek klebten und sonst nichts. Doch war es innerhalb der Mauern auf wohltuende Art und Weise warm und ordentlich. Diese Ordnung, so stellte An’luin fest, war es, die ihm gut tat und entspannte. Und es war das eigentümliche Licht, das die Hallen durchflutete. Dieser Ort war magisch und hatte dadurch etwas Unmenschliches, etwas zu Gutes. Deshalb traute er sich auch die Frage zu stellen, die ihm seit seines Erwachens auf der Seele brannte: „Wer seid ihr?“


  Tallhan lächelte zu ihm herab. „Wir sind die Laauri, manche nennen uns auch die Liir. Wir sind ein uraltes Volk, ein Volk, das, wie Du siehst, seine eigenen Wege geht und seine eigenen Gesetze hat. Wir mögen es gerne einsam und deswegen leben wir hier, wo sonst niemand lebt.“


  An’luin war noch nicht zufrieden. Da war noch mehr. Die Menschen, die hier lebten wirkten anders, als ob sie nicht „menschlich“ waren.


  Als hätte Tallhan seine Gedanken erraten, sagte er: „Wir sind auch Menschen, An’luin, aber tatsächlich sind wir anders. Wir Laauri folgen nicht denselben Gesetzmäßigkeiten wie ihr anderen. Der Körper der Menschen wächst, egal wie reif er ist. Von Anfang an folgt er dem Gesetz des fortschreitenden Wachstums und der Alterung. Wir Laauri entwickeln uns nur körperlich weiter, wenn sich unser Geist vorher weiterentwickelt hat. Bei uns ist Reife unweigerlich am Aussehen zu erkennen.“ An’luin war stehen geblieben. Was Tallhan sagte, erklärte all die Andersartigkeit der Menschen, denen er hier begegnet war. Die Männer und Frauen, die er gesehen hatte, wirkten im wahrsten Sinne des Wortes erwachsen, er hatte sie nie mit kindischem Verhalten beobachten können, wie Eifersüchteleien, Wut oder dramatischen Gefühlsausbrüchen, was nicht hieß, dass sie kalt wirkten. Ganz im Gegenteil. Die Laauri wirkten warmherzig und fürsorglich.


  „Was genau meinst du mit Reife?“


  „Nun, wenn du dir Kinder ansiehst, An’luin, dann wirst du feststellen, dass sie auf der einen Seite eine herzerfrischende Offenheit haben und die Welt mit Begeisterung und Neugierde erfassen. Auf der anderen Seite aber haben sie die Erwartung, dass sie all ihre Bedürfnisse zu jeder Zeit gestillt bekommen. Erwachsen zu werden, bedeutet sich damit abzufinden, dass man nicht alles bekommt was man will. Das ist ein schmerzhafter Prozess. Und es gibt zwei Möglichkeiten mit diesem Schmerz umzugehen – erstens, man versucht ihn zu verdrängen, vermeiden, zweitens, man spürt ihn und lässt ihn zu. Im Leben gibt es immer etwas, das einem Schmerzen bereitet. Verdrängung heißt nicht zu wachsen, den Schmerz zulassen, bedeutet zu wachsen.


  Denke zum Beispiel an das, was im Dreischafetal passiert ist. Wie kannst du das mit dem, was ich gerade gesagt habe, in Einklang bringen?“ An’luin fragte sich erneut woher die Laauri wohl so gut über das Dreischafetal Bescheid wussten, doch er hielt seine Frage zurück. Er überlegte, wer von den Bewohnern eine schmerzhafte Erfahrung gemacht hatte – das waren wohl ziemlich eindeutig Hjete und die Kinder gewesen. Doch wie war es zu dem Unglück gekommen? Er hatte bisher den Fluch des Runenschwertes dafür verantwortlich gemacht. Aber warum hatte Steinn diese Intrige angefangen, die mit Starkirs Tod endete? Er wollte etwas haben, das er nicht haben konnte: das Schwert, Anerkennung, Ehre Ruhm.


  Tallhan schaute An’luin an und schien seinen Gedankengang verfolgt zu haben.


  „Ja, An’luin, du siehst, dass bei den Menschen Verhaltensweisen normal sind, die denen von Fünfjährigen entsprechen. Steinn hat wie ein kleines Kind gehandelt und bei uns wäre er noch ein kleines Kind. Bis er dazu käme wahrhaft darüber zu trauern, dass er nicht haben kann, was er haben will.“


  An’luin lag auf einmal eine brennende Frage auf den Lippen.


  „Wie alt ist Lhur?“


  „Er ist noch recht jung, 32 Erdenjahre alt.“


  „Und Du, Tallhan, wie alt bist Du?“


  „Ich bin schon weit über 90. Du siehst also, wir Laauri sind nicht besser als Menschen. Wir verfügen nur über eine andere Biologie. Es ist niemals leicht mit den Enttäuschungen des Lebens umzugehen.“


  Sie standen noch eine Weile an der Balustrade und beobachteten das Lichterspiel am Horizont. An’luin überlegte was sein eigener, persönlicher Schmerz war, dem er aus dem Wege gehen wollte. Er wollte seine Mutter wiedersehen. Er wollte, dass die Welt im Dreischafetal in Ordnung war. Seitdem er im Bakkenhof gelebt hatte, war seine Sehnsucht nach Cathylls Nähe einer Zufriedenheit gewichen, die aus dem Wissen, dass er in der Nähe von Nieda war, stammte. Er wollte, dass Nieda wieder glücklich sein konnte.


  Tallhan unterbrach seine Gedanken. „Ich glaube wir sollten reingehen. Dort wartet eine dampfende Schale Bhaaor auf uns.“


  Das war das richtige Stichwort, um seine Ängste und Sorgen zu vertreiben.


  


  Als An’luin an diesem Abend ins Bett ging, wusste er, dass es Zeit war zurück ins Dreischafetal zu kehren. Er hatte einige Tage in Solbaek unbekümmert verbracht und die Atmosphäre und die Stimmung genossen, doch das gestrige Gespräch mit Tallhan hatte ihm deutlich gemacht, dass er nicht ewig vor der schmerzhaften Realität, die ihn im Dreischafetal erwartete, weglaufen konnte.


  Nachdem er in der Halle sein Frühstück alleine zu sich genommen hatte, traf er im Gang auf Lhur, der ihm lächelnd zu verstehen gab, dass alles vorbereitet sei, um ihn zurück ins Dreischafetal zu bringen. Woher die Laauri immer seine Gedanken lesen konnten, würde ihm wohl immer verborgen bleiben. Es hatte aber den angenehmen Nebeneffekt, dass man nicht so viel reden und fragen musste. Er hatte keine Sachen zu packen und so ging er in das Turmzimmer von Tallhan, der einen prächtigen Ausblick auf die gegenüberliegende Bergkette hatte, die vom Mondlicht erleuchtet wurde. Er saß hinter einem mit Pergamenten gefüllten Schreibtisch und ihm gegenüber saß in einem großen, weichen Ohrensessel eine alte Frau, die so klein war, dass es wirkte, als würde sie von dem roten Samt des Sessels geradezu aufgefressen werden. Tallhan stand auf, als An’luin eintrat und begrüßte ihn.


  „Ah, unser junger Gast. Ich habe gehört, Du willst gehen.“ Bevor er antworten konnte, kam ein zischendes Geräusch aus dem Sessel. „Das ist er also, der Süße. Ob er es wirklich wert ist?“ Tallhan blickte etwas irritiert auf die Alte und wandte sich dann seinem Gast zu.


  „Nimm sie nicht so ernst, An’luin. Das ist Dhinwa. Sie ist unsere Älteste.“


  An’luin schaute auf ein altes, faltiges Gesicht, aus dem zwei weise und äußerst lebendige Augen ihn ansahen.


  „Dann habe ich Ihnen mein Leben zu verdanken.“ Die Alte kicherte. „Stimmt wohl, Süßer. Ohne mich wärst du jetzt eine Schneestatue. Aber was soll‘s. Weiß der Himmel warum ich dich gesehen habe. Zu irgendetwas wird’s wohl gut sein.“


  „Sie ist sehr charmant. Mach Dir nichts draus. Ich habe Lhur ein paar Vorräte mitgegeben. Ihr solltet allerdings in Kürze im Dreischafetal ankommen. Dann wirst du zu entscheiden haben was du tust. Ich würde dir gerne etwas Hilfreiches sagen oder ein Geschenk mitgeben, aber ich fürchte, ich habe nichts, was dir weiterhelfen könnte.“


  „Typisch Tallhan“, grummelte Dhinwa, „große Worte, nichts dahinter.“


  „Ihr habt mir schon genug geholfen“, sagte der junge Ca’el, „Ich werde meinen Aufenthalt hier niemals vergessen. Und ich wünschte, ich könnte eines Tages wiederkommen – unter anderen Voraussetzungen.“ Tallhan räusperte sich. „Das wird kaum möglich sein. Wir Laauri bleiben gerne für uns, wie du ja schon weißt. Es gibt nicht viele Menschen, die die Mauern von Solbaek gesehen haben, und das soll auch so bleiben.“


  „Die Gastfreundschaft in Person“, keifte Dhinwa dazwischen, „er will damit sagen, dass du dich erst einmal in Todesgefahr bringen sollst, bevor du wieder eingeladen wirst.“ Danach fing sie an prustend vor sich hin zu kichern.


  Obwohl Tallhan der Alten wieder einen bösen Blick schenkte, mochte An’luin das keifende, alte Weib, das sich offensichtlich nicht darum scherte, was andere von ihr dachten.


  


  Er verbeugte sich, um sich zu verabschieden, doch Tallhan hab eine Hand und sagte: „Bevor Du gehst will ich Dir dennoch etwas geben.“ Damit holte er ein in ein samtenes Tuch gewickeltes Schwert hervor – Fölsir. An’luin hatte schon fast die Existenz der Waffe verdrängt. Er war sich unsicher, ob er das Schwert wirklich mitnehmen sollte. „Ich weiß nicht, Tallhan, vielleicht ist es hier besser aufgehoben.“ Dhinwa kicherte in ihrem Stuhl. Tallhan schüttelte mit dem Kopf.


  „Nein, An’luin. Es ist nicht das Schwert, das Unglück bringt. Es ist die Gier der Menschen. Und – um ehrlich zu sein ist das auch der Grund, weshalb ich es nicht hier behalten möchte. Menschen würden Fragen stellen und sie würden irgendwann dahinter kommen, dass diese mächtige Waffe hier in Solbaek zu finden ist. Dann wäre es aus mit der Ruhe, die wir hier haben.“


  Das verstand An’luin, obwohl er sich wünschte, dass das Objekt der Begierde so vieler nicht in seinen Händen liegen möge. Auf der anderen Seite musste er sich eingestehen, dass er es an sich gerissen hatte. Daher musste er nun auch die Verantwortung dafür übernehmen. Er würde es zurück ins Tal bringen.


  


  Er verbeugte sich nochmals und lief die Treppen hinunter, wo Lhur schon auf ihn wartete, ihn mit hinaus nahm und ihn auf seinen Schlitten setzte. An’luin blickte sich um, als Lhur seine Schneestöcke in den Boden stieß und den Schlitten mit sich zog. In unmenschlicher Geschwindigkeit verschwanden die Mauern von Solbaek hinter ihm.


  


  


  


  


  


  


  Dreischafetal


  30. Eisblumen


  [image: ]ie starrte hinaus, durch die Schönheit der sternförmigen Eisblumen, die sich auf der Scheibe gebildet hatten. Vor ein paar Tagen hatte sie die Muster von der Scheibe gewischt, weil sie nicht wollte, dass die Welt sie mit Schönheit verhöhnte, jetzt wo Hjete mit Nieda und Weila hier bei Eyvind lebten – ohne ihren Mann und Vater. Steinn und Nod hatten neben dem Vieh auch Flet behalten wollen, doch als der treue Freund seines toten Herrchens nicht aufhörte die beiden anzuknurren, hatten sie ihn wortlos vor die Tür gesetzt. Hjete hatte sich von Anfang an dagegen ausgesprochen auf den Steinnshof zu ziehen, der nun zwar leer stand, aber in deren Mauern sie ihr letztes Fünkchen Selbstachtung verloren hätte, was jeder im Tal verstanden hatte.


  Was Cath immer noch nicht verstand war, wie es sein konnte, dass Steinn den Jarl hatte töten lassen können und nun sogar der Anführer dieser Menschen werden konnte. Warum hatten sie ihn nicht einfach mit Schimpf und Schande fortgejagt, wenn sie ihn nicht schon gleich töteten?


  Gjuki, der der Gode des Ortes und damit auch der Gesetzessprecher war, hatte es ihr erklärt. Das Gesetz sagte aus, dass, wer immer den Jarl töte, selber Jarl würde. Dies war noch ein altes Norr-Gesetz, das selbst Frodi übernommen hatte, weil er sich nie der Gefahr ausgesetzt sehen konnte, von einem anderen getötet zu werden. Denn ein weiteres Gesetz besagte, dass keiner von Weyas Kindern ein anderes töten dürfte. So war man sich immer sicher, dass kein Unmut im Dreischafetal aufkommen konnte. Man hatte nie daran gedacht, dass ja ein Fremder den Jarl töten könne und dann den Posten an einen anderen aus dem Tal vergeben konnte. In der Tat hatte Steinn diese Lücke in der Gesetzgebung der Menschen des Dreischafetals gefunden und eiskalt ausgenutzt. Sie verstand dennoch nicht, dass die Menschen im Tal sich schon bald mit der neuen Realität abgefunden hatten und einige sogar schon damit begannen sich bei Steinn einzuschmeicheln. Nod wurde zwar von allen gemieden, denn er war keiner von hier und er hatte den Jarl getötet, zuweilen wurde auch hinter seinem Rücken ausgespuckt, doch niemand wagte es ihn offen anzufeinden.


  Dass dann auch noch ausgerechnet An’luin verschwunden war, derjenige, der sie noch ein wenig an ihre Heimat erinnerte, derjenige, der ihr, wie sie wusste, in Liebe zugetan war, obwohl sie sich ihn nicht als Partner und zukünftigen Ehemann vorstellen konnte, derjenige, der sie aus den Klauen Rabecs befreit hatte, das hatte sie zutiefst beunruhigt. Sigvald hatte ihn den Wald hinauflaufen sehen und Steinn hatte ihn am nächsten Tag suchen lassen, da er das Runenschwert mitgenommen hatte, doch niemand hatte ihn finden können.


  


  Das Feuer wärmte sie nicht wirklich. Sie blies aus ihrer Nase gegen die Scheibe, um nicht hinaus sehen zu können. Draußen, wo die Menschen wieder ihre Arbeit verrichteten, wo Sigvald wieder in seiner Schmiede stand, Thorbjorn und Töft zum Fischen hinausgefahren waren, wo die Menschen den Schnee von den Dächern kehrten, damit diese nicht einstürzten, wo Bauern Stroh aus den Koben holten, um ihr Vieh zu füttern, wo die Kinder in den Wald gingen, um Holz zu sammeln.


  Hier drinnen walkte Hjete wortlos Teig, während Nieda und Weila zum Wasser holen hinausgegangen waren. Eyvind saß den ganzen Tag in einer Ecke am Kamin und rauchte Pfeife. Cathyll nahm an, dass er sich irgendwelche Verse ausdachte, um die Heldentaten des Steinn und des Nod zu besingen. Sie wusste, dass sie ihm, der sie dankenswerterweise bei sich aufgenommen hatte, gegenüber unfair war, aber sie konnte ihm einfach nicht verzeihen, dass er wie alle anderen die Tatsache akzeptierte, dass ein Mensch so viel Unglück über andere bringen konnte, ohne dafür bestraft zu werden.


  „Er ist so gestorben wie er sterben wollte“, murmelte Eyvind vor sich hin und Cathyll war sich nicht ganz sicher mit wem er redete, mit ihr oder Hjete. „Er sitzt jetzt in Kell und speist und trinkt mit den Göttern.“ Nun wusste sie, dass Eyvind mit ihr sprach, da er Hjete wohl kaum erklären müsste, was es mit dem Himmel der Norr auf sich hatte. Sie drehte sich um und war fast dankbar, dass sie ein Ziel für ihre Abscheu gefunden hatte.


  „Du meinst also, wir alle sollten uns bei Nod bedanken? Vielleicht sollten wir alle auch noch darum bitten von ihm getötet zu werden, damit wir alle nach Kell kommen? Warum gehst Du nicht als erster zu ihm, Eyvind, und fragst ihn?“ Hjete drehte sich um, in ihren Augen war Entsetzen. „Cath, hör auf, was tust Du denn? Er will Dir doch nur helfen.“


  „Warum hat denn keiner geholfen als Starkir Hilfe brauchte?“, schluchzte sie und drehte sich wieder zum Fenster. Endlich kamen ihr Tränen in die Augen, Tränen die die erneut blühenden Eisblumen noch verschönerten.


  „Ist schon gut“, brummelte Eyvind.


  Cath wusste, dass sie nicht nur um Starkir weinte, sondern eigentlich um ihre eigenen Eltern und wegen der Ungerechtigkeit, die ihr selbst zugekommen war. Es kam einfach alles zusammen. Sie wollte wieder nach Hause, nach Mal Kallin, sie wollte sich in die Arme von Ma’an stürzen, mit Bran jagen gehen und mit ihren Cousinen über die Jungs am Hofe schwärmen. Hier war einfach alles kalt und verloren. Sie spürte eine Hand auf ihrer Schulter und wusste, dass es die Hand von Hjete war. Sie schämte sich, dass ausgerechnet auch noch Hjete sie trösten musste und weinte nur umso mehr. Sie schluchzte in ihre Arme hinein und die Hand drückte sie leicht. Als sie wieder aufblickte, sah sie draußen eine Figur auf die Hütte zuschreiten. Die Gestalt war ganz in schwarz gekleidet und bewegte sich auf eine Art, die ihr bekannt vorkam. Sie sprang auf und strahlte eine äußerst verwirrte Hjete an. Dann lief sie hinaus und wollte An’luin gerade in die Arme fallen, als sie sah, dass Nieda sich schon dieses Vorrecht gesichert hatte.


  


  [image: ]


  


  „Ich habe schon lange nicht mehr gebetet, Vater. Ihr müsst es mir nachsehen.“ Balain schaute sie mit mildem Blick an. „Die Sonne schaut nicht auf das was Du nicht getan hast, sondern auf das was Du tust.“ Dann kniete er sich neben sie und fing an die heiligen Worte zu rezitieren.


  Als sie beide wieder aufstanden murmelte Cathyll: „Nicht, dass Ihr mich für undankbar haltet, Vater, aber ich glaube nicht, dass unsere Gebete ausreichen werden.“


  Zu ihrer Überraschung stimmte Balain ihr zu. „Ich habe selber meine Zweifel, mein Kind. Ich kann mir nicht vorstellen, wie An’luin diesen Kampf gewinnen kann. Auf der anderen Seite aber frage ich mich auch wie er da draußen auf Tulsis Atem die 10 Tage überlebt haben könnte und mir fällt keine Antwort dazu ein. Insofern könnten wir ihm zutrauen, dass er uns erneut überrascht.“


  


  Die Sonne schien durch die Tannen hindurch, was Cath Hoffnung auf den morgigen Tag gab. Sie wollte nicht schon wieder einen Menschen verlieren, der ihr etwas bedeutete. Als sie gestern aus Eyvinds Hütte gelaufen war, um An’luin zu begrüßen, hatte sie nicht genau gewusst wie sie sich verhalten sollte, denn An’luin und Nieda waren in eine tiefe Umarmung gefallen, die darauf schließen ließ, dass An’luin das missglückte Werben um sie gut verdaut hatte. Dann hatte er sie aus der Umarmung angeschaut und gelächelt, anders gelächelt, als sie es von ihm kannte. Er hatte nicht als unsicherer Junge, der aus den Sümpfen kommt, gelächelt, sondern als Mann, der dafür sorgen würde, dass alles gut würde.


  Selbst als der aufgebrachte Steinn in Begleitung seines Schergen Nod angelaufen kam, da er von der Wiederkehr des Ca’el gehört hatte, blieb dieser ruhig. Steinn hatte ihn angefahren: „Dieb, gib das gestohlene Schwert heraus und dann werden wir sehen, wie wir Dich bestrafen. Wahrscheinlich werde ich Dich morgen an einem Baum aufknüpfen lassen.“ Nod hatte ausdruckslos auf den Boden geblickt.


  An’luin warf Steinn das in Tuch gebundene Schwert vor die Füße und sagte:


  „Hier ist das Schwert, das Dir so wertvoll ist, dass Du dafür töten musstest. Und was die Strafe angeht, die kannst Du Dir ausdenken, nachdem Du gegen mich im Holmgang angetreten bist. Ich glaube allerdings, dass sich eine Strafe dann erübrigt.“


  Steinn und alle, die dabei standen, mittlerweile hatte sich schon das ganze Tal um Eyvinds Haus versammelt, brachten vor Staunen keinen Ton heraus. Er starrte auf den Neuankömmling und stammelte dann sabbernd Worte hervor: „Was glaubst Du wer Du bist, dass Du mich zum Holmgang fordern kannst, Du bist ein hergelaufener Blösker Hund.“


  „Ich bin ein Ca’el und auch nicht hergelaufener als Dein Freund Nod, der sich das Recht herausnehmen durfte Starkir zu fordern. Auch wenn Du Dich fürchtest, Du musst die Herausforderung annehmen.“


  Steinn wurde rot im Gesicht und die Umstehenden erwarteten, dass er An’luin anspringen würde, angesichts der Tatsache, dass dieser ihm Angst unterstellt hatte in einer Selbstsicherheit, die noch keiner von ihm gesehen hatte. Er fasste sich aber und sprach in kalten Worten: „Nun, ich freue mich auf dieses Duell, Du Köter. Es wird kein schöner Tod für Dich werden, das kannst Du mir glauben.“


  Als der neue Jarl des Dreischafetals davon geschritten war, bedrängten alle anderen An’luin und wollten von ihm wissen, wie er gedenke den kampferprobten Wolfinger zu schlagen, doch Pater Balain zog seinen Schützling in die Hütte von Eyvind, setzte ihn an den Tisch und fauchte: „Bist Du vollkommen verrückt geworden? Wie willst Du dieses Tier im Kampf schlagen?“ An’luins neu gewonnene Sicherheit schien einen ersten Dämpfer zu erhalten, denn er zog den Kopf ein und stammelte: „Ich weiß es auch nicht, Balain. Ich hatte gedacht, Ihr würdet Euch freuen mich zu sehen.“ Der Pater hob die Arme und sagte: „Bei der Sonne, ja natürlich. Ich freue mich. Ich freue mich aber nicht, wenn ich Dich ab morgen nicht mehr sehe, nie mehr.“


  Alle im Raume, Eyvind, Hjete, Nieda, Weila, Cath und Balain starrten den Jungen an. Der Pater zog die Augenbrauen zusammen, als sehe er etwas, das er vorher nicht bemerkt hatte. Dann fing er an zu lächeln, als wüsste er etwas, ein Geheimnis, das er nur mit An’luin teilte.


  Cath aber hatte die Spannung nicht ausgehalten und war hinausgerannt, um zu Ketill zu laufen. Vielleicht konnte der einen Weg finden, um das Duell zu verhindern.


  Es stellte sich heraus, dass Ketill dies nicht konnte, dafür aber tröstende Worte für sie fand. Sie war in seine Arme gesunken, so wie vorher Nieda in An’luins Arme, dabei schämte sie sich ein wenig, dass sie nun an diesen dachte, während Ketill ihr Trost spendete. Ketill war ihr in den letzten Wochen immer mehr ans Herz gewachsen und sie hatte sich, seit er sich in der Halle König Olafs für sie eingesetzt hatte, nicht der wachsenden Gefühle für ihn erwehren können. Nun aber empfand sie nichts als Sorge um An’luin.


  


  Und so ging es ihr immer noch, als sie mit Pater Balain durch den Schnee zurück zur Hütte Eyvinds stapfte.


  „Was hat er sich nur dabei gedacht. Steinn ist ein Wolfinger, ein Kämpfer. Er wird ihn in Stücke zerhacken.“


  „Das sollte man denken“, bestätigte Pater Balain, „aber irgendetwas ist mit dem Jungen geschehen, seit er weg war. Und ich habe das Gefühl, dass er nicht nur in einer Höhle gekauert hat, wie er das allen beschrieben hat.“


  „Aber wo soll er denn sonst gewesen sein? Und was würde das schon verändern? Er hat noch nie einen Mann getötet, geschweige denn eine Waffe gegen einen Menschen geführt.“


  Balain konnte Cath nur Recht geben in allem was sie sagte. Und doch war etwas mit dem Jungen geschehen, als habe er etwas gesehen oder jemanden getroffen, der ihn verändert hatte. Er dachte an die Lehre der Sonne und an Schriften, die von einem Sonnenvolk redeten, das weit, weit im Norden liegen solle.


  


  [image: ]


  


  31. An’luin fischt wieder Aale


  


  [image: ]n’luin wiegte den Speer in seiner Hand. Dieser war etwas zu schwer, damit würde er Schwierigkeiten haben mehr als dreimal zuzustoßen. Der Schild, den ihm Eyvind angeboten hatte, war für seine Körpergröße genau richtig – nicht zu schwer, aber auch nicht so leicht, dass er beim ersten Axthieb zerbrechen würde. Er stand hinter der Hütte des Skalden am Waldrand und hörte sich alte Heldengeschichten seines Gönners an.


  „…haben keine Ahnung gehabt wie viele hinter dem Hügel auf uns lauerten, aber wir haben dennoch geschrien wie wir konnten und liefen los…“


  An’luin hörte nicht richtig zu. Er war nervös und konnte den Gedanken, dass er einen immensen Fehler gemacht haben könnte, nicht in den Hintergrund drängen. Er hatte versucht das zu tun, was ein Laauri gemacht hätte, er hatte versucht Verantwortung zu übernehmen und als Mann der Situation zu begegnen. Seine Freunde waren gedemütigt worden und sein Fürsprecher getötet. König Gunnar würde kommen und sich Fölsir holen – ob das ganze Tal wirklich davon profitieren würde, wie von Steinn versprochen, das würde sich erst herausstellen. Es war auch möglich, dass der Gläserne einfach mit seinen Männern kommen würde und sich das Schwert holen würde, ohne irgendetwas zu bezahlen. Der Gedanke, den er aber am wenigsten hatte ertragen können, war der, dass Steinn nun im Bakkenhof lebte und nun sein Werben um Nieda erneuert hatte. Wenn er Jarl des Ortes blieb war es mittelfristig schwierig sich ihm zu widersetzen, das wusste er.


  Auf der anderen Seite war er sich gar nicht so sicher, ob seine Herausforderung nicht einfach aus Übermut geschah, weil Nieda neben ihm gestanden hatte, Nieda, die ihn so fest und innig umarmt hatte, die ihn auf den Mund geküsst hatte, so dass er besinnungslos geworden war und den Anblick des prahlenden und fordernden Steinn einfach nicht hatte ertragen könne. War das erwachsen gewesen? Nein, das hatte er sich eingestehen müssen. Obwohl er zehn Tage bei den Laauri gelebt hatte, ihre Umgangsart in sich aufgesogen und genossen hatte, war er ein dummer Mensch, der bei der ersten Gelegenheit die Welt in gut und schlecht einteilte. Aber daran war jetzt nichts mehr zu ändern. Er musste sich mit den vor ihm liegenden Herausforderungen beschäftigen und eine passende Waffe finden.


  Er hob einen anderen von Eyvinds Speeren in die Höhe und war zufrieden. Dieser war leichter als der davor und er lag gut in seiner Hand.


  „Ebenholz. Ein sehr guter Speer. Den habe ich zur Jagd benutzt.“, kommentierte Eyvind.


  „Ein guter Speer, aber ist er gut genug, um die Rüstung des Jarls zu durchbohren?“


  Ketill war um die Ecke der Hütte gekommen. Er beäugte die Waffe skeptisch.


  „Wir werden es sehen, morgen schon.“ An’luin machte sich selbst nicht viel Hoffnungen den Gegner entscheidend verletzen zu können.


  „Es gibt noch einen Ausweg, Freund Schädelspalter.“


  „Nein, das weißt Du selber. Ich habe die Herausforderung gesprochen, nun muss ich Wort halten.“


  „Nicht, wenn ich an Deiner Stelle gehe.“ An’luin schaute auf, in die blauen Augen des Norr, der ihn direkt anschaute. „Ich kann auch gegen den Jarl antreten, denn ich bin kein Kind Weyas. Ich bin der Neffe von König Olaf, hierher geschickt worden, damit meine Cousins, Brüder, Onkel mich im Streit um den Thron nicht umbringen. Oder damit ich sie nicht umbringe.“


  An’luin schüttelte mit dem Kopf. „Ihr Norr habt seltsame Sitten.“


  „Mag sein. Es hat schon genug gierige Verwandte gegeben, die sich durch Meuchelmord einen Thron erworben haben.“ An’luin wusste worauf Ketill anspielte – auf Cath und wie ihr Berater und ihre Tante versucht hatten sie als letzte Erbin aus dem Weg zu räumen.


  „Egal wie es um die Norr steht, jetzt bin ich hier. Und ich bin derjenige der gegen Steinn eine Chance hat, nicht Du.“ An’luin schaute ihn an. „Du musst keine Angst haben, dass ich Dir Cath wegnehmen will, Ketill. Ich habe meine eigenen Gründe, um mit Steinn abzurechnen.“


  Ketill lachte ihn freundlich an. „Ich weiß, nein, ich tue es nicht für Cath. Nicht nur.“


  Auf einmal mischte sich Eyvind ein: „Hör mal, Ketill. Ich finde Deine Idee gut. Sie hätte Dir nur früher kommen müssen. Der junge An’luin hat schon gesprochen. Die Kontrahenten dürfen nicht ausgetauscht werden.“


  Ketill schaute ihn verwirrt an. „Dürfen nicht? Aber An’luin kann jemand anderes für ihn kämpfen lassen.“


  „Nein, mein Junge. Was am Hofe Olafs gilt, ist nicht unbedingt auch hier Gesetz. Wir leben hier noch etwas altmodischer. Ein angesagter Kampf muss so ausgeführt werden, wie er ausgesprochen wurde. Es gibt keine Ausnahmen.“


  „Es sei denn“, überlegte Ketill laut, „ich fordere ihn selbst heraus und verlege den Kampf auf morgen früh.“


  „Nein, das geht auch nicht. Es kann keine neue Herausforderung ausgesprochen werden, wenn die alte nicht durchgeführt wurde.“


  „D…das verändert einiges“, stammelte Ketill.


  Nicht für mich, dachte An’luin. Er war Ketill ehrlich dankbar für sein Angebot, es hatte allerdings den Nebeneffekt, dass er sich nun noch unsicherer fühlte, was das morgige Duell anging.


  Eyvind, der die Stimmungslage bemerkte, rief aufmunternd: „Wirf den Speer einmal auf den Baum dort hinten.“


  An’luin wog den Speer in der Hand und warf. Er hatte wenigsten vom Sumpffischen ein wenig Übung was diese Waffe anging. Der Speer blieb einen Meter neben dem Baum im Schnee stecken.


  „Vielleicht lassen wir es morgen beim Stechen“, sagte Eyvind.


  


  [image: ]


  


  Man traf sich bei Sonnenaufgang auf einer Lichtung im Wald. Gjuki hatte einen Kreis in den Schnee gezogen, der von den beiden Kämpfern nicht übertreten werden durfte. An’luin, Balain, Cathyll, Ketill, Hjete, Nieda und Eyvind waren schon früher gekommen, um sich auf den Kampf vorbereiten zu können. Weila hatte in der Hütte bleiben müssen, bewacht von Flet.


  An’luin fühlte sich müde und ausgelaugt, er hatte nicht geschlafen. Er hoffte auf seine Schnelligkeit, den einzigen Vorteil, den er gegenüber Steinn eventuell haben könnte, aber aufgrund seiner Erschöpfung war er sich nicht sicher, ob er wirklich so schnell mit dem Speer zustoßen könnte, wie wenn er warm und ausgeruht nach Fischen jagte.


  „Die Lethargie wird verschwinden sobald der Kampf eröffnet ist, glaube mir“, tröstete Balain ihn.


  Es kamen verschiedene Gruppen von Menschen auf die Lichtung, die ihm respektvoll zunickten – Sörun, Eirikr, Syggtrygg, Haldor und viele andere und die meisten brachten ihre Familie mit, auch kleine Kinder.


  An’luin kam auf einem Stein sitzend die seltsame Frage, ob er, sollte er diesen Holmgang überleben, sich Bootsrecht erworben haben würde oder nicht. Es war wohl seine Art sich abzulenken von der bevorstehenden Feuerprobe, die ihm, jedes Mal, wenn er an Steinn dachte, das Herz klopfen ließ. Also versuchte er sich daran zu erinnern, wie er zustoßen musste, um den Norr zu überwinden. Eyvind hatte ihm eingebläut den Speer ebenso schnell wieder zurückzuziehen, wie er zustoßen würde – anders als beim Aale fischen. Sie hatten das geübt die letzten zwei Tage und doch hatte An’luin Angst, dass er es vergessen würde, ebenso wie die verschiedenen Rückwärtsbewegungen, die ihn vor den Hieben Steinns bewahren sollten. Er dachte auch an Tallhan und was dieser ihn zum Thema Erwachsensein gelehrt hatte. Erwachsen zu sein, bedeutete Verantwortung zu übernehmen. Doch er fragte sich, ob seine Herausforderung nicht ein Akt der Dummheit und Selbstüberschätzung gewesen war.


  Als es im Osten ein wenig hell wurde, stapften Steinn und Nod die kleine Erhebung hinauf. Steinn machte die üblichen großen Schritte und er lächelte An’luin selbstbewusst an. Er trug nur einen Wollumhang und einen kleinen Holzschild, über seinem Rücken hing allerdings eine mächtige Streitaxt. Die Vögel fingen an zu zwitschern. Breitbeinig stellten sich die beiden am anderen Ende des Kreises auf und Steinn fixierte seinen Gegner. Inzwischen war fast das ganze Tal um den Kreis versammelt. Viele standen in kurzem Abstand hinter dem Kreis, einige hatten sich eine gute Sicht verschafft, indem sie im Hintergrund auf einem Stein standen, einzelne Kinder waren sogar auf die Fichten geklettert, um gut sehen zu können. An’luin stand auf und hatte das Gefühl, dass seine Beine aus Blei wären, so schwer waren sie. Gjuki ging in die Mitte des Kreises und er winkte Steinn und An’luin heran.


  Er fasste die beiden Kontrahenten an den Armen und erklärte: „So wie es das Gesetz will, stehen hier Steinn und An’luin im Kampf um Leben und Tod vor mir. Ihr werdet den von mir gezeichneten Kreis nicht verlassen, sonst hat der Gegner das Recht Euch sofort zu töten. Ihr werdet kämpfen, bis einer von Euch stirbt oder der andere ihn vorher gehen lässt. Der Besitz des Unterlegenen geht in den Besitz des anderen über.“


  An’luin blickte auf zu Steinn, der ihn mit abstoßender Überheblichkeit angrinste. Das Schlimme war, dass er wohl allen Grund hatte überheblich zu sein.


  Sie traten beide in den Kreis und Gjuki ließ die Hand zum Zeichen des Beginns fallen. An’luin ging das alles zu schnell, er hatte sich noch warm machen wollen, er hatte alle, die ihm lieb geworden waren noch verabschieden wollen. Doch nun kam Steinn langsam auf ihn zu und holte gelangweilt zum Schlag aus. An’luin konnte ausweichen. Der Kreis war groß genug, dass er nach hinten weggehen konnte. Steinn verfolgte ihn weiter und die Schwünge fielen schneller herab. Er erinnerte sich daran, dass er mit dem Speer einen Vorteil hatte, denn die Waffe war bedeutend länger als die Axt – länger und leichter. Beim nächsten Vorstoß Steinns stieß An’luin während er auswich mit dem Speer nach vorne auf den Körper des Gegners. Die Spitze prallte am Schild, den der Norr mit einer lässigen Bewegung erhoben hatte, ab. Dennoch versuchte An’luin immer weiter bei den nächsten Angriffen mit dem Speer eine offene Stelle zu treffen, was Steinn offensichtlich entnervte. „Stell dich endlich und fliehe nicht nach hinten. Stell dich“, forderte er seinen Kontrahenten auf. An’luin schwieg und verfolgte weiter seine Taktik. Beim nächsten Angriff erwischte er Steinn am Arm, so dass dieser innehielt und die Verletzung begutachtete. Es war nur ein kleiner Kratzer. Doch Steinns Axthiebe prasselten jetzt in einer schnelleren Sequenz auf ihn herab. Dem nächsten Schwung konnte An’luin nicht entgehen. Die Axt sauste donnernd auf seinen Schild herab. Er spürte seine linke Hand nicht mehr. Mit einem Krachen war die flache Seite der Waffe auf den Schild geprallt und hatte die ganze Wucht des Schlages auf diesen Schild übertragen. An’luin spürte, dass er die linke Hand kaum noch würde gebrauchen können. Sie musste gebrochen sein. Er ignorierte den pochenden Schmerz, der langsam den Arm hochwanderte und brachte wieder den alten Abstand zwischen sich und dem offensichtlich zufriedenem Gegner. Dieser nahm wieder Schwung auf und kam mit erhobener Axt auf An’luin zu. An’luin wich zu einer Seite aus, beim nächsten Schlag tänzelte er nach rechts. Doch Steinn hatte den Schwung nach oben verkürzt und die Waffe früher hochgezogen als sonst. Die Axt biss in das Holz des Speeres und dieser teilte sich in zwei Teile – die Spitze lag nutzlos auf dem Boden.


  An’luin hörte die Aufschreie aus der Menge, die ihn umringte nicht. Er hörte auch die zwitschernden Vögel nicht. Er hörte nicht das Lachen von Steinn, der nun seinerseits seinen Schild wegwarf und mit erhobener Axt auf ihn zukam.


  Er dachte an seine Mutter, die sich wohl in den Sümpfen um ihn sorgte und nie erfahren würde, durch welche Dummheit er in einem fremden Land ums Leben gekommen war. Er dachte an Nieda, die er noch nicht einmal richtig geküsst hatte, an Cath und Balain, die nun seinem Gegner gehören würden und er dachte an Tallhan, der, wenn er von ihm erfahren würde, enttäuscht von seinem Gast wäre. Hinter ihm war der dunkle Graben des Kreises, so dass An’luin seitlich ausweichen musste, wobei er über seinen eigenen rechten Fuß stolperte und fiel, noch bevor Steinn sich überhaupt die Mühe gemacht hatte zuzuschlagen. Dieser schaute sein Opfer nur an, lachte dröhnend und warf seine Axt fort. Für einen kurzen Moment hegte An’luin die Hoffnung, dass der Wolfinger ihn gehen lassen würde, weil er ihn genug gedemütigt hatte, aber als er in die Augen seines Gegners sah, fand er keine Gnade dort. Steinn wollte den jungen Ca’el offensichtlich mit bloßen Händen umbringen. Er krempelte sich die Arme hoch und sprang in einem Satz auf sein Opfer.


  Was Steinn jedoch nicht gesehen hatte war, dass An’luin noch immer den abgehackten Speer in seiner rechten Hand hielt und diesen aufrecht in den Boden rammte, als Steinn auf ihn zugeflogen kam. Für diesen war es zu spät, dem zersplitterten Holzstab auszuweichen, der genau auf seinen Hals zielte. Der schutzloseste Teil seines Körpers wurde von dem dünnen Holz durchbohrt. Zuerst wurde seine Kehle eingedrückt, dann ging das Ebenholz durch das Gewebe. Aus dem Triumphgeheul, das Steinn eben noch von sich gegeben hatte, wurde ein blubberndes Geröchel. An’luin hatte den Kopf seines Gegners direkt über sich, als er in dessen weit aufgerissenen Augen sah, dort den Unglauben und das Entsetzen sah, dass bis in sein tiefstes Innerstes vordrang. An’luin spürte das warme Blut auf seiner Brust. Die Augen Steinns weiteten sich, als wollten sie die ganze Welt ein letztes Mal in sich aufnehmen, dann fiel sein schwerer Körper auf ihn, so dass An’luin Mühe hatte, den Norr von sich zu schieben.


  Als Steinn neben seinen Gegner fiel, war er schon so gut wie tot. An’luin wollte sich abwenden, wegdrehen, doch er musste zwanghaft zusehen, wie immer mehr Blut aus dem Hals des Norr trat und den Schnee rot färbte. Die Gliedmaßen des Sterbenden fingen ein letztes Mal an zu zittern, ein leises Pfeifen entwich seiner durchstoßenen Lunge, dann lag er regungslos da.


  Erst jetzt nahm An’luin wieder seine Umwelt war. Er hörte das Jubeln der Umstehenden, sah wie Balain als erster auf ihn zu kam und ihn wortlos an sich drückte. Er wäre jetzt gerne nach Hause gegangen, doch ihm wurde klar, dass er gar nicht wusste, wo sein Zuhause war.


  Er sah Eyvind stolz auf ihn zumarschieren, dahinter Nieda und Hjete, dann wurde das Pochen in seiner Hand so übermächtig, dass er die Augen schloss und zu Boden fiel.


  


  


  


  


  


  32. Nods Geschichte


  


  [image: ]ie hatte gehofft, dass jetzt alle Feindseligkeiten ein Ende haben würden. Die Leute aus dem Tal schienen zumindest guter Laune zu sein, als sie Hjetes Hab und Gut auf den großen Schlitten luden, den Eiswind gleich zur südlichen Seite des Tals ziehen würde. Kupfertöpfe, Stoffe, Kisten wurden aus Eyvinds Hütte getragen, der sichtlich erleichtert in der Tür stand und dem geschäftigen Treiben müßig und ein Pfeifchen schmauchend zusah. Der Anstand würde es An’luin verbieten ebenfalls in den Bakkenhof zurückzukehren, denn der Herr des Hauses lebte nicht mehr und dass An’luin und Nieda ein offensichtliches Interesse aneinander hegten war nun auch jedermann klar. Cathyll merkte, dass ihr bei dem Gedanken an An’luin und Nieda flau im Magen wurde, obwohl sie das selber nicht verstand. Sie hatte sich schließlich nie auf etwas mit ihm einlassen wollen. Aber sie dachte an den Moment zurück, als An’luin Steinn beim Holmgang getötet hatte und wie stolz sie da auf ihn gewesen war und wie dankbar. Er hatte sie vor einer äußerst unangenehmen Zukunft bewahrt und das würde sie ihm nie vergessen. Jetzt lag er bei Eyvind in einem Holzbett und wurde von diesem unter tatkräftiger Mithilfe von Nieda gepflegt.


  Cathyll genoss die Sonne, die ihr die Sicht nahm, als sie mit einem Packen Stoffballen beladen aus der Hütte trat und diesen trotz der mangelnden Sicht sicher auf dem Schlitten ablud. Töft zurrte ein Seil fest, so dass nichts vom Schlitten fallen konnte auf dem Weg zum Bakkenhof. Weila, Sörun, Ketill, Balain und Haldor begleiteten die kleine Prozession, die sich in südlicher Richtung aufmachte.


  Cath nahm Weila an der Hand und sie gingen schweigsam über den Schnee, nur Pater Balain pfiff ein fröhliches Liedchen.


  Der Bakkenhof war ungefähr 2 Kilometer entfernt, allerdings schon zu erkennen, da zwischen den beiden Höfen, wie im ganzen Tal kaum Bäume waren und man so bis zum Waldrand und bis zu den umliegenden Klippen, die den Fjord vom Meer trennten, sehen konnte. Der Hof auf den sie zugingen war als schwarzer Punkt zu erkennen. Als Cath genauer hinschaute, sah sie, dass sich ein weiterer, kleiner Punkt vom anderen absetzte. Anscheinend hatte es Nod nicht vorher geschafft, seine Sachen zu packen und den Bakkenhof zu verlassen. Der Punkt wurde immer größer und einige Zeit später ging er mit gesenktem Blick an ihnen vorbei. Cath hatte gehofft ihn nicht mehr sehen zu müssen – nicht erst seitdem er gegen Starkir gekämpft hatte, war er ihr irgendwie unheimlich. Gerade als er den Schlitten passiert hatte, hörte sie einen dumpfen Klang, so dass sie sich umdrehte. Irgendjemand hatte Nod ein Bein gestellt, so dass dieser nun im Schnee lag und der Sack, aus dem einige Kleidungsstücke rausgefallen waren, neben ihm. Alle bleiben stehen und schauten ihn an, nur Balain schien eher


  Töft missmutig zu betrachten. Auf einmal trat Gul, Töfts Frau, vor und zog dem noch am Boden Liegenden eins mit einem Kupfertopf über, der, gerade im Aufstehen begriffen, wieder zu Boden sackte. Haldor trat Nod in den Bauch. Sörun kreischte mit hoher Stimme: „Hört auf, ihr Deppen. Was macht ihr da?“ Die anderen schauten Sörun anfangs überrascht, dann leicht beschämt an. Gul sagte: „Er hat unseren Jarl getötet. Er hat diesen Ort in tiefe Trauer gestürzt.“ Töft ergänzte: „Er kommt von jenseits des Meeres und bringt Verderben über uns und glaubt hier einfach an uns vorbeigehen zu können. Verdammt sei er.“ Dann spuckte er auf den immer noch Liegenden. Haldor ergänzte: „Wir sollten ihn töten. Ich will ihn nicht mehr sehen.“ Aber irgendwie schienen alle immer noch auf ein Wort von Hjete zu warten, die am meisten unter Nods Tat gelitten hatte. Diese aber sagte nichts, sondern nahm Eiswind am Zügel und ging weiter. Gul sagte: „Lass ihn uns töten, Sörun. Jetzt gleich, dann müssen wir nicht mehr auf diese Schande blicken.“


  Cath wurde schlecht. Sie konnte nicht verstehen, wie die Menschen, die seine Gegenwart schon mehr als zehn Tage lang ertragen hatten, nun noch ein Opfer verlangten. Sie wollte Hjete folgen. Doch Sörun sprach: „Ja, er hat Unglück über unser Tal gebracht. Aber vielleicht kann er selber etwas zu seiner Verteidigung sagen.“ Nod blickte auf und auf seinem Gesicht war ein bitteres Lächeln. Langsam erhob er sich.


  „Ihr sprecht von Unglück, weil ihr Euren Häuptling verloren habt. Was wisst ihr schon von Unglück. Tötet mich und bringt es endlich hinter Euch. Grund genug habt ihr ja.“ Sörun blickte verunsichert die anderen an. Dann trat Balain vor und sprach Nod an: „Nod, woher wusstest Du, dass Fölsir, die Kralle des Fanrirwolfes in Mal Kallin zu finden war?“


  „Ja, woher wusste ich das? Das ist einmal eine gute Frage. Ich werde es Euch sagen. Ich bin in einem kleinen Ort in Nord-Ca’el aufgewachsen, einen Tagesmarsch von Taer Askyll entfernt. Der Ort hieß Sin’dha, aber jetzt existiert er nicht mehr. Es war ein Ort, so wie dieser hier, nur dass er auf einem Hügel lag. Wir lebten nicht direkt an der Küste, so dass wir einigermaßen sicher vor Überfällen der Wolfinger waren. Es gab nur ein paar Hütten und einen Steinkreis. Wir lebten als einfache Bauern und Jäger. Es ist erst zwei Jahre her, da wurde unser Dorf doch überfallen – allerdings nicht von Norr, sondern von denen, die uns eigentlich Frieden zugesagt hatten: Ankil. Es war ein Herbstmorgen, als eine Gruppe bewaffneter Reiter ins Dorf stürmte und die Hütten anzündete. Alle die herauskamen wurden getötet – sofort. Kinder, Frauen, Männer, Greise, alle. Als ich mit meinen Eltern aus unserer Hütte lief, vom Geschrei der anderen alarmiert, da hatte ich einfach nur Glück. Ein Mann, der vorbeiritt, hatte seinen Speer in meinen Vater gebohrt und ich fiel mit ihm zusammen um und bewegte mich nicht mehr. Meine Mutter beugte sich schreiend über uns, doch irgendwann hörte sie auf zu schreien. Als ich mich nach mehreren Stunden getraute aufzustehen, fand ich nur noch einen Mann lebend vor – unseren Druiden. Er flüsterte mir etwas von einem Schwert zu und erwähnte immer das Haus Marc. Er nannte das Schwert die Kralle des Fanrirwolfes und sagte, dass es ihm leid tue.


  Es dauerte fünf Tage bis ich alle Toten verbrannt hatte, dann machte ich mich nach Taer Askyll auf. Hier hatte man die Reiter in Richtung Osten fortreiten sehen. Wieder erfuhr ich, dass es Ankil des Hauses Marc gewesen waren. Ein Wirt erzählte mir, dass die Männer einen in Tuch gehüllten langen Gegenstand dabei hatten, den sie wie einen Schatz hüteten.“


  Cath stand mit offenem Mund da. „Vor zwei Jahren sagst Du? Im Herbst? Wann war das genau?“


  „Es war Mitte Oktober. Und Deine Eltern haben mich umbringen lassen.“


  Sie begann zu begreifen, weshalb Nod sie immer mit dunklen Augen angeschaut hatte – sie, die Thronerbin des Hauses Marc.


  „Nein, das waren nicht meine Eltern. Die sind Anfang Oktober bei einem Reitunfall umgekommen.“


  „Dann war es Rabec“, folgerte Balain, „vermutlich hat er irgendwie von dem Schwert Wind gekriegt und hat es sich holen wollen und Deine Eltern haben sich dagegen ausgesprochen. Seine Gier muss ihn vorangetrieben haben.“


  Cathyll, die wegen der Kälte ihren Umhang über ihr Gesicht zog, war erstarrt. Sie keuchte.


  „Sie haben sich vorher gestritten. Ich hatte das vergessen, vermutlich vergessen wollen. Rabec und mein Vater. Es ging um ein wertvolles Schwert.“


  Nod schaute, wie um sich zu vergewissern, dass Cathyll sich keine Geschichte ausdachte, lange auf ihr aschfahles Gesicht. Dann senkte er den Blick, als schäme er sich. Aber er redete weiter.


  „Ich habe mir geschworen herauszufinden wer mein Dorf ausgerottet hat. Ich fand eine Anstellung in einer Schänke, wo ich viel über alle möglichen Dinge, die sich in der Welt so abspielten, erfuhr. Nach Taer Askyll kamen viele Fremde, Aeri, Norr, Ankil, Scicth, meist Händler oder Abenteurer. Ich erfuhr zufällig von einem Norr, der Robbenfelle verkaufte von einem Runenschwert, dass Witwenmacher oder Fölsir oder Fanrirs Kralle genannt wurde, das aber schon lange verschollen sei. Ich erfuhr, dass es von unermesslichem Wert sein musste. Das, so schloss ich, musste das Schwert sein, das aus irgendeinem Grunde in unserem Dorf gelandet war. Und die Ankil vom Haus Marc hatten wohl davon erfahren. Ich beschloss herauszufinden, was es mit diesem Schwert auf sich hatte, dass offensichtlich so wertvoll sein musste, dass Menschen andere dafür umbrachten. Und ich wollte das Schwert denjenigen wieder wegnehmen, die es geraubt hatten.


  


  Ich beschloss nach Mal Kallin zu gehen, wo ich ebenfalls in einer Schänke Arbeit fand. Lange musste ich warten, bis ich herausfand was ich wissen wollte. Immer fragte ich Gäste nach einem Schwert sobald sie betrunken genug waren meine auffälligen Fragen am nächsten Tag zu vergessen. Viele Männer lud ich zum Bier ein, ohne dass mein Chef davon erfahren durfte. Es dauerte ein halbes Jahr, bis ein Hauptmann, der bei dem Überfall dabei gewesen war, protzend von diesem erzählte. Er erzählte von dem Spaß, den es gemacht hatte all die Wehrlosen zu erschlagen. Es kostete mich all meine Kraft ruhig zu bleiben. Ich schaffte es weiter freundlich zu bleiben und fand heraus, dass das besagte Schwert noch an einem sicheren Ort außerhalb der Festung geheim gehalten wurde. Es wäre unmöglich daran zu kommen, weil der Raethgir der Prinzessin es wie sein Augapfel hütete.


  Ich gab dem Hauptmann noch ein weiteres Bier aus und er erzählte mir Details, wo das Schwert versteckt war. Südlich unterhalb der Festung gibt es einen Wachturm mit einer Waffenkammer. Hier halten sich die Soldaten auf, bevor sie zur Wachablösung auf die Festung müssen. Hier befinden sich auch alle Waffen der Stadtwache. In einem fest abgeschlossenen Holzschrank allerdings lag Fölsir, die Kralle des Fanrirwolfes, der Grund, dass mein Dorf ausgerottet wurde. Ich fragte den Hauptmann nach Zugängen zu diesem Raum und ob er von außen erreichbar wäre. Der Mann fing an misstrauisch zu werden und ich wusste, dass ich mich mit meiner Absicht zu weit heraus getraut hatte. Ich wechselte das Thema und doch wusste ich, dass er sich am nächsten Tag an mich und meine Fragen erinnern würde. Als er das Gasthaus als letzter verließ, verabschiedete ich mich eilig vom Wirt und folgte dem Hauptmann. In einer dunklen Seitengasse stieß ich ihm mein Messer in den Rücken und ließ ihn verbluten. Ich hatte kein Mitleid, ich fühlte gar nichts, nicht einmal Befriedigung als ich zurück zum Gasthof ging und in meine Kammer schlüpfte.


  Jetzt, da ich ungefähr wusste, wo das Schwert zu finden war, musste ich einen Weg finden es zu stehlen. Der Zufall half mir. Ein von Liebeskummer erfüllter junger Wachmann vertraute sich mir an und ich hörte ihm geduldig bei seiner, für mich langweiligen, Beschreibung seiner Liebsten und der Tragik der Geschehnisse zu. Er lud mich sogar ein, ihn in seiner Kaserne zu besuchen, welche ebenfalls am Südteil der Festung liegt. Er zeigte mir sogar die Waffenkammer, in der, was er nicht wusste, das gestohlene Schwert lag. Ich merkte bald, dass es unmöglich war an das Schwert zu kommen, denn in der Waffenkammer waren immer zwei Soldaten der Stadtwache.


  Ich war wie besessen von dem Gedanken, das Schwert zurück zu stehlen und die Zerstörer meines Dorfes zu bestrafen.


  Nach weiteren Tagen, nachdem mir Händler in der Schänke von Überfällen der Norr auf Küstendörfer in Ankilan erzählt hatten, kam mir eine Idee. Ich könnte einer marodierenden Bande von Wolfingern von dem Schwert erzählen, die dieses dann rauben würden und dabei noch ganz Mal Kallin auslöschen würden. Das war zumindest meine naive Vorstellung als ich in einer Nacht-und-Nebel-Aktion den Ort verließ, um ins nördlich gelegene Mal Aurinn zu gehen. Ich hatte erfahren, dass dort öfter Norr auf dem Weg zu Beutezügen in den Süden Halt machten oder auch Handel trieben mit den Nordankilanern, die mit der rauhen Art der Norr besser klar kommen und selber durchmischt sind mit dem Volk der Nordländer.“


  Keiner der Umstehenden war Hjete zu ihrem Haus gefolgt, obwohl die scheidende Kälte den Leuten in die Knochen fuhr. Sörun ergänzte, was Nod gerade erzählt hatte: „Du hast uns in Mal Aurinn getroffen und hast uns für die ideale Besetzung gehalten, um in Mal Kallin Furcht und Schrecken zu verbreiten. Dabei waren wir nur auf Handelsfahrt und haben unseren Bockshornkleesaft verkauft. Aber als Starkir von dem Schwert hörte und wie leicht es zu bekommen wäre, da hat er sich angeboten dieses zu stehlen.“


  „Ja, hätte ich damals gewusst wie unblutig die Sache verlaufen würde, dann hätte ich eine andere Schiffsbesatzung gefragt. Ich war enttäuscht, als Steinn und ich lediglich zur Waffenkammer vordrangen, die wir verwaist vorfanden, da die Wache beim Ertönen des Alarms auf die Festungsmauer gestürmt war. Aber alleine konnte ich nichts tun. Ich hatte ja sogar den Fehler gemacht Starkir zu erläutern wie einfach es sein würde an das Schwert zu kommen, wenn man die Wache durch den Alarm fortlocken könnte. So musste ich meine Rachegelüste aufschieben, denn dass Fölsir nun nicht mehr in den Händen derer von Marc lag, war nur eine kleine Befriedigung.


  Erst als wir in Throndje Thorgnyr begegneten, da loderte das kleine Licht der Rache in mir wieder auf.


  Zunächst hörte er nur sehr interessiert zu, als wir ihm von dem Schwert, welches sich in unserem Besitz fand, erzählten. Als er aber Cathyll sah, da wusste er, dass sich mit der zukünftigen Königin von Marc ein gutes Lösegeld erzielen würde. Wir handelten mit ihm einen Preis für beide aus: Den Witwenmacher und die Prinzessin.“


  Eigentlich hätte Cathyll nicht überrascht sein dürfen, denn was Nod von sich gab, passte in das Mosaik, was sich vor ihr aufgetan hatte in dieser fremden und für sie undurchdringlichen Welt. Die Seitenblicke, die ihr Nod und Steinn nach Throndje geschenkt hatten, das Flüstern und Tuscheln.


  Balain sprach als erster aus, was alle Umstehenden befürchteten: „Dann hast Du Thorgnyr Cathyll und Fölsir verkauft? Und ich nehme an, dass er bald hier auftauchen wird, um seinen Handel abzuschließen.“ Nod schaute betreten zu Boden. „Sobald das Eis taut, werden die Schiffe Gunnars hier sein. So war es mit Thorgnyr abgemacht.“


  Erst jetzt merkten die Umstehenden wie kalt ihnen geworden war.


  


  33. Beim Thing


  


  [image: ]an traf sich in der Festhalle. Es war früher Morgen, noch nicht hell und dennoch waren alle da. An'luin fragte sich, ob es wirklich erst drei Wochen her war, dass Cath und Ketill ihr Julspiel vorgeführt hatten. In der Zwischenzeit, so hatte er den Eindruck, hatte sich alles verändert: er war kein Junge mehr, der Sehnsucht nach seiner Mutter hatte und obwohl er tiefen und echten Schmerz für den Tod von Starkir verspürte und Angst hatte vor der Bedrohung, die von Gunnar und seinen Leuten ausging, verspürte er eine vorher nicht dagewesene Kontrolle, die er nun über sein Leben zu haben schien. ER hatte dafür gesorgt, dass sie nun zurück nach Ankilan fuhren, zurück in das Land der Bløsker. Darauf war er stolz. Doch er versuchte es nicht allzu offen zu zeigen, allein schon deswegen, weil er Niedas Hand in seiner hielt und er spürte, dass er ihr nun Halt geben musste, denn schließlich verband auch sie diesen Ort mit Erinnerungen. Allerdings war an ihrer äußeren Erscheinung nicht zu erkennen, dass der gewaltsame Tod ihres Vaters noch an ihr nagte. Sie schien entschlossen zu sein, gleich ihrer Mutter Hjete, das Leben und seine Herausforderungen zu jeder Sekunde zu akzeptieren und keine übergroße Emotionen zuzulassen. An'luin schaute auf ihr reines, in den typischen harten Zügen der Norr geformtes Gesicht, das teils von dem blonden Haar, das ihr zur Seite hinabhing, bedeckt wurde. Sie bemerkte seinen Blick und lächelte ihn an. Er war stolz auf sie und küsste sie auf den Mund, woraufhin sie ihren Körper an seine Seite drückte.


  Alle Leute aus dem Dreischafetal waren hier, auch die alte Widma und An'luin erkannte viele Kinder von der Julfeier wieder, die ihn jetzt mit Ehrfurcht anstarrten. Ansonsten gab es keine Ordnung in dem Haufen von ungefähr 80 Menschen, die den Beginn des Things erwarteten, der Versammlung, die über die Zukunft des Ortes entscheiden würde. Dann aber trat Gjuki in die Mitte und wie abgesprochen bildete sich ein Kreis um ihn herum. Gjuki hob die Arme und sprach:


  „Leute aus dem Dreischafetal. Große und wichtige Dinge haben sich zugetragen, so dass wir uns heute hier versammelt haben, um unser weiteres Schicksal zu bestimmen. Mögen die Nornen gnädig mit uns sein.“


  An'luin erwartete, dass die Bewohner des Tals nun gleich zur Sache kommen würden, da ja wichtige Dinge zu besprechen waren, er sah sich aber getäuscht. Wie er feststellen musste, gab Gjuki erst einmal eine „verkürzte“ Version der Gesetze des Tales wieder – verkürzt, so wie er sagte, weil ja die Lage der Dinge zur Eile geböte. Anfangs hörte An'luin noch interessiert zu als es um die Besitztümer und Ackergebiete der Bewohner ging, aber schon bald konnte er der Aufzählung der Ahnen der betroffenen Personen nicht mehr nachvollziehen und er fragte sich, wie sich Gjuki merken konnte, dass Thorun der Sohn des Harald war, welcher der Sohn des Jokul war, welcher der Sohn des Thorfinn war, welcher wiederum der Sohn des Harald war und so weiter. Alle anderen schienen aber die langweiligen Ausführungen nicht zu stören, im Gegenteil, sie hingen geradezu gebannt an Gjukis Lippen, sogar die Kinder, von denen er eher erwartet hätte, dass sie sich genauso gerne ablenken ließen wie er. Als die Versammlung gegen Mittag wieder aufgelöst wurde, fragte er sich, ob er einen bösen Traum erlebe. Nieda, die seine Ungeduld zu bemerken schien, lächelte ihn milde an und sagte: „Du hast Glück, nach dem Mittagessen wird bald über die Zukunft geredet werden, da wir in Eile sind. Im Normalfall geht die Versammlung drei Tage.“ An'luin verdrehte die Augen. Er ging gemeinsam mit Cathyll und Balain, seinen „Gefangenen“ in Hjetes Haus, wo eine leckere Fleischbrühe sie erwartete.


  Als sie frisch gestärkt wieder vor die Festhalle kamen, sollte es tatsächlich nicht lange dauern bis Gjuki die Formalitäten beendet hatte und er nach einer kurzen Pause sagte:


  „Leute vom Dreischafetal. Wir haben heute wichtige Dinge zu besprechen. Wir haben keinen Jarl mehr, denn der letzte, Jarl Steinn, ist in einem Holmgang getötet worden. Das Duell ist nach den Gesetzen des Tales, so wie sie von Frodi aufgezeichnet wurden, rechtmäßig durchgeführt worden und der Gewinner war An'luin, der hier Anwesende. Da er jedoch kein Bewohner des Tals ist, muss er nun einen neuen Jarl bestimmen.“ Mit diesen Worten schauten Gjuki und auch alle anderen Anwesenden auf An'luin, der ziemlich schnell rot wurde. Er hatte schlicht nicht damit gerechnet, dass er darüber entscheiden sollte, wer der Nachfolger von Steinn werden sollte und fühlte sich von der ihm zugewiesenen Verantwortung überfordert. Hektisch schaute er sich im Kreis der Umstehenden um, erblickte das Gesicht von Balain, das lächelnd aber wenig hilfreich auf ihn zurück blickte. Er sah Ketill neben Cathyll stehen und hatte den Impuls ihn zum Jarl zu machen, doch dann erinnerte er sich daran, dass auch Ketill nicht hier geboren worden war, sondern an Olafs Hof aufgewachsen war. Er sah auf den großen Eirik, eine ehrfurchtserregende Figur, aber doch zu einfach, um ein kleines Volk zu führen. Einige der Menschen, die ihn voller Erwartung anblickten, kannte er nicht, aber er wusste, dass er in jedem Fall einen der Männer, die mit ihm auf Beutefahrt auf der Wolfsang gewesen waren, auswählen musste, einen Kämpfer und Krieger. Eyvind war zu alt, Syggtrygg zu still.


  Dann fiel sein Blick auf Sörun Fischauge. Sörun war zweifelsfrei hässlich. Sein vergrößertes Auge blickte ihn auf furchterregende Art und Weise an, doch An'luin hatte genug Zeit mit ihm verbracht, um zu wissen, dass er nichts Böses im Schilde führte, sondern im Gegenteil, einer der wenigen Mitstreiter gewesen war, der zuerst an andere und dann an sich dachte. Er deutete mit dem Finger auf ihn und sagte mit fester Stimme: „Sörun Fischauge soll neuer Jarl des Dreischafetals sein.“


  Die Menge zeigte sich erst regungslos. Stille legte sich über die Versammlung. An'luin dachte für einen Moment, ob er einen dummen Fehler gemacht hatte. Dann hoben die Bewohner des Tals kollektiv die Arme und brachen in Jubelschreie aus. Nur Sörun stand mit ausdrucksloser Miene da und regte sich nicht. Er schaute hinüber zu An'luin, der ein dankbares Lächeln erwartet hatte, doch Fischauges Blick schien eher zu sagen, dass er sich keineswegs über diese verantwortungsvolle Aufgabe freue. Im nächsten Moment aber veränderte sich sein Gesichtsausdruck und er lächelte alle Dreischafetäler an. Dann ging er von der gegenüberliegenden Seite des Kreises auf An'luin zu und drückte ihn, nicht ohne ihm aber ins Ohr zu flüstern: „Ich hasse dich.“ Ob das ernst gemeint war, konnte An'luin allerdings nicht erfassen, denn der neue Jarl klopfte ihm, als er sich von ihm trennte, anerkennend auf die Schulter. Gjuki trat wieder vor und sprach:


  „Dann ist es also so: Sörun Fischauge ist der neue Jarl des Dreischafetals.“ Wieder Jubelschreie. „Dann bitte ich den neuen Jarl allen hier Anwesenden die neue Herausforderung, die auf unser Tal zukommt, zu erläutern, damit wir gemeinsam erörtern können, welche Schritte einzuleiten sind.“ An'luin wunderte sich. Er hatte erwartet, dass Sörun nun darüber bestimmen könnte, wie das Tal mit der Situation, dass Gunnar beim ersten Tauwetter kommen und das Runenschwert fordern würde, umgehen würde. So kannte er es aus seiner Heimat, wo Entscheidungen vom Fürsten oder vom König getroffen wurden.


  „Freunde“, sprach Sörun, „zunächst einmal bedanke ich mich bei dem Mann, der unseren alten Jarl Starkir gerächt hat und mich nun zum neuen Jarl gemacht hat.“ Damit nickte er erneut in An'luins Richtung und fuhr fort: „Es scheint in der Tat so, dass uns An'luin ein Glücksbringer ist, so wie es Starkir gesagt hatte. Obwohl wir ihn aus seiner Heimat fortgerissen haben, hat er uns nie Übles gewollt, sondern hat sich unsere Lebensweise und unsere Gebräuche angeeignet und sich in die Gemeinschaft eingefügt. Er hat sogar auf seiner ersten Norrfahrt selber zwei Beutestücke erworben. Wie er das gemacht hat, ist mir ein Rätsel, aber naja...“ Die Menge lachte, wissend, dass Sörun auf die „Gefangennahme“ von Cathyll und Balain anspielte und An'luin wurde wieder rot. „Deshalb hat er ja auch den Namen Skjøllspløðr von uns erhalten. Nicht alle Bløsker haben dieselbe Demut an den Tag gelegt wie unser Schädelspalter. Der Bløsker Nod zum Beispiel, “ Nun blickten alle auf Nod, der sich im äußeren Bereich des Kreises aufgehalten hatte. Obwohl An'luin ihm gegenüber keine freundlichen Gefühle hegte, bewunderte er doch Nods Mut hier aufzutauchen. Er war nicht mehr offen angefeindet worden, doch die Leute aus dem Dreischafetal ließen ihn durch Missachtung genau spüren was sie von ihm hielten. Seitdem er seine Geschichte im Schnee erzählt hatte, schien er aber verändert zu sein – er wirkte nicht mehr so verdruckst und schien seinen Fehler gut machen zu wollen, nachdem er erfahren hatte, dass es nicht Cathylls Eltern waren, die an dem Massaker an seinem Heimatort schuld waren.


  Sörun fuhr fort: „Nod hat zusammen mit Steinn Pläne geschmiedet das Runenschwert zu verkaufen, was nicht mit der Gemeinschaft oder dem damaligen Jarl abgesprochen war. Außerdem hat er zusammen mit Steinn Thorgnyr beauftragt An'luin töten zu lassen, damit Cathyll vogelfrei würde und er vermeintliche Rache an ihr üben könne. Immerhin aber hat er diese Taten aus freien Stücken zugegeben und so wollen wir ihm die Möglichkeit geben zu sprechen, um sich zu verteidigen.“


  Nod blieb in der hinteren Reihe des Kreises stehen und schüttelte nur mit dem Kopf. „Es gibt nichts zu sagen. Alles was Du gesagt hast, Sörun, stimmt.“


  Die Menge wurde unruhig und An'luin spürte, dass die Wut der Masse sich schon wieder auf den Angeklagten richtete. Sörun sagte: „Wenn Du nichts zu Deiner Verteidigung zu sagen hast, Nod, dann sieht es schlecht um dich bestellt aus. Die Anschuldigungen gegen dich reichen aus, um dir ein schnelles Wassermahl zu bereiten.“ Nod schwieg weiter. Offensichtlich hatte er mit seinem Leben und damit auch mit seinen Racheplänen abgeschlossen. An'luin vermutete, dass sich die Anreihung von Enttäuschungen, die sein bisheriges Leben kennzeichneten, zu der Erkenntnis verdichtet hatten, dass alle Bemühungen sowieso umsonst sind. Nod hatte erst seine Familie und Dorfgemeinschaft verloren, dann die Vorstellung, dass ihn Rache befriedigen könnte. Wahrscheinlich wollte er möglichst schnell wieder mit seiner Familie zusammenkommen und daher sterben.


  Plötzlich trat jemand aus einer anderen Ecke des Kreises hervor und sprach: „Ich möchte etwas zu Nods Verteidigung sagen.“ An'luin wollte seinen Augen nicht trauen. Es war Cathyll. Als sie von allen ungläubig angestarrt wurde, stammelte sie, „Ich meine, wenn ich darf...“, hinterher. Sörun nickte. „Sprich.“


  „Es ist wahr. Nod hat getötet und wollte töten. Er hat Starkir getötet und wollte An'luin und mich töten. Aber warum? Weil er von falschen Voraussetzungen ausgegangen ist. Ich kenne die Norr nicht, aber ich weiß, dass es bei den Ankil, zu Zeiten als es noch keinen Hochkönig gab, jede Familie das Recht hatte einen getöteten Angehörigen zu rächen. Das ist genau das, was Nod angetrieben hat. Er ist davon ausgegangen, dass das Haus Marc für den Tod seiner Leute verantwortlich war. Also wollte er mich töten. Ich sage nicht, dass das richtig ist oder falsch. Ich sage nur, dass ich ihn verstehen kann.“ Nach ihrer kurzen Ansprache reihte sich Cathyll wieder in den Kreis ein. Die Menge war nachdenklich geworden. Nach einer kleinen Pause sprach wieder Sörun: „Gjuki, es ist an dir, zu beurteilen, wie mit Nod verfahren werden soll.“ Gjuki schüttelte den Kopf. „Nach meinem Dafürhalten hat Nod niemanden aus dem Dreischafetal auf ungesetzliche Weise direkt geschadet. Dass er mit Gunnar oder Thorgnyr über das Schwert verhandelt hat, ist ein kleines Vergehen. Allerdings hat er meiner Meinung nach unseren Freunden aus Ankilan geschadet. Daher soll sein Leben jetzt in den Händen von Cathyll von Marc liegen. Sie kann entscheiden, was mit ihm geschehen soll.“


  An'luin blickte gespannt zu Cath herüber, aber anscheinend erwartete niemand, dass sie sofort entscheiden müsse, was sie mit dem Leben von Nod anfangen sollte, denn Sörun sprach gleich weiter.


  „Und damit kommen wir zur großen Entscheidung, die wir heute treffen müssen, liebe Leute aus dem Dreischafetal. In Kürze wird hier ein Schiff einlaufen, mit Kriegern von König Gunnar und es ist anzunehmen, dass sie das Tal nicht ohne das Schwert Fölsir verlassen werden, ob wir es ihnen geben wollen oder nicht. Starkir hatte das Schwert König Olaf versprochen, doch dieser ist zu weit, um uns vor der kommenden Bedrohung zu schützen. So sehe ich nur zwei Möglichkeiten. Entweder wir geben Gunnar das Schwert zu einem möglichst hohen Preis, oder wir verstecken es und verweigern ihm die Herausgabe, was wir aber vielleicht mit Blut bezahlen müssten.“ Es entstand nun eine gewisse Unruhe unter den Anwesenden, als Eyvind sich nach vorne schob und sprach: „Wir können das Schwert verstecken oder nicht. Gunnar wird nicht ohne das Schwert gehen, auch wenn er die ganze Siedlung dafür umbringen lassen muss. Ich kenne Gunnar von früher und weiß, dass er ein umgänglicher Mann ist. Wenn allerdings sein Sohn Thorgnyr dabei ist, dann kann es sein, dass wir alle allein aus Spaß versklavt werden, oder einfach, weil wir Wolfinger sind und ihm das Schwert nicht als erstes geben wollten.“ Als wieder ein Raunen durch die Menge ging, trat Thorbjørn vor. „Ich will dieses Schwert nicht König Gunnar und seinem grausamen Sohn geben, ob freiwillig oder nicht. Lieber sterbe ich in einem ehrlichen Kampf. Möge Steinn für seine hinterhältigen Verhandlungen in Hæl schmoren“ Viele der Männer und Frauen stimmten ihm zu. Eirik ballte die Fäuste in die Höhe und rief: „Tod den Drakingern.“ Die Männer stimmten mit ihren Wolfsrufen ein. „Wolf, Wolf, Wolf“, hallte es durchs Tal, was An'luin an den Überfall der Wolfsang auf Mal Kallin erinnerte. Er konnte sich eines leichten Schauers, der über seinen Rücken lief, nicht erwehren. Die Idee im Kampfe zu sterben schien eine gute zu sein. Doch der „Wolfsgesang“ wurde jäh von einem Ausruf beendet: „Narren.“ Hjetes imposante Figur stand in der Mitte. „Ihr seid so erpicht darauf zu sterben? Dann springt doch gleich ins Wasser und ersauft. Ich weiß nicht, was ehrenhafter daran sein soll in einem ungleichen Kampf zu sterben, als blödsinnig ins Wasser zu springen. Oh ja, sterben werdet ihr, wenn ihr euch Gunnar widersetzt und das Schwert wird er dann auch bekommen. Sogar ohne dafür bezahlt zu haben. Ich sehe nur eine Lösung.“ Die Menge hing an Hjetes Lippen. „Wir müssen das Tal verlassen und in die Berge gehen – zumindest diesen Winter.“


  Eyvind sprach nach einer weiteren unruhigen Pause: „Das ist Wahnsinn, Hjete. Die Hälfte von uns wird erfrieren und wenn wir wiederkommen, werden unsere Häuser abgebrannt sein. Und Gunnar wird einfach im nächsten Fjord warten bis wir wieder da sind und dann den Teil, der nicht erfroren ist, abschlachten. So dumm ist er nicht. Wir können nicht in die Berge.“


  An'luin überlegte sich, ob er berichten sollte, was ihm in der Zeit, in der er abwesend war, passiert war. Ob er von den Wundern von Solbæk und seinen sonderbaren Bewohnern erzählen sollte. Aber dann dachte er an das, was ihm Tallhan erzählt hatte, dass sie für sich bleiben wollten und normalerweise aus diesem Grunde niemand Solbæk wieder verlassen darf. Er wünschte allerdings nichts sehnlicher, als an diesen wunderbaren Ort zurückzukehren.


  „Ich weiß eine Lösung.“ Wieder war es Cath, diesmal weniger schüchtern, die das Wort ergriffen hatte.


  


  [image: ]


  34. Vorbereitungen


  


  [image: ]n'luin pfiff, als er mit der Hacke auf das Eis vor ihm einschlug. Es war das „Lied des ersten Tages“, in dem Ganjan mit seinem Gesang die Welt formt.


  Hiyo, Hiyo, kommt ihr Elemente,


  tanzt zu meiner Melodei,


  formt Euch zum Gebet,


  Mu'drak zu ehren.


  Hiyo, hiya.


  


  „Das ist also die Art wie ihr potenzielle Angreifer bekämpft. Ihr Ankil brecht in furchtbare Gesänge aus, so dass der Feind Reißaus nimmt.“, kommentierte Ketill kichernd. An'luin stieß ihn in die Seite, so dass sein Freund einen Seitschritt machen musste. Kopfschüttelnd stützte dieser dann auf seine Eishacke und blickte auf den Ankil.


  „Was?“, fragte dieser entnervt. Er war es gewohnt, dass ihn neuerdings die Mädchen der Siedlung anstarrten, aber dass diese Form der Beobachtung nun auch von Ketill unternommen wurde, verunsicherte ihn.


  „Das Leben ist komisch. Das denke ich.“


  „Weil?“


  Ketill zuckte mit den Achseln. „Weil immer alles anders wird. Erst war ich in Throndje zuhause, dann hier im Dreischafetal und nun werde ich mich wieder an eine neue Heimat gewöhnen müssen. Das ist das eine. Das andere ist, dass sich auch noch Menschen verändern. Erst warst Du ein kleiner Fischjunge, dann ein Schädelspalter und nun bist Du der Grund dass wir nach Mal Kallin fahren.“ An'luin dachte über den ersten Teil der Aussage Ketills nach. Wahrscheinlich würde Ketill in Mal Kallin bleiben wollen, da er mit Cath zusammen war und sie heiraten würde. Da sie dann eine Königin sein würde, würde sie in Mal Kallin bleiben und nicht zurück nach Norr wollen.


  „Ich bin nicht der Grund, dass wir nach Mal Kallin fahren. Das hat Cathyll euch allen angeboten, nicht ich. Und falls Du darauf anspielst, dass ich das möglich gemacht habe, indem ich Steinn erschlagen habe – ja, das stimmt, aber genauso hast Du dafür gesorgt, dass ich auf die Wolfsang mitgenommen wurde. Also verschone mich mit Deinen Bewunderungskundgebungen.“


  Er nahm seine Hacke und schlug eine größere Eisscholle vom Außenbord der „Spjöt“ ab. Die „Spjöt“ war die Knorr, die den restlichen Teil der Menschen des Dreischafetals nach Mal Kallin bringen sollte.


  Der Plan war einfach. Cathyll hatte mit den Talbewohnern ein Geschäft ausgehandelt: Sie würde allen Menschen des Tals Wohnrecht in Mal Kallin gewähren, wenn ihr die Norr helfen würden sicher auf ihren Thron zurückzukehren. Beim Thing hatte sie den verzweifelten Leuten dieses Angebot gemacht, das für alle die beste Lösung zu sein schien.


  Ketill lachte erneut. „Du bist seltsam. Jetzt bist du schon so erwachsen, dass dir noch nicht einmal mehr Bewunderung gefällt.“


  Gut gelaunt trennten die beiden weitere Eisstücke vom Rumpf der Spjöt. Die Sonne schien mittlerweile schon fast 5 Stunden am Tag und obwohl es immer noch kalt war, lag schon so etwas wie Frühling in der Luft. Sie mussten dafür sorgen, dass die Spjöt so früh wie möglich vom Eis befreit wurde, damit sie lossegeln konnten, bevor Gunnar hier auftauchen würde. Das hieß auch, dass die Menschen das meiste was sie besaßen, hier lassen mussten. Es war lediglich möglich die Menschen und Nahrung mitzunehmen, vielleicht noch Kleider, die man wechseln konnte. Haus und Hof und Bettstatt musste allerdings hier gelassen werden. Die alte Widma würde auch hierbleiben. Das hatte sie kurz nach dem Beschluss des Things nach Mal Kallin zu fahren verkündet. Als Sörun Fischauge sie aufforderte mit ihnen zu kommen hatte sie nur gelacht und gesagt: „Was soll ich alte Frau denn noch in einem anderen Land? Ich werde hier bleiben und Gunnar einen unschönen Empfang bereiten.“ Sörun hatte die Stirn in Falten gezogen und er wollte ihr widersprechen, wusste aber, dass das sinnlos war. Widma galt als starrsinnig und kompliziert. An'luin merkte, wie schwer es den Menschen fiel, sie hier zu lassen, nicht nur, weil die Leute ein ungutes Gefühl hatten, wenn sie alleine hierblieb, sondern, weil sie auch über Heilkräfte verfügte und auch die Runen lesen konnte und zaubern. Als sie davon redete Gunnar einen unschönen Empfang zu bereiten, wussten die meisten, dass das nicht nur die Spinnereien einer alten Frau waren.


  An'luin stieß mit seiner Hacke auf ein Stück Eis, welches sich mit erstaunlicher Leichtigkeit in zwei Teile spaltete. Die Sonne stand nun direkt im Osten. „Morgen haben wir das Schiff frei“, sinnierte Ketill. „Dann müssen wir noch einen Kanal durch das Eis durch den Fjord schlagen. Wenn wir Glück haben geht das auch innerhalb von zwei Tagen vonstatten.“


  Zwei Tage, dachte An'luin, zwei Tage und dann würde er die Heimreise antreten und diesen kalten Ort verlassen. Er konnte es kaum fassen. Gan'jan hatte seine Gebete doch erhört. Er sah vom anderen Ende des Landeplatzes Cathyll auf ihn und Ketill zukommen. Auch sie schien überaus glücklich über den Verlauf der Ereignisse zu sein. Sie strahlte die beiden jungen Männer an und kam als erstes auf Ketill zu, um ihm einen Kuss auf die Wange zu drücken. Dieser wurde leicht rot. Obwohl jeder bereits davon wusste, dass Ketill und Cathyll ein Paar waren, war ihm die offene Zurschaustellung dieser Tatsache offensichtlich noch unangenehm. Zu seinem Erstaunen wandte sich Cathyll dann aber an An'luin. Sie legte ihm die Hand auf die Schulter und sagte: „Ich muss mit dir sprechen.“ An'luin hob die Schultern und erwiderte: „Gut.“ Sie sagte: „Heute Abend. Ich komme mit Balain zu Eyvind. Es geht um die Zukunft.“ Dann ging sie wieder ans andere Ende des Schiffes. An'luin blickte ihr nach und schüttelte mit dem Kopf. „Ich verstehe sie auch fast nie.“, kommentierte Ketill.


  


  35. Ein erster Rat


  [image: ]atsächlich hatten sie nur zwei Tage gebraucht, um vom Rumpf der Spjöt, die tiefer im Wasser lag als die Wolfsang, mit langen Stäben das Eis vor ihnen zerteilend, den Fjord, der hinaus auf die offene See führte, zu durchqueren. Auf der Hochebene hatte währenddessen Gröd das Meer im Auge behalten, um sicherzugehen, dass die Schiffe mit dem Doppelkreis im Segel nicht auftauchen würden. Als dann alle bis auf die alte Widma in den Booten saßen und die Reise über das Meer antraten, hatte bis auf An'luin niemand die Gestalt bemerkt, die an nördlichen Seite der Hochebene beobachtete, wie der alten Widma gewunken wurde, wie Gröd vom südlichen Ausläufer des Fjords aufgesammelt wurde, wie die großen Segel gesetzt wurden, das blau-weiß gestreifte der Wolfsang und das rote der Spjöt. Cathyll sah, wie An'luin einmal kurz den Arm hob, als ob er jemanden grüßen würde, den er kannte, was absurd war, da alle Bewohner des Dreischafetals sich an Bord der beiden Schiffe befanden.


  Cathyll, die wie An'luin wieder auf der Wolfsang untergebracht worden war, wunderte sich, dass die Männer und Frauen des Dreischafetals keine äußeren Gefühlsregungen zeigten, als sie ihre Heimat verließen, um voraussichtlich nie mehr wiederzukehren. Nur ein kleiner Junge weinte, weil er sein Holzpferd nicht zurücklassen wollte. Nun würde eine dreitägige Seefahrt auf alle warten und dann eine ungewisse Zukunft. Sie hatte den Leuten zwar versichert, dass sie alle in ihrem Herrschaftsgebiet siedeln durften, doch war sie sich selbst nicht so sicher wie ihr Volk es aufnehmen würde, wenn sie mit einem Haufen von 80 Norr zurückkehren würde, und diesen Land zusicherte, das sie ihren eigenen Leuten vorenthielt. Nicht, dass sie es sich nicht leisten konnte. Der königliche Wald der Marc war riesig. Aber das waren ja auch erst Probleme der dritten Generation. Zunächst musste sie unter dem Schutz der Männer aus dem Dreischafetal ihren Thron zurückerobern und sie hoffte, dass ihr Volk noch hinter ihr stehen würde. Wer weiß welche Lügengeschichten Rabec den Menschen von Mal Kallin aufgetischt hatte, um seine Herrschaft zu festigen. Sie hatte sich zunächst nicht mit diesem Thema beschäftigen wollen, doch dann hatte Balain darauf gedrungen sich gut auf die Rückkehr nach Mal Kallin vorzubereiten.


  Vorrangig war aber, dass nicht das Doppelkreissegel auf einmal auftauchen würde, jetzt, wo sie außerhalb ihrer Wohnsitze am verwundbarsten waren. In einer oder zwei Stunden würde die größte Gefahr vorbei sein, dann würden Gunnar und Thorgnyr keine Möglichkeit mehr haben ihre Spur zu verfolgen.


  Trotz ihres Heimwehs war sich Cath nicht sicher, ob sie wirklich zurück an den Ort wollte, von dem sie vor einem halben Jahr geflohen war. Zum einen schreckte sie die Erinnerung an das unsanfte Erwachen aus ihrem Traum, dass ihre Welt in Ordnung sei und sie immer weiter so sorglos weiter leben könnte und zum anderen hatte sie Angst vor der Verantwortung, die auf sie wartete, nicht mehr als unbedarfte Prinzessin den schönen Dingen des Lebens frönen zu können, sondern zu regieren, zu entscheiden, sogar über Leben und Tod. Ihr wurde jetzt schon übel bei dem Gedanken, dass einer oder mehrere Männer aus dem Tal bei dem Versuch ihren Thron zurückzuerobern sterben könnten. Sie war einfach zu sanft und zu weich dafür solche Entscheidungen zu treffen. Sie hatte es auch nicht übers Herz bringen können Nod etwas anzutun, obwohl sie das Gefühl gehabt hatte, dass alle dies von ihr erwartet hatten. So nahm sie ihn nur mit zurück, als ihren Gefangenen, wobei er nicht gefesselt wurde, aber unter der Aufsicht von Eirik stand, der ihn misstrauisch beobachtete. Doch so still Nod auch geworden war, so wenig schien doch eine Gefahr von ihm auszugehen. Es schien, als sei er nun mit sich und seiner Umwelt im Reinen.


  Balain trat neben Cath an die Reling, wohl ahnend, was ihr durch den Kopf gegangen war.


  „Eine Königin ist niemals alleine, auch wenn sie sich alleine fühlt.“


  „Danke, lieber Freund. Ich fürchte mich dennoch vor falschen Entscheidungen und schlechten Ideen.“ Balain sah sie freundlich an. „Besser eine falsche Entscheidung als gar keine. Die Norr aus dem Dreischafetal haben ihr Schicksal frei gewählt. Sie hätten nicht mitkommen müssen. Du hast ihnen eine elegante Möglichkeit gegeben aus ihrer misslichen Lage zu entkommen.“


  „Aber hier fängt es ja schon an. Nun ist die alte Widma dem Tode geweiht. Selbst wenn die Drakinger sie am Leben lassen, so wird der unbarmherzige Winter des Nordens ihrem Leben bald ein Ende bereiten.“


  „Ich würde mir um die alte Widma am allerwenigsten Sorgen machen. Sie ist eine rüstige Frau, die besser sowohl mit den übellaunigen Drakingern, als auch dem erbarmungslosen Winter fertig werden wird, als mancher gestandene Krieger. Ich denke fast, wir werden sie wiedersehen.“


  Cathyll begann Hoffnung zu schöpfen und doch war sie sich sicher, dass die riesige Woge der Verantwortung, die sich vor ihr auftürmte, nicht zu überwinden wäre.


  „Ich weiß noch nicht einmal was zu tun ist, wenn wir an Land gehen, ja wo wir an Land gehen sollen.“ Wieder lächelte Balain. „Du denkst zu weit voraus, Prinzessin. Das ist unnütz. Die Sonne scheint über uns allen und wird uns unseren Weg weisen. Was morgen ist, sollte nicht die Sorge von heute sein. Und darüber hinaus solltest du dir einen Ratgeber holen, jemanden, dem du vertraust.“


  Cath überlegte. „Ketill?“


  „Ketill ist ein guter Mensch, aber er kennt sich mit den Gepflogenheiten der Ankil nicht aus. Und außerdem scheint er mir anderen Aufgaben zugeteilt worden zu sein.“ Cath errötete. „Ihr werdet mir doch helfen, Pater, oder?“


  „Ja, ich werde helfen so gut ich kann, Cathyll. Aber ich bin ein Mann der Kirche, nicht des Hofes. Ich werde nicht ewig in Mal Kallin bleiben.“


  „Also An'luin.“ Wieder schaute sie zu ihm herüber, der mit den anderen zusammen beschäftigt war das Focksegel zu setzen.


  „An'luin ist eine gute Wahl“, stimmte Balain zu, „er hat sich den Respekt der Norr verdient und kennt die Bedürfnisse der einfachen Leute in Ankilan. Zwar ist er ein Neuling was das Leben bei Hofe angeht, aber das wird er schnell lernen, so wie er alles schnell zu lernen scheint. Außerdem habe ich das starke Gefühl, dass er Dir gegenüber immer loyal sein wird.“ Wieder errötete Cathyll, die an seine ersten plumpen Annäherungsversuche denken musste, die sie so brüsk abgelehnt hatte. Sie fragte sich, ob sie es ausnutzen durfte, dass der junge Ca'el Gefühle für sie hegte. Dann aber dachte sie an seine beginnende Freundschaft mit Nieda und sie vermutete, dass die Wunde, sollte es sie gegeben hatte, einigermaßen verheilt sein musste.


  „Danke Balain, ich glaube Ihr habt Recht.“ Mit einer Handbewegung winkte sie An'luin zu sich. Mit einem Lächeln kam er auf Balain und sie zu, selbstbewusst und stark wirkte er. Ja, die Wunde, sollte es sie gegeben haben, war definitiv geheilt. Freundlich und doch mit ernstem Blick stand er vor ihr. Sie atmete die salzige Meeresluft ein und verkündete:


  „An'luin, unser Freund Balain hat mir eben geraten, dich als meinen Berater an meinem Hofe zu erwählen. Ich fand das eigentlich keine schlechte Idee, da ich ja sowieso deine Gefangene bin.“ An'luin lachte spontan auf, denn er wusste, dass diese offizielle Bezeichnung für ihre Beziehung nie gegolten hatte. Dann setzte er eine etwas ernstere Miene auf.


  „Ich bin froh, dass Du mich nicht als Deinen Leibwächter haben willst, da gibt es geeignetere Kandidaten.“ Dabei wagte er einen Seitenblick auf Eirik. „Ich habe immer gedacht, dass ich mein Leben in den Sümpfen von Cal'l verbringen würde, aber offensichtlich hat N'tor etwas anderes mit mir vor. Ja, ich glaube es würde mich glücklich machen an einem Ort zu wohnen, wo die Menschen sind, mit denen ich mich angefreundet habe“, sagte er schlicht und doch mit einer erstaunlichen Offenheit. Cathyll legte ihren Arm auf den seinen und dankte ihm. Dann sagte sie: „Dann gib mir gleich den ersten Ratschlag, mein Freund. Wie soll ich vorgehen, wenn wir vor der Küste von Mal Kallin landen? Soll ich direkt in den Hafen fahren? Was soll ich tun?“


  An'luin legte seine Stirn in Falten und Balain schien amüsiert zuzusehen, wie er seine erste Aufgabe lösen würde. Es dauerte nicht lange, bis er sagte: „In den Hafen würde ich nicht fahren. Ich vermute, dass die Einwohner noch zu gut das blauweiße Segel der Wolfsang in Erinnerung haben. Mit den anderen haben wir am Vorabend südlich von Mal Kallin angelegt. Vielleicht solltest Du Ähnliches tun und dann über Land in die Stadt reiten – so dass jeder Dich sehen kann und sich die Kunde verbreitet, dass Prinzessin Cathyll am Leben und wieder da ist.“ „Das ist eine gute Idee“, stimmte Cathyll zu, „allerdings werde ich nicht südlich landen, sondern nördlich, bei einem kleinen Ort namens Staffrae. Dort lebt ein Edelmann, der ein Freund meines Vaters war. Er war oft bei uns zu Besuch und kennt mich vielleicht noch. Er heißt Hrolf.“ Und so war es abgemacht. Cathyll hatte ihren ersten guten Ratschlag erhalten und war froh, dass bisher alles gut lief was ihre Überfahrt anging. Der Ausguck hatte im Süden keine Schiffe sichten können, es wehte ein schwacher Wind aus Norden und die Sonne schien. All ihre Sorgen schienen wie weggeblasen zu sein.


  


  


  


  


  Mal Tael


  36. Eine Nacht auf dem Din Saes


  


  [image: ]as Leben in einem Kloster war anders, als er es sich vorgestellt hatte. Gareth hatte sich unterordnen müssen, hatte sich gedemütigt gefühlt und hatte zu keiner Zeit seines Aufenthalts darüber bestimmen können, was er tun konnte. Und doch gab es einen Teil in ihm, der sich entspannte und der, nach den ersten reflexartigen Fluchtversuchen, nicht mehr weg wollte.


  Doch ausgerechnet heute, als ihm klar geworden war, dass er die Brüder, die um ihn herum wirkten und die Lehre des Mondes in sich aufsogen, mehr schätzte und liebte als seine eigene Familie, wurde er in der Vollmondnacht hinausgeschickt in die Stadt. Er war seit 21 Wochen nicht mehr in der Stadt gewesen und als er sich aus einer Seitentür hinausschlich in die neblige Dunkelheit, schien es ihm fast, als seien die Straßen von Mal Tael anders, als die, die er gekannt hatte. Er schlich sich die schmale Gasse, die er vor einer gefühlten Ewigkeit in die andere Richtung hinab geschritten war, auf die Hauptstraße zu und die Häuser, ihre Steine, ihre Balken, jedes Detail schien anders zu sein. Er blickte hinauf und sah den Mond, der ihn anzulächeln schien, als wolle er ihn bestärken.


  Er wusste genau wo er langgehen musste, kannte den Weg und doch hielt er immer wieder inne, um sich der Andersartigkeit der ihn umgebenden Dinge klar zu werden. Etwas war in der Zwischenzeit geschehen. Hatte er sich verändert oder hatte seine gesamte Umwelt sich verändert? Die Antwort lag auf der Hand. Er war im Laufe seiner Tage im Konvent ein anderer geworden.


  Gareth huschte durch die Straßen und wurde von den wenigen Menschen, die sich nachts noch herumtrieben nicht gesehen. Er schlich an Häuserwänden vorbei. Zum ersten Mal bemerkte er die dröge Plumpheit derjenigen, die achtlos an ihm vorbeiwankten, entweder weil sie von einer Wirtschaft kamen und ihre Sinne selbst benebelt hatten oder weil sie in Eile waren, um zu dieser unseligen Zeit so bald als möglich in ihren eigenen vier Wänden zu sein. War er früher selber so unachtsam gewesen, fragte er sich.


  


  Gareth ging durch Gassen und Straßen, bis er an den Stadtrand von Mal Tael kam, an die westliche Seite, hinter der sich ein stattlicher Wald erhob, von dem in der Dunkelheit eine wortlose Bedrohung ausging. Er wusste, dass er den Wald betreten musste, um dorthin zu gelangen, wo er laut Col die Nacht verbringen sollte. Doch anders als früher störte ihn die Nacht nicht und sie schreckte ihn auch nicht, eher kam sie ihm wie eine Verbündete vor, die sich schützend um ihn schloss und ihn vor feindlichen Blicken abschirmte. Leise und flink huschte er durchs Dickicht, passierte Bäume, die im Verlauf seines Eindringens in den Wald höher wurden, überquerte bemoste Steine, und betrat endlich eine in silbernes Licht getauchte Lichtung. Er war hier noch nie gewesen, hatte, obwohl er sich im Wald gut auskannte, diese Stelle noch nie entdeckt, die eingegrenzt von dichter Bewaldung und hohen, kantigen Steinen auch ohne Anleitung kaum zu finden war.


  Dies war ein weiterer Initiationspunkt für den Mondkreiszyklus. Er würde die Nacht hier verbringen und nichts anderes tun, als auf den Mond zu starren, eine Übung, die er anfangs mit amüsiertem Interesse, dann mit steigender Langeweile und schließlich mit kaum verdecktem Widerwillen vornahm. Sie war frustrierend für jemanden, der wie er lieber in Aktion trat, als passiv herumzusitzen, zumal ihm der Sinn dieser Übung völlig abging. Meliandra hatte sie für die wichtigste Übung der ersten Mondkammer erklärt und für unerlässlich, um weiter in der Hierarchie des Circulum Lunae aufzusteigen, Sab hatte ihm von wundersamen Erkenntnissen vorgeschwärmt, aber Gareth hielt die Erzählungen für übertrieben, zumindest glaubte er, dass er keinen Nutzen daraus ziehen könnte.


  Die heutige Nacht war allerdings anders, denn er durfte den Mond heute alleine und außerhalb des Konvents sehen.


  So breitete er seine Decke auf dem feuchten Waldboden mit einem Lächeln aus, legte ich nieder und blickte auf das silberne Gestirn, das ihm heute noch größer als sonst vorkam. Er starrte auf den Mond und merkte, dass, wie immer, wenn er diese Übung machte, ein Sturm von Gedanken auf ihn einströmte, Gedanken, die heute verstärkt wurden durch die fehlende Kontrolle der anderen: Geh, steh auf, schlaf ein, was soll das Ganze hier?


  Doch er hatte einen Entschluss gefasst, dem er treu bleiben würde: Er würde seine Zeit im Konvent voll ausnutzen und alles lernen was er lernen konnte. Denn in der Tat hatte er festgestellt, dass vieles von dem, was er anfangs mit Skepsis und Widerwillen betrachtet hatte, ihm nicht mehr so sinnlos vorkam wie vorher. Er hatte das Gefühl mehr bei sich zu sein, was widersinnig schien, da er immer vorgegeben bekam was er tun musste. Aber in dieser Einschränkung seiner Freiheit bestand paradoxerweise eine andere Freiheit. So seltsam es klang – er musste nicht mehr auf seine persönlichen Wünsche Rücksicht nehmen.


  So starrte er einfach weiter auf den Mond und ließ seine Gedanken Gedanken sein. Im Laufe der Zeit veränderte sich etwas. Nachdem er die übliche Frustrationsphase durchlebt hatte, bemerkte Gareth, dass vom Mond eine gewisse traurige Schönheit ausging. Instinktiv versuchte er sich der Schönheit zu verschließen, aber er erinnerte sich der Worte Cols, die ihm eingetrichtert hatten, dass er alles zulassen sollte, was auf dem Din Sæs, so hieß der Ort, an dem er sich befand, passieren würde. Er versuchte die Schönheit, die er verspürt hatte zurückzuholen, was ihm jedoch nicht gelang. Ja natürlich, auch das hatte Col ihm mitgegeben: dass er sich weder verschließen, noch etwas wollen solle. Das war kompliziert, dachte Gareth. Kaum wollte er etwas richtig machen, war es schon wieder falsch. Also starrte er wieder einfach, versuchte dabei keine Erwartungen zu haben.


  


  Es war eine mühselige Nacht für Gareth. Er versuchte sich immer wieder auf den Mond und nur den Mond zu konzentrieren, nur um sofort von irgendwelchen Gedanken abgelenkt zu werden. Gegen Morgen, als der Mond schon einmal das ganze Himmelszelt überquert hatte, hatte Gareth das Gefühl ein vollkommener Versager zu sein. Nicht nur seinem Vater gegenüber hatte er versagt, sondern auch hier, in dieser einfachen Übung. Und dann wurde ihm klar, dass er sich vielleicht all die Jahre über vergeblich gegen seinen Vater gewehrt hatte. Vielleicht WAR Gareth einfach unfähig in all den Bereichen, in denen sein Vater ihm Unfähigkeit vorgeworfen hatte. Vielleicht war er tatsächlich nur ein kleiner, nutzloser Junge, der zu nichts zu gebrauchen war.


  Gareth kämpfte dagegen an, aber die Tränen liefen nun seine Wangen hinunter. Er war ein Versager, so einfach war das. Es war eine Tatsache. Während er dalag und weinte fühlte er fast so etwas wie Erleichterung. Er brauchte sich nun nicht mehr zu wehren, er brauchte niemandem mehr zu beweisen, dass er besser war, als die anderen ihn sahen. Er konnte einfach so sein wie er war. Und in diesem Wissen beschloss er bis zum Morgen zu bleiben – auch wenn er nichts erreichen würde. Er blickte auf den Mond, der durch seine Tränen nun noch mehr zu leuchten schien.


  Das Silber im Mond verstärkte sich und wurde intensiver, es schien ihn ganz auszufüllen. Ein ganz leichtes Glücksgefühl, wie ein zartes Vogelzwitschern aus weiter Ferne, bemannte sich seiner. Gareth blieb offen für den Zauber des Mondes und er merkte, dass er nun automatisch, ohne etwas gedacht zu haben, mit jedem Atemzug das Silber des Mondes in sich aufsog. Das silberne Licht war wie eine Droge, wie ein Nektar, der ihn ganz ausfüllte und leicht und unbeschwert machte. Gedanken formten sich in seinem Hinterkopf, aber nur leise und ohne sich aufzudrängen: Das ist es also was sie meinen...


  Dann aber sah er, wie der Mond sich bewegte und sich eine Gestalt aus dem Rund der vollen Umrandung löste. Die Gestalt glänzte in silbernem Licht und kam auf Gareth zu. Gareth musste blinzeln, nicht aus Furcht, sondern um sicherzugehen, dass er sich all dies nicht nur einbildete. Aber die sich nähernde Gestalt war immer noch da. Als sie näherkam, sah Gareth, dass es sich bei der Gestalt um eine wunderschöne Frau mit blasser Haut und silbernem Gewand handelte. Sie war schöner als alles, was er bisher gesehen hatte und er fühlte sich völlig außerstande, sich zu bewegen. Ruhigen Schrittes trat sie aus der Tiefe des dunklen Himmels auf Gareth zu, ihr Gesicht, silbern schimmernd, mit einem süßen Lächeln. Gareth wollte etwas sagen, kam sich aber äußerst unbeholfen vor, als er merkte, dass er nicht reden, sondern nur starren konnte. Aber auch die Gestalt sagte nichts, sondern kam auf ihn zu, bis sie vor ihm stehen blieb. Gareth spürte eine ungeheure Liebe sich seiner bemächtigen – er war außerstande sich zu bewegen, da er so vollkommen beglückt war. Die silberne Frau blickte ihn an und lachte freundlich, beugte sich zu ihm herab, umarmte ihn, bis ihr Körper seinen ganz umfing und Gareth spürte, wie ihr ganzes Wesen in ihn hineinfloss. Er sah nichts mehr und spürte nichts mehr außer einem von ihm noch nie gekannten absoluten Glück.


  


  Mal Kallin


  36. Heimat


  


  [image: ]r träumte davon, einen besonders dicken Aal aus einem Schlammloch zu ziehen und ihn seiner Mutter zu präsentieren. Doch seine Mutter stand mit dem Rücken zu ihm und wollte sich nicht umdrehen. Stattdessen ging sie fort, in die Stadt. An'luin schaute sich den Aal an, der sich in wilden Zuckungen um seinen Arm schlängelte. Er konnte sich nicht von ihm befreien, obwohl er beide Arme in wilden Bewegungen von sich warf. Dann war der Aal auf einmal weg und er legte sich auf den schlammigen Boden und sog den Geruch des würzigen Lösses in sich auf.


  Als er die Augen öffnete, bemerkte An'luin, dass der Geruch nicht weggegangen war, wie die Bilder aus seinem Traum. Er schaute nach oben und sah einen großen, silbernen Vollmond, der sich vom Rest des schwarzen Himmels abhob. Er schob Nieda vorsichtig von seiner Brust und stand auf, um nach vorne zu schauen. Noch war nichts sichtbar, doch er wusste, dass vor ihnen die Küste von Ankilan im Dunkeln liegen musste. Leise schlich er sich über die Schlafenden hinweg und ging zu Eyvind, der hinten am Ruder stand. Er wollte dem Skalden mitteilen, dass sie in der Nähe des Ufers waren, doch Eyvind nickte ihm nur stumm zu, wie um zu sagen, dass er Bescheid wisse. Pater Balain stand weiter hinten im Schatten und schien genau auf die Wellen zu sehen, als ob er versuche die Gegend einzuordnen. An'luin hatte bisher nur von den besonderen Navigationskünsten der Norr gehört, die in der Lage sein sollten sich ihren Weg durch die Gewässer zu bahnen, indem sie die Wellen studierten. Aber Balain war zuzutrauen, dass er auch das beherrschte.


  Dann endlich sah er einen dunklen Umriss vor sich – die Küste. Eyvind winkte ihm mit der Hand zu und An'luin brauchte nicht lange zu überlegen, um zu wissen was er tun musste. Leise schlich er von Mann zu Mann, von Frau zu Frau, damit die Besatzung wach war, wenn sie vor Ankilan lagen. Cath weckte er mit einem festen Druck auf die Schultern, sie war über einer Tonne eingeschlafen und Ketill schnarchte neben ihr. Als sie ihre Augen öffnete, dachte er daran, wie er auf der Hinfahrt neben ihr gelegen hatte. Sie lächelte ihn an und stand wortlos auf und beide gingen wieder aufs Hinterdeck.


  Balain sagte: „Ich weiß nicht genau wo wir sind, aber ich vermute, wir sind irgendwo nördlich von Mal Kallin. Ich würde sagen wir legen irgendwo an und dann gehen An'luin und ich los und finden heraus wo wir sind. Wir sollten uns einen abgelegenen Ort suchen.“


  Eyvind steuerte auf das größer werdende Land vor ihnen zu und lautlos folgte ihnen die Spjöt. An'luin war fast außer sich vor Freude seine Heimat wiederzusehen, auch wenn er noch weit weg war von dem Ort, an dem er sich 16 Jahre seines Lebens aufgehalten hatte. Dennoch roch die Luft hier so wie er sie von früher kannte und es war deutlich wärmer als im eisigen Dreischafetal.


  Die Schiffe waren nach einer halben Stunde nur noch wenige hundert Meter vom Land entfernt und Töft deutete auf eine Wasserzunge, die südlich vor ihnen lag. „Ein Fluss.“ murmelte Balain und drehte sich zu Eyvind um. „Erkennt ihr diesen Fluss vom letzten Jahr?“ Eyvind und Töft schauten sich an, dann nickte Eyvind langsam. „Es ist noch eine Tagesreise von hier nach Mal Kallin.“ Balain zog die Stirn in Falten und brummelte vor sich hin: „Dann muss dies der Coch'ran sein. Staffrae liegt zwei Kilometer südlich. Wir sollten den Flusslauf ein Stück hinauffahren. Geht das mit der Spjöt?“


  Eyvind schaute Balain mit gespielter Entrüstung an: „Dies sind Wolfingerschiffe. Die fahren durch jede Pfütze.“


  


  Sie legten an einer kleinen Sandbucht hinter einer Ansammlung von Buschwerk und Bäumen an. Nachdem die meisten Norr die Schiffe verlassen hatten, ging An'luin mit Balain den Erdrutsch, der die Schiffe vor den Blicken von Einheimischen schützte, hinauf. Sie stapften durch Wildnis, bis sie nach einer Viertelstunde auf einen Feldweg kamen. Dieser führte sie einen Hügel hinauf, von dem aus sie einen guten Überblick über die Gegend hatten. Südöstlich sahen sie eine Ansammlung von Häusern und Hütten, in der Mitte des Ortes lag ein rundes Gebäude, das von einem Kreis gekrönt wurde – eine Kirche. Balain verzog das Gesicht zu einem Lächeln. „Bruder Laurentius. Alles wird gut.“


  Sie gingen zurück zu den Schiffen und berichteten den anderen, dass sie das Dorf gefunden hatten. An'luin räusperte sich, und wurde mit anfänglichen Schwierigkeiten seiner Rolle als Berater der Prinzessin gerecht: „Am besten Cathyll, Balain, Eirik, Thorbjörn und ich gehen jetzt in den Ort und suchen die Freunde von Cathylls Familie auf. Dann werden wir das Wort verbreiten, dass die Prinzessin zurück ist und dass die hier liegenden Norr zu ihrem Schutz da sind. Dann sollten wir uns nach ein paar Tagen auf den Weg nach Mal Kallin machen. Vielleicht ist es besser zu Fuß zu gehen.“


  Sörun Fischauge meldete sich zu Wort. „Wir sind Norr, wir gehen doch nicht zu Fuß.“ Die anderen stimmten zu. Doch Cathyll fuhr dazwischen: „An'luin hat Recht. Es ist zu gefährlich mit den Schiffen zu fahren. Wenn Rabec Wind von unserem Kommen bekommt, dann wird er Schiffe ausschicken, um uns zu stoppen. Und ich weiß nicht, wie groß seine Flotte mittlerweile ist.“


  Sörun zog seine Augenbrauen zusammen. Er nickte. Die drei Ankil und die zwei Norr machten sich auf den Weg nach Staffrae. Sie gingen denselben schmalen Weg wie vorher, doch diesmal trafen sie direkt auf der Anhöhe einen Bauern, der sie misstrauisch beäugte, besonders, als Eiriks massive Gestalt sich über dem Hügel erhob. Dennoch blieb er stehen und umfasste mit seiner rechten Hand die Forke, die er mit sich getragen hatte.


  „Keine Angst, guter Mann“, sagte Balain, „wir sind Ankil. Wir suchen den Edelmann Hrolf.“ Der Bauer schaute immer noch misstrauisch, allerdings löste sich sein Griff um den Holzschaft. Er blaffte: „Pah, in den heutigen Zeiten ist „Ankil“ kein beruhigendes Wort mehr. Was wollt ihr von Hrolf?“ Nun trat Cathyll vor und sagte: „Er ist ein Freund, den wir jetzt dringend brauchen. Ich bin Cathyll von Marc, Thronerbin von Ankilan.“ Sichtlich überrascht hob der Bauer die Augenbrauen. „Ihr seid Cathyll von Marc? Ich sah Euch bei der Sonnenprozession vor vier Jahren, aber...bei meinem Barte – Ihr seid es wohl wirklich. Ich führe Euch zu meinem Lehnsherren.“


  Nach all den Strapazen und Unwägbarkeiten war An'luin dankbar, dass sich die Angelegenheit bisher als unproblematisch erwies. Es stellte sich heraus, dass das Gut von Hrolf nördlich von Staffrae lag, in einem schönen, grünen Tal gelegen. Als sie neben dem Bauern, der Pol hieß, zum Gut gingen, fragte Balain: „Was meintet Ihr damit, als Ihr sagtet, dass Ankil kein beruhigendes Wort sei?“


  Der Mann spuckte aus und fluchte: „Seitdem Königin Eleanor und ihr verfluchter Gatte Rabec an der Macht sind, geschieht viel Unrecht und die alte Ordnung scheint sich aufgelöst zu haben. Es wird eine neue Armee aufgebaut und jeder Mann musste seinen ältesten Sohn für die „Garde Ankilans“ hergeben. Dafür lässt uns Eleanor bluten und unsere Erträge reichen kaum für uns selbst. Die Königin sagt, dass sei für die Sicherheit des Landes unabdinglich, doch ich glaube kaum, dass es ihr um Sicherheit geht, sondern vielmehr darum, die Scicth im Norden anzugreifen, oder sogar die Sath im Süden. Aber was ist mit Euch, Prinzessin? Seid Ihr nicht von Norr entführt worden?“ Der Mann war mittlerweile leutselig geworden, da er offensichtlich keine Angst mehr vor den Unbekannten hatte.


  „Sagen wir mal so: Ich bin von diesen Norr hier gerettet worden. Rabec hatte vor mich töten zu lassen. So wie er meine Eltern hat umbringen lassen.“


  „Tatsächlich? Oh..“ Dem Bauer fiel nicht ein, was er zu diesen Neuigkeiten sagen könnte.


  Als sie um eine Biegung gegangen waren, tauchte vor Ihnen das Gut von Hrolf auf. Ein Herrenhaus prangte in der Mitte, welches von Stallungen und einem Haus für die Bediensteten umgeben war. Ein Hund bellte und ein Hahn krähte. An'luin schaute auf Cathyll, deren Gesicht eine rosa Farbe angenommen hatte. Er lächelte. Er war wieder daheim.


  


  


  37. Unverhofftes Wiedersehen


  


  [image: ]athyll hätte noch ewig Zeit bei Hrolf und Gerdha verbringen können. Sie hatte es genossen, ihre Sprache zu sprechen, den Geruch der Erde um sich zu haben und dabei so liebevoll umsorgt und gepflegt zu werden wie bei Hofe. Hrolf und besonders Gerdha hatten alles Erdenkliche getan, um ihr die Zeit bei ihnen so angenehm wie möglich zu machen. Gleichzeitig hatte man durch Spielleute und Gesandte das Wort verbreiten lassen, dass die Prinzessin am Leben und im Lande sei und von einer Horde Wolfinger beschützt werde und nun nach Mal Kallin gehen würde, um ihren Thron einzunehmen. Balain hoffte, dass die Soldaten Rabecs dadurch schon auf ihre Seite gezogen werden könnten, so dass sie sich den Thron nicht würde erkämpfen müssen.


  Nun aber ritt sie auf Eiswind, Eyvind hatte ihr die Zügel des Pferdes wortlos überreicht, umgeben von 35 erfahrenen Kämpfern in den Süden, hoffend, dass alles so verlaufen würde, wie Balain es vorausgesagt hatte. Die Frauen und Kinder hatten sie bei Hrolfs Hof gelassen, um sie später nachzuholen. Zu deren Schutz waren Syggtrygg und Haldor ebenfalls zurückgeblieben.


  Sie blickte nervös auf die umliegenden Hügel, denn Balain hatte gesagt, dass, wenn etwas passieren würde, es auf dem Weg nach Mal Kallin passieren würde. Rabec konnte es sich kaum leisten, Cathyll offen anzugreifen. Er müsste einen Angriff von dritter Seite vortäuschen. Die Frage war nur, ob er es tun würde. Sie würden zwei Tage bis nach Mal Kallin brauchen und die Wahrscheinlichkeit eines Angriffs war in der Nacht größer.


  Als Cathyll ihre Weggefährten anschaute, war sie überrascht wie fröhlich und gut gelaunt diese Norr waren. Sie schienen sich keiner Gefahr bewusst, und falls sie sich ihrer bewusst waren, so schien sie die Tatsache eines bevorstehenden Kampfes in keinster Weise zu beunruhigen. Töft stimmte immer wieder anzügliche Lieder an und selbst An'luin ließ sich von der guten Laune der anderen anstecken und sang mit. Sie dagegen konnte die Angst einfach nicht abschütteln. Sie gingen durch eine hügelige Gegend, in der sich Felder und Wälder abwechselten, so dass man nie weiter als einen Kilometer schauen konnte. In jedem Waldstück und hinter jedem Hügel vermutete sie eine vermummte Bande von Meuchelmördern. Ketill tauchte neben ihr auf: „Keine Sorge, Cathyll. Gröd und Sigvald sind voraus gegangen, um die Gegend auszukundschaften. Wenn es Gefahr gäbe, dann würden wir es früh genug merken.“ Er nahm ihre Hand und drückte sie, wofür sie dankbarer war als sie zeigen wollte. Sie wollte vor Ketill nicht schwach sein, denn sie musste zumindest vor ihm noch den Anschein einer zukünftigen Herrscherin wahren, sonst hatte sie seiner Größe gar nichts entgegenzusetzen.


  „Schon morgen Abend sitzt du in deinem Alten Thronsaal und trinkst in aller Ruhe einen Met.“ Sie lachte: „Ich trinke kein Met.“ Er schaute sie etwas verunsichert an. „Aber Du hast doch zur Sonnenwende Met getrunken.“ „Wenn es keinen Wein gibt und ich etwas Mut brauche, um Dir in die Augen zu schauen, dann tut es auch Met.“ Er lachte daraufhin und drückte wieder ihre Hand.


  Das war eine andere Sorge, die sie sich machte. Was würde mit ihr und Ketill geschehen, wenn sie ihren Thron zurück gewonnen hatte. Ketill würde irgendwann wieder zurück an Olafs Hof müssen und irgendein politisches Amt als Neffe des Königs übernehmen müssen. Sie hatte sich nie getraut ihn danach zu fragen, denn sie hatte Angst vor seiner Antwort und Angst davor, dass ihm eine Trennung weniger ausmachen würde als ihr. Auch wenn sie sich schon königlich geben konnte und versuchte ihre Machtposition auszuüben, kam sie sich in Ketills Gegenwart immer vor wie ein kleines, verunsichertes Mädchen.


  Gröd, ein junger Norr, nicht älter als sie selber, kam über den vor ihnen liegendem Hügel gelaufen, direkt auf sie zu. Für einen kurzen Moment kam Panik in ihr hoch, doch an Gröds Gesichtsausdruck konnte sie erkennen, dass es keinen Grund zur Beunruhigung gab. Das Laufen war nur ein normaler Teil seiner Aufgabe als Kundschafter.


  „Vor uns liegt eine Anhöhe“, berichtete er, „die geeignet scheint, um ein Nachtlager aufzuschlagen. Sie ist durch große Steine geschützt und nur schwer angreifbar.“ Cathyll nickte und stieg von ihrem Schimmel.


  Nach ihrem Sonnengebet war Pater Balain äußerst guter Dinge. Cathyll, die ihre Anspannung nicht ablegen hatte können, war von seiner guten Laune fast ein wenig irritiert.


  „Warum die gute Laune, Pater?“


  Er schaute sie milde an. „Die Sonne hat mit mir geredet. Es wird alles gut. Morgen sitzt Ihr auf Eurem Thron.“ Cathyll hatte im Laufe der Zeit in Norrland eine neue Beziehung zum Glauben ihrer Eltern erlangt, aber dass jemand ernsthaft mit der Sonne reden konnte, das schien ihr abwegig. Während sie Balain von der kleinen Stelle unter einem Apfelbaum zur Mitte des Lagers folgte, überlegte sie, ob sie sich vom Optimismus des Priesters anstecken lassen sollte. Hjete, die als einzige Frau außer ihr mitgekommen war, unterbrach ihre Überlegungen: „Dein Schlaflager ist hier, Kleines, direkt neben meinem. Ich habe uns etwas Abstand von diesen stinkenden Schweinen bewahrt.“ Dabei deutete sie auf die Männer um sie herum. Cathyll musste lachen, in Mal Kallin würde es niemand wagen, so mit ihr zu sprechen, was sie äußerst schade fand. Sie hatte den derben Humor der Norr lieb gewonnen. Um sie herum war jeder damit beschäftigt entweder seinen eigenen Schlafplatz zu richten oder nach Feuerholz zu suchen oder in einem Radius um das Lager herum Äste auszulegen, die eventuelle Eindringlinge verraten sollten. Cathyll wusste schon jetzt, dass sie nicht würde schlafen können. Sie war kurz davor ihr altes Leben zurückzugewinnen. Die Tage bei Hrolf waren die schönsten in einer langen Zeit gewesen und sie sehnte sich nach dem Frieden des ankilanischen Lebens.


  Ein riesiges Feuer wurde geschürt, über dem mitgebrachtes Wild von Hrolf gebraten wurde. Die Gruppe gab sich keine Mühe ihre Spuren zu verwischen. Man würde ihre Gegenwart sowieso bemerken.


  Die Norr hatten gefallen am hochprozentigen Whay gefunden, der auf Hrolfs Gut gebrannt wurde und so sang man bald Lieder von vergangenen Heldentaten. Erst als Gröd Eyvind aufforderte etwas zum Besten zu geben, wurde die Stimmung ruhiger. Der Skalde verstand es die Atmosphäre von einem auf den anderen Moment zu verändern. Er nahm seine Harfe und hob zu einem traurigen Gesang an:


  Männer, die nichts fürchten,


  Frauen, die nichts meiden,


  sie lebten im Dreischafetal.


  Brönn kann keine kühneren Kämpfer künden,


  Weya keine wackreren Weiber wähnen,


  als im Dreischafetal.


  Doch das Tal ist verlassen,


  zur Vergessenheit verdammt,


  nur Widma waltet wacker weiter.


  Wann weist der Weg zurück


  zu Weyas Wiege wohl?


  Vergib meine wenig wonnevollen


  Weisen mir, Wanderer.


  Ich will weinen nicht weiter,


  wissend, dass Weyas Nachkommen


  weiter werken werden und


  Ruhm und Ruf vermehren.


  Mit der letzten Strophe war die gute Laune wieder hergestellt und die Männer lachten und jubelten wieder. Gerade wollte Haldor ein weiteres Lied anstimmen, als ein lauter Ruf die Feier durchbrach: „Alarm“.


  Sofort trat Eirik, der zu Cathylls Leibwache ernannt worden war, neben diese, um sie gegebenenfalls zu schützen. Orm, ein alter Kämpfer, eilte zum Lagerfeuer und stammelte: „Ein Mann, ein Mann kommt auf unser Lager zu.“ Die anderen entspannten sich und lachten. Dass von einem einzigen Mann Gefahr ausgehen sollte, schien ihnen abwegig. Doch im nächsten Moment drehten sie sich schon angespannt um. Sie hörten eine Stimme rufen: „Cathyll, Cathyll, seid Ihr es?“ Cathyll musste einen Moment nachdenken, dann lief sie auf den großen Fremden zu, der verunsichert am Rande des Lagers wartete, wo er von zwei Norr mühsam festgehalten wurde. „Bran, oh, Bran, du bist es.“ Die Norr ließen ihn durch, so dass Bran auf Cathyll zugehen konnte und kurz vor ihr verunsichert stehenblieb. Sie sprang ihm in die Arme und er grinste. „Bran, Bran, wie gut, dich zu sehen. Was machst du hier?“ Ketill trat neben die beiden, mit einem eher grimmigen Ausdruck im Gesicht. Bran stellte Cath wieder auf dem Boden ab und drehte sich um. „Bringt ihm einen Becher Whay.“ Bran japste: „Ich will Euch warnen, Cath. Die Schergen Rabecs, sie werden bald hier sein.“


  „Wie viele?“, fragte Ketill.


  „Es ist seine Leibwache, ungefähr 40 Mann, aber es sind erfahrene und äußerst gefährliche Männer, alles Söldner aus dem Norden, viele Scicth dabei.“


  Gjuki hob an, um zu prahlen: „Pah, 40 Blösker, mit denen werden wir spielend fertig...“, doch Balain fuhr dazwischen: „Wir sollten kein Risiko eingehen. Wenn es seine Leibgarde ist, dann sind es äußerst gefährliche Männer. Und Cathyll braucht nur von einem verirrten Pfeil getroffen zu werden.“


  „So ist es“, bestätigte Bran, „sie wollen euch nicht direkt angreifen, sondern einen nach dem anderen Pfeilhagel auf euch niedergehen lassen. Viele von ihnen sind gelernte Bogenschützen.“ Ketill spuckte aus, um seine Verachtung gegenüber den Bogenschützen auszudrücken, die nicht Mann gegen Mann kämpften, sondern aus sicherer Entfernung andere Männer in den Tod schickten.


  Ceszan'ian, ein Mann von Hrolfs Hof, erhob die Stimme: „Wir könnten den Weg in Richtung Westen verlassen. Dort ist ein Wald, den wir durchqueren können. Das wird uns allerdings einen halben Tag kosten.“


  „Lieber ein halber Tag als ein ganzes Leben“, erwiderte Balain und beendete damit das Grummeln der Wolfinger, die es lieber gehabt hätten, den Gegner offen anzugreifen. Cathyll vermutete allerdings, dass sie sich so selbstbewusst gaben, weil sie wussten, dass sie nicht angreifen würden. Sie fragte sich, inwieweit diese Männer wirklich schreckliche Norr waren und inwieweit sie nur davon profitierten, dass die Menschen dachten, dass sie schreckliche Norr waren.


  Während die Männer eilig alles zusammenpackten – Bran hatte von einer Stunde Vorsprung gesprochen, die er gegenüber den Verfolgern hatte – fragte Cathyll ihn nach dem Befinden ihrer Freunde und Bekannten aus: „Wie geht es Ma'an? Und Fathlaed?“ Bran machte ein trauriges Gesicht. „Fathlaed ist tot, Mylady. Er ist aus Gram gestorben, da er Euch in den Händen von Unholden sah. Ma'an wurde zur Putzfrau degradiert. Sie hat Glück gehabt, ich konnte sie davon abhalten, offen auf Rabec mit dem Messer zuzulaufen. Ich selber habe in der Küche ausgeholfen. Aber ich bin froh, dass ich überhaupt lebe.“


  „Wie hast du gewusst, wo ich bin, Bran?“


  Bran grinste sie an. In Mal Kallin geht überall die Kunde, dass Ihr wieder da seid mit Euren neuen Beschützern, diesen...Menschen hier.“


  „Bran, das sind die Leute aus dem Dreischafetal. Sie sind mir teuer geworden.“


  „Naja, jedenfalls waren wir alle sehr aufgeregt, Ma'an und die anderen. Ich habe die Ohren gespitzt und gehört, wie etwas geplant wurde von Rabec und seinen Schergen. So bin ich gestern Mittag losgegangen und habe mich in Richtung Staffrae abgesetzt und gewartet. Tatsächlich sah ich dann diese Bande von Meuchelmördern gegen Abend die Festung verlassen. Und dann bin ich losgerannt, immer Richtung Norden, falls Ihr unterwegs gewesen wäret. Und Ihr wart es.“


  „Und ich freue mich, Bran. Jetzt aber in den Wald.“


  Unter Ceszan'ian begab sich die Gruppe in Windeseile die Anhöhe hinab auf einen dunklen Tannenwald zu.


  


  Eine halbe Stunde später steckte eine dunkle Gestalt ihren Finger in die noch warme Asche und blickte nach Westen.


  


  


  38. Pfeilregen


  


  [image: ]twa zwei Stunden nachdem sie das Lager fluchtartig verlassen hatten, fiel der erste Pfeilregen auf sie hinab. Zwei Männer wurden verletzt und Gall, ein alter, wackerer Kämpfer, der viele Beutefahrten gemacht hatte, fiel tot um, den Hals von einem der Pfeile der Söldner durchbohrt. An'luin hörte, wie Sörun einen Fluch zischte. Eirik blickte nach oben und stellte die Frage, die alle interessierte: „Woher wissen die, wo wir sind?“ Ceszan'ian konnte die Frage beantworten: „Wenn sie Scicth in ihren Reihen haben, dann wissen sie zu jeder Zeit genau wo wir sind. Die Scicth sind Kinder der Nacht. Man kann sie nicht hören oder sehen. Sie sind schnell und tödlich. Wir sollten schnellstens weiter.“

  Balain trieb die anderen zur Eile an, doch Sörun blieb stehen: „Wenn sie wissen wo wir sind, macht es keinen Sinn zu fliehen. Ich sage wir sollten kämpfen. Eingeholt haben sie uns sowieso.“ Die anderen murrten ihre Zustimmung. Balain nickte. „Gut. Das stimmt wohl. Wir sollten aber wenigstens einen geeigneten Ort finden.“ In diesem Moment kam ein erneuter Pfeilregen durch das Laub. Die Männer hoben diesmal beim Geräusch der herabfallenden Pfeile die Schilder in die Höhe, so dass niemand verletzt wurde. „Verdammte Schweine“; kommentierte Gjuki. Balain fragte Ceszan'ian: „Gibt es eine gute Stelle in der Nähe, seitlich geschützt?“ Der Angesprochene nickte. „In Richtung Norden gibt es eine Erhöhung. Kein Schutz, aber die Stelle ist steil, so dass ihre Pfeile wirkungslos werden.“ Sörun machte ein entschlossenes Gesicht. „Unsere Leiber werden Euch beschützen, Cathyll. Diese Verräter werden ihre Untreue bezahlen.“ An'luin sah, wie Cathyll sich mühsam ein Lächeln abrang. Es war offensichtlich, dass sie sich fürchtete und gleichzeitig Dankbarkeit für den erhaltenen Zuspruch empfand.


  Als sie weiterliefen, ging ein erneuter Pfeilhagel nieder, auf die Stelle, die sie eben verlassen hatten. Noch im Laufen fragte Eyvind: „Wie weit ist es zu dieser Anhöhe?“ Balain übersetzte für Ceszan'ian und dieser antwortete: „Etwa 20 Minuten.“ Eyvind nahm sich Haldor, Gröd und Thorbjorn und brachte sie zum Halten. An'luin drehte sich um und sah ihnen im Mondlicht nach. Sie versteckten sich in den Bäumen. Er schaute hinüber zu Balain, der neben Cathylls Schimmel lief und sah, dass der Pater ihm zunickte. Die drei wollten offensichtlich den Bogenschützen auflauern. An'luin war klar, was das bedeuten würde. Die drei würden die Männer vielleicht für eine gewisse Zeit beschäftigen können, allerdings würde es die Norr das Leben kosten. Er schluckte im Laufen und ihm wurde flau im Magen. Er hatte noch die Melodie vom Lagerfeuer im Ohr: „... doch das Tal ist verlassen, zur Vergessenheit verdammt.“

  Er hoffte, dass Cathyll nicht bemerkt hatte, dass die drei sich abgesetzt hatten.


  An'luin wusste, dass keine Zeit war nachzudenken. Er lief mit den anderen weiter. Die Sicht war erstaunlich gut. Die Gruppe konnte sich relativ schnell über den Waldboden fortbewegen, ohne über Wurzelwerk oder Geäst zu stolpern. Ceszan'ian lief vorneweg und Sörun lief am Ende der Gruppe, die zielstrebig das Unterholz durchquerte. An'luin verlor jedes Zeitgefühl, als sie über den weichen Waldboden liefen. Er versuchte sich in der Nähe von Cathyll zu halten, die ihrerseits in der Mitte der Gruppe von Eirik und Nod flankiert wurde. Er wagte es nicht, sich umzudrehen, da er befürchtete die blau bemalten Gesichter der Scicth hinter sich zu sehen.


  Ihm fiel auf, dass nun schon länger keine Pfeile mehr vom Himmel gefallen waren. Offensichtlich hatten Eyvind und die anderen mit ihrer Mission Erfolg gehabt und sie konnten die Bogenschützen zumindest temporär aufhalten. Die Waldluft schmeckte auf einmal würziger und jeder Moment schien länger zu dauern als sonst. An'luin fragte sich, ob man sich so fühlte, bevor man starb. Aber er schüttelte seine dunklen Gedanken ab, als er vor sich die Stelle sah, von der Ceszan'ian offensichtlich gesprochen hatte. Der Wald öffnete sich ein wenig und durch die knapper werdende Bewaldung konnte er einen Hügel sehen, groß genug, um sie alle zu halten. Allerdings gab es keinerlei Schutz auf diesem Hügel.


  Ceszan'ian hatte angehalten, damit alle gemeinsam den Hügel erklimmen konnten, als etwas Unerwartetes passierte: Mehrere Gestalten tauchten auf eben jenem Hügel auf, den die Norr soeben zu erklimmen gedachten und kamen lautlos, jedoch schnellen Schrittes, auf sie zu. Ceszan'ian stieß einen Ca'el-Fluch aus und Eirik fing an bedrohlich zu knurren. Bevor die ersten Männer auf die Gestalten zu rennen konnte, rief Sörun: „Bleibt zusammen, Männer. Das ist eine Falle. Bildet einen Kreis.“ An'luin rutschte das Herz in die Hose. Er hatte Angst gehabt bei seinem Duell mit Steinn, aber diese Situation war aus irgendeinem Grund noch bedrohlicher für ihn. Alles ging so furchtbar schnell.


  Er drehte sich um und sah, wie aus der Richtung, aus der sie eben gekommen waren, weitere Gestalten auf sie zukamen. Das war der Moment, in dem er in Panik verfiel.


  Während die anderen einen Kreis bildeten und die Schilder erhoben, rannte An'luin in den Wald hinein. Obwohl sie vorher schon gelaufen waren, setzte er ungeahnte Kräfte frei und lief, wie er noch nie gelaufen war. Er drehte sich erneut um, um zu sehen, ob er verfolgt wurde, als er für einen kurzen Moment verspürte, wie sein Kopf von einem Blitz getroffen wurde. Dann war seine Angst verschwunden – er schwebte auf einer weißen Wolke und fühlte sich leicht und sicher.


  


  39. Ein Kreis schließt sich


  


  [image: ]n'luin lag in einem Bett. Es war mindestens genauso schön bequem, wie das Bett, in dem er in Solbaek erwacht war, nur kam es ihm noch etwas weicher und flauschiger vor. Als er die Augen öffnete sah er seine Mutter vor sich stehen. Obwohl sie älter aussah, als zu jenem Zeitpunkt, als er sie verlassen hatte, freute er sich riesig sie wiederzusehen. Er öffnete gerade den Mund, um sie zu begrüßen, als sie ihren Zeigefinger an ihre Lippen hob. Er hielt einen Moment inne, blinzelte und sah, dass er sich auf einmal irgendwo anders befand, immer noch weich gebettet, aber es war dunkel und sein ganzer Körper tat ihm weh. Vor lauter Schmerzen wollte er aufstöhnen, doch er hatte immer noch das Bild seiner Mutter vor sich, die ihm lächelnd bedeutet hatte zu schweigen. Nicht nur sein Kopf tat weh, er verspürte ein Beißen und Kribbeln im Gesicht und an den Händen und Beinen. Als er ein wenig aufblickte, sah er weshalb: Er befand sich in einem Brennesselfeld, verdeckt von den hüfthoch stehenden Pflanzen.


  Auf einmal nahm er vor sich eine Bewegung und ein Rascheln wahr. Vor ihm, direkt vor ihm, befand sich jemand. Sachte hob er den Kopf, um etwas erkennen zu können. Im Mondlichtschatten des Baumes stand ein Scicth, einer jener unheimlichen Krieger aus dem Norden, mit denen ihn seine Mutter immer Angst eingejagt hatte. „Wenn du nicht artig bist, kommen dich die Scicth holen“, hieß es oder „Nachts kommen die Scicth und holen Jungs, die sich verirrt haben.“ Damit hatte seine Mutter versucht, seinen nächtlichen Ausflugsdrang einzudämmen – mit wenig Erfolg.


  Nun aber fröstelte An'luin und er verstand, warum die Norr alle Ankil „Blösker“ nannten. Der Scicth hatte ein blaues Muster in seinem Gesicht, das in der Dunkelheit noch bedrohlicher aussah. Sein Blick war fest auf einen entfernten Punkt gerichtet und er schien auf etwas zu lauschen.


  Jetzt erst erinnerte An'luin sich wo er war und in welcher Gefahr er sich befand. Er musste nur für einen kurzen Moment bewusstlos gewesen sein, als er wohl an diesen Baum geprallt war, der sich vor ihm auftat, neben dem der Scicth stand und lauschte. Nun hörte auch An'luin Stimmen, der trotz zunehmender Schmerzen und dem Brennen auf seiner Haut alles dafür tat, keinen Laut von sich zu geben und sich nicht zu bewegen. Er wagte es kaum zu atmen.


  „...werden Euch reich entlohnen und lassen Euch in Freiheit ziehen, wohin immer es Euch gelüstet. Dies ist nicht Euer Kampf, verschont Euer Leben und das Leben anderer Unschuldiger.“ An'luin hörte laute Schmährufe der Norr, die offensichtlich hatten überredet werden sollen, Cath auszuliefern. Die Stimme von eben redete weiter:


  „Diese Gefangene, die behauptet Fürstin der Provinz von Marc zu sein, wird sich vor Königin Eleanor verantworten müssen.“


  „Ist das also die Schlange, deren Ruf Ihr folgt, Captain Wath.“ Die Stimme klang laut und klar durch die Nacht. Es war Cathyll direkt, die den Anführer der Mörderbande offenbar kannte. Erst nach einer kurzen Weile antwortete der Angesprochene: „Beleidigt unsere rechtmäßige Königin nicht. Sie hat schwere Anschuldigungen gegen Euch erhoben.“


  Cathyll lachte, todesmutig, wie An'luin bewundernd anerkannte. „Und was sollen das für Anschuldigungen sein? Dass ich mich meiner Ermordung nicht anständig gestellt habe?“ Der Captain war offensichtlich leicht aus der Fassung gebracht, dachte An'luin, auch wenn er ihn nicht sehen konnte. Die Antwort ließ wieder auf sich warten.


  „Ihr seid nicht Cathyll von Marc. Diese ist tot, bei dem grausamen Überfall der Drakinger ums Leben gekommen. Ich sah ihre Leiche.“


  „Wolfinger“, keifte eine wütende Stimme. An'luin meinte Sörun zu erkennen.


  „So, Captain Wath, Ihr habt also meine Leiche gesehen. Habt Ihr denn genau hingesehen? Habt Ihr mein Gesicht gesehen? Oder mit welcher Dreistigkeit ereifert Ihr Euch einer solch schändlichen Lüge?“ Die Antwort ließ erneut auf sich warten. „Nun, ich sah Euren verkohlten Körper, also den Körper der ECHTEN...“


  Während der Captain sprach und sich seines Fehlers offensichtlich bewusst wurde, sah An'luin, wie der Scicth seinen Bogen hob und einen Pfeil, den er vor sich in den Boden gesteckt hatte, aus diesem zog und an die Sehne seines Bogens legte. Was er tun würde war klar: Während Cath mit dem Captain redete, würde er sie aus dem Hinterhalt erschießen. Der Scicth zog die Sehne nach hinten und zielte. An'luin hatte keine Zeit, weder zu überlegen, noch um Angst zu haben. Mit seinem rechten Fuß trat er gegen die Unterseite des Bogens, so dass der Pfeil sich lautlos im Nachthimmel verlor. Der Moment der Verwirrung bei seinem Gegner dauerte nicht so lange, wie An'luin es gehofft hatte. Der Scicth sprang einen Schritt nach hinten und zog ein Kurzschwert. Im Hintergrund versuchte der Captain sich zu erklären, offensichtlich hatte keiner von dem missglückten Tötungsversuch etwas mitbekommen. An'luin war seinerseits aufgesprungen und hatte seinen Dolch gezogen, der im Gegensatz zu der Waffe des Scicth allerdings bei Weitem harmloser war. Als der Scicth nach dem ersten Schreck sah, mit wem er es zu tun hatte, fing er an zu grinsen. Er sagte etwas in seiner Sprache und kam auf An'luin zu. Diesmal hatte dieser das Überraschungsmoment nicht auf seiner Seite. Und ihm war klar, dass er gegen diesen erfahrenen Kämpfer keine Chance haben würde. Er stammelte: „Sie ist die echte, die echte Thronerbin. Cathyll. Die anderen sind die Lügner.“ Dem Gesichtsausdruck des Scicth war nicht anzumerken, dass ihm die Erklärungen seines Gegenübers irgendetwas sagen würden, geschweige denn, dass er bereit wäre, sich von An'luins Aussagen von seiner Absicht abbringen zu lassen. Mit einem kurzen, gezielten Hieb schlug er An'luin den Dolch aus der Hand und setzte zu einem neuen, tödlichen Schlag an. Er blieb in seiner Ausholbewegung stehen. Ein Pfeil steckte genau in seinem Hals, so dass er nur noch röchelnd zu Boden fiel. An'luin sackte das Herz in die Hose. Dann wurde er sich des Getümmels bewusst, das sich weiter unten abspielte.


  Außerhalb des Kreises, der noch immer von den Norr um Cathyll gebildet wurde, kämpften Männer. Offensichtlich hatte Captain Wath erkannt, dass er einen Fehler gemacht hatte oder war zumindest unsicher geworden und hatte seinen Männern Einhalt geboten. Die Gruppe, die zum Töten von Cathyll ausgesandt worden war, hatte aber nicht nur aus Soldaten der Stadtwache bestanden, sondern zum großen Teil aus Söldnern, die nun ihren Lohn schwinden sahen. Sie hatten offenbar die Geduld verloren und hatten Wath und seine Männern angegriffen. Da die Kämpfer aus den verschiedenen Lagern nicht mehr in festen Gruppen standen, sah An'luin überall verschiedene Kampfherde, in denen meist die Soldaten, die als Stadtwache uniformiert waren, zu Boden gingen. Cathyll rief: „Helft ihnen. Nehmt sie in Schutz.“ Die Norr zögerten zunächst, einem Gegner zu helfen, der ihnen eben noch mit dem Tod gedroht hatte. Es war offensichtlich auch gefährlich den Schildkreis für andere zu öffnen, daher ruderte Sörun mit den Armen und rief: „Den Kreis nach vorne, den Kreis nach vorne.“ Während immer mehr Männer außerhalb des Kreises fielen, bewegte sich dieser langsam auf den Captain zu, der mit seinem Breitschwert einen auf sich zukommenden Gegner traf, so dass dieser zu Boden sackte. Zur weiteren Verwirrung flogen noch Pfeile auf beide Parteien herab, mal wurde ein angreifender Söldner, von denen manche Scicth und manche Norr oder Ankil waren, getroffen, mal einer von Captain Wath Leuten.


  An'luin brachte sich dazu, zu überlegen was zu tun sei. Er wollte helfen. Also schlich er sich in einem größeren Umkreis weiter und hoffte weitere Bogenschützen außer Gefecht setzen zu können. Er hatte seinen Dolch eingesteckt und wusste, dass er nur eine Chance hatte, wenn er seinen Gegner überraschen konnte. Als er sich hinter einem Gebüsch verschanzte, bevor er weiterschleichen wollte, spürte er eine Hand auf seiner Schulter und eine sanfte Stimme, die ihm auf Norr zuflüsterte: „Bring bitte nicht mich um, Schädelspalter. Ich habe dir gerade das Leben gerettet. “ Es war Eyvind.


  An'luin rutschte das Herz in die Hose. Gleichzeitig war er glücklich, dass der Skalde noch am Leben war. Dieser deutete auf eine Stelle in der Ferne, die von Bäumen und Buschwerk überwuchert im Schatten lag und sich durch keine besonderen Merkmale vom Rest des Waldes abhob. „Dort müssen wir hin.“


  


  Mal Tael


  40. Der Lohn der Geduld


  


  [image: ]areth holte tief Luft. Er fragte sich, ob er etwas falsch gemacht hatte – etwas Grundlegendes. Warum sonst hätte er zu ihr dürfen. Er hatte keinem von seinem Erlebnis auf dem Din Sæs erzählt. Keiner wusste von seiner Begegnung mit der silbernen Frau aus dem Mond. Es wäre ihm erstens zu peinlich gewesen und zum anderen war er nicht davon ausgegangen, dass ihm irgendjemand geglaubt hätte. Und außerdem hatte er das Gefühl, dass es sein persönliches Erlebnis war und niemanden etwas anging.


  Was also konnte Meliandra von ihm wollen?


  Mit pochendem Herzen wollte er gerade an die Tür klopfen, als er ihre Stimme hörte: „Tritt ein.“


  Er öffnete die Tür und sah, wie sie ihm lächelnd den Platz vor ihrem Schreibtisch wies. Wortlos folgte er ihrer Aufforderung und wartete. Sie schauten sich einen langen Moment in die Augen, als sie unvermittelt sagte: „Du hast sie also gesehen.“ Er war so verblüfft, dass ihm nur der Mund offen stehen blieb. Sie lachte. „Du hast Dein herrschaftliches Gebaren abgelegt. Das ist gut. Es zeigt mir, dass Du die Wahrheit, die sie Dir gebracht hat, nicht vergessen hast.“ Dann schenkte sie ihm ein Glas mit einer klaren Flüssigkeit ein, die er noch nie zuvor gekostet hatte. „Trabha. Ein Tropfen, den ich nur zu besonderen Anlässen ausschenke. Und dies ist ein besonderer Moment, Gareth. Ich habe große Pläne mit Dir.“ Er öffnete den Mund, diesmal um etwas zu sagen. Doch sie gab ihm keine Gelegenheit dazu. „Es gibt nicht viele Menschen, die tatsächlich das Angesicht von Al' una erblicken, geschweige denn, sich mit ihr vereinigen. Es zeigt mir, dass der Zyklus des Mondes geordnete Bahnen einschlägt und niemals fehl geht. Du wirst...“, mit diesem Worten stand sie von ihrem Stuhl auf und trat auf ihn zu, „eine wichtige Rolle spielen.“ Sie nahm seinen Kopf und legte ihn auf ihre Brust. Er erschrak zunächst, entspannte sich dann aber, als er merkte, dass seine ursprünglichen Begierden nicht mehr vorhanden waren, so wie alle seine Begierden sich seit seiner Begegnung mit der silbernen Frau in Luft aufgelöst hatten. Sie verweilten einen Moment in dieser Haltung und Gareth fragte sich, was passieren würde, wenn jemand sie so sähe.


  „Ja, die Gedanken“, sagte sie, „so schwer auszuschalten.“ Er nickte und drückte seinen Kopf enger an sie.


  Am nächsten Morgen packte er seine Sachen. Er verabschiedete sich von Col und den anderen und Sab und er traten vor die Tore des Konvents, um zurückzukehren zu dem Ort, von dem er kam und zu dem er jede Verbindung verloren hatte. Aber er hatte einen Auftrag.


  


  Mal Kallin


  41. Erneute Enttäuschung


  [image: ]offnung war ein trügerisches Ding. Eben noch, da Captain Wath sich auf ihre Seite geschlagen hatte, war sie sich sicher gewesen, dass sie den Sieg davontragen würden und diese Nacht überstehen würden. Doch nachdem sich die Reihen der Norr um die Männer des Hauses Marc geschlossen hatten und die verbleibenden Söldner sich zurückzuziehen schienen, hörte sie ein Scheppern und Rattern von Trommeln und Zimbeln, das nicht nur die Tiere des Waldes erschreckte. Aus dem Westen, zunächst durch den dichten Wald verdeckt, doch dann schemenhaft erkennbar und immer deutlicher werdend, rückte eine ganze Kompanie fremder Soldaten auf sie zu. Es waren weitere Scicth, Männer mit blauen Armen, Gesichtern und Beinen, die in einer nicht enden wollenden Reihe auf den Kreis der Verteidiger zuschritt. Selbst den Wolfingern verschlug es die Sprache. Diese Männer waren nicht zu besiegen. Es waren mindestens zweihundert. Sie hielten in einiger Entfernung des Kreises an und wurden von den anderen Scicth über die Sachlage informiert. Es dauerte nicht lange, bis sie erneut die Kriegstrommeln schlugen und auf die Norr zukamen. Die enervierende Musik, Cath hätte es allerdings eher mit Geräuschen beschrieben, zerrte zusätzlich an den Nerven der Norr-Krieger.


  Pater Balain starrte in den Himmel, doch statt Sonnenlicht stand ihm nur der Mond bei. Wie er sich doch geirrt hatte, dachte Cathyll.


  Sörun brüllte aufgeregt: „Hat jemand ein Huhn? Hat jemand ein Huhn?“ Cathyll dachte, dass der Anführer ihrer Beschützer nun völlig durchgedreht sei, doch zu ihrer Verwunderung blickten die anderen Norr in hektischer Verzweiflung um sich, als schauten sie nach dem gesuchten Federvieh.


  Nod trat vor, nahm sich ein Messer und trat damit vor Eirik. Der Ca’el ritzte sich den Arm auf, so dass er sofort zu bluten begann. Dann hielt er seinen Arm über den Kopf von Eirik, der sich seinerseits unter den blutenden Arm bückte. Die ersten Blutstropfen plätscherten auf Eiriks Gesicht, der nach einer Weile anfing, sich die rote Flüssigkeit im Gesicht zu verteilen. Sörun, der in der Zwischenzeit neben Cathyll angekommen war, flüsterte: „Brönn steh uns bei. Ich hoffe, dass es wirkt.“


  Und dann, als die ersten Scicth mit Lanzen und Schwertern bewaffnet auf den Schildwall der Norr trafen, stieß Eirik einen furchterregenden Schrei aus. „Aiiehhhhhhhhhh.“ Das Kampfgeschehen, das gerade begonnen hatte, hielt für einen Moment inne. Dann brüllte Eirik erneut, angestachelt vom Blut des Ca'el und raste auf die Angreifer zu, die ihm nun, als seine Kumpanen gerade den Kreis geöffnet hatten, ängstlich entgegenblickten. In großem Kreise schwang er seine gewaltige Axt und fegte damit die ersten Scicth, die eben noch angewurzelt dagestanden waren, mit einem gewaltigen Schlag durch die Luft. Und schon warf er sich auf die nächste Reihe, die dicht dahinter stand und weder die Kraft, noch den Mut hatte, sich ihm zu widersetzen. Eirik preschte in den Feind wie ein Pflug durch vom Regen aufgeweichte Erde. Die Reihen hielten ihm nicht stand und auf ihn gerichtete Speere zerbrachen an seinem mächtigen Körper. Die anderen Wolfinger liefen Eirik schreiend hinterher, um die Feinde, die nicht außer Gefecht gesetzt wurden, zu erledigen. Captain Wath und seine verbliebenen Männer sowie Ketill und Sörun blieben bei Cathyll stehen, die dem Kampfverlauf ungläubig zusah. Balain murmelte; „Dann ist er also ein echter Berserker.“ Sörun nickte. „Wir waren uns nie so ganz sicher. Ich dachte ehrlich gesagt immer, dass es nur ein Mummenschanz ist.“ „Wenn es einer ist, dann ist es ein verdammt guter“, kommentierte Captain Wath.


  Obwohl der Schwung des ersten Angriffs ins Stocken geraten war, weil die Scicth sich nun auf den angreifenden Berserker eingestellt hatten und massiv auf ihn einstürmten, schien es nichts zu geben, was Eirik aufhalten könnte. Cathyll meinte in der Ferne ein Schwert zu sehen, das direkt auf den Brustkorb des Hünen traf, doch wie durch Magie von diesem abprallte.


  Balain kommentierte trocken: „Sie machen genau das Falsche. Anstatt ihn einfach zu meiden, gehen sie alle auf ihn drauf. Da sieht man, was Ehrgefühl für Schaden anrichten kann.“


  „Hoffentlich bleibt es so“, ergänzte Ketill und blickte sich um. Keiner der anderen Söldner schien sich mehr um die Prinzessin zu kümmern, sie alle waren entweder geflohen oder hatten sich ebenfalls auf den Riesen gestürzt. Nachdem die Hälfte der neuen Angreifer gefallen war, bröckelte der Kampfesmut der Scicth und die ersten zogen sich in den Wald zurück, offensichtlich nicht daran interessiert, weitere Leben zu verlieren. Innerhalb von etwas mehr als zehn Minuten hatte Eirik, der Berserker, eine ganze Kompanie von Feinden vertrieben. Die Norr fingen an zu jubeln. Cath sagte voller Erleichterung: „Er wird mein Leibwächter.“ „Wenn er überlebt“, meinte Balain kritisch und erklärte: „Je mehr Kraft ein Berserker aufbringen muss, desto mehr ist er nach dem Kampf geschwächt. Manchmal ist er so schwach, dass er daran stirbt, auch wenn er den Kampf gewonnen hat.“


  


  Später, als sich das Chaos gelegt hatte, die Verletzten mehr oder weniger ausreichend versorgt waren und die letzten Feinde in die Flucht geschlagen waren, sah Cathyll, was Balain gemeint hatte. Am Rande des neu und in der Eile aufgeschlagenen Lagers lag ein schweißüberströmter Eirik bewusstlos unter mehreren Decken, gepflegt von Hjete, die ihm mit einem Tuch über die Stirn strich. Cath beugte sich zu dem massigen Körper des Geschwächten hinab und küsste ihn auf die Stirn. „Das wird helfen“, sagte Hjete.


  Die Männer feierten und lachten und machten sich über An'luin lustig, den sie vom Schädelspalter in den Baumspalter umgetauft hatten, nachdem sie gehört hatten was passiert war. Cath drückte aber auch dem verdutzten Ca'el einen Kuss auf die Wange, weil er ihr erzählt hatte, wie er den Pfeil des Scicth abgelenkt hatte, der auf sie gezielt hatte. Nod trat lächelnd neben sie und sagte: „Dann bekomme ich aber auch einen Kuss, oder?“ Cath schaute ihn prüfend an und führte ihre Lippen an Nods Stirn. Auch ihn hatten die Männer umgetauft in Rödkyck, „rotes Hühnchen“, schließlich hatte sein Blut dieselbe wundersame Wirkung gehabt wie das der Hühner, die sonst über Eiriks Kopf abgestochen wurden.


  So ausgelassen hatte Cath die Wolfinger noch nie gesehen, nicht am Morgen ihrer „Entführung“, nicht in der Halle König Olafs und nicht am Tag, als An’luin Steinn beim Holmgang besiegt hatte. Eyvind würde viele Verse über diese Nacht zu singen haben.


  Als sie an den Heimweg dachte, suchte sie in der Menge nach Cescan’ian. Trotz des errungenen Sieges wollte sie den Wald so schnell wie möglich hinter sich lassen, um weitere Hinterhalte zu vermeiden. So weit nördlich von Mal Kallin war sie selber noch nie ausgeritten, so dass sie keine Orientierung hatte. Als Cath die Männer nach ihrem Führer fragte, schüttelte Syggtrygg nur mit dem Kopf und Orm erläuterte ihr, dass der Mann verschwunden sei - noch bevor die ersten Feinde aufgetaucht waren. Captain Wath, der neben ihr stand, sagte: „Wahrscheinlich ein Verräter, Prinzessin.“ Cathyll schüttelte mit dem Kopf. Das konnte nicht sein. Ceszan’ian hatte so sympathisch gewirkt und so vertrauensvoll. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass er sie absichtlich in die Hände ihres Feindes geführt haben könnte. Wie auf Kommando tauchte Thorbjorn, den die anderen schon tot geglaubt hatten, aus dem Gehölz auf - auf seinen Schultern trug er den Körper eines Mannes. Cath erkannte die rote Pluderhose und die feine braune Weste des Arbeiters - es war Ceszan’ian.


  Die Männer umringten Thorbjorn, der lachend erzählte, wie er mit den anderen zusammen aus dem Gebüsch die nahenden Scicth mit Pfeilen aufgehalten hatte. Als er bemerkt hatte, dass seine Pfeile zur Neige gingen und die Anzahl der Söldner nicht abnahm, zog er sich zurück in die Richtung, die die anderen vorher eingeschlagen hatten. Nach einer Weile stieß er dann förmlich mit Ceszan’ian zusammen, der so verwirrt und nervös war, dass Thorbjorn bald merkte, dass etwas faul war. Kurzerhand schlug er den Führer nieder und hatte dann einige Schwierigkeiten zum Schildkreis der anderen zu gelangen. Er hatte schlicht die Orientierung verloren.


  Ketill lachte: „Du hast uns wohl schon gesehen und bist flugs abgehauen und hast wie ein Hund den Schwanz eingekniffen.“ Die anderen lachten. Was unter anderen Umständen eine tödliche Beleidigung hätte sein können, war in dieser Stimmung ein harmloser Scherz, der auch von Thorbjorn selber mit einem Lachen kommentiert wurde.


  Der Bewusstlose aber wurde vor das Feuer gelegt und mit ein paar Schlägen ins Gesicht von Sörun wieder zu sich gebracht. Ketill blökte den Erwachenden an: „Sprich Verräter, wer hat dich bezahlt?“ Ceszan’ian brauchte einige Momente, um zu vollem Bewusstsein zu kommen oder vielleicht überlegte er sich auch erst einmal, wie er sich aus der Situation retten konnte. Als Ketill ihm aber in den Magen trat, worauf Cath einen spitzen Schrei ausstieß, hustete er: „Ich habe nur getan, was mein Herr mir befohlen hat.“ Cath stutzte. „Hrolf?“, schrie sie ungläubig. Ceszan’ian nickte. Cath drehte sich um und schaute die anderen an, die, wissend, dass fast jeder Mann käuflich war und sich dieser Tatsache schämend, betreten zu Boden blickten.


  „Wahrscheinlich hat ihm Rabec einen Adelstitel und Ruhm und Ansehen versprochen“, versuchte Balain zu erklären. Cath schüttelte nur mit dem Kopf. Sie wollte ihre Enttäuschung über den Mann, der sie so freundlich empfangen hatte und ihr das Gefühl gegeben hatte, wieder zu Hause zu sein, nicht zeigen. Ihr Mund verhärtete sich, als sie sagte: „Nun, das Land, auf dem die Leute vom Dreischafetal in Zukunft leben werden, ist gefunden.“


  


  42. Die Wahrheit kommt ans Licht


  [image: ]achdem Haldor und Gjuki mit zwei weiteren Norr zurück zu Hrolfs Hof geschickt wurden, um die zurückgebliebenen Frauen und Kinder aus den Händen von Hrolf zu befreien, machte sich die Gruppe der Gefährten um Cathyll zurück zu ihrer Heimat auf. Der Weg, der nun von Pater Balain geführt, mitten durch den Wald führte, endete für die Gruppe früher als erwartet, als man am Nachmittag des folgenden Tages von Westen aus die Mauern der Festung von Mal Kallin und das dahinterliegende Meer sah.


  Cathyll musste schlucken und sich zusammenreißen, um nicht vornüber zu fallen, als sich die gelblichen Mauern vor ihr auftaten. Mit einem Mal kam alles wieder hoch, was sie zu vergessen geglaubt hatte: der letzte Tag, an dem sie noch in ihrer alten Welt gelebt hatte, in der alles so zu sein schien wie es sein sollte. Der Tag als sie mit einem Fuchs als Beute heimgekehrt war und an dem sie von Bran ob ihrer Schussgenauigkeit gelobt worden war. Sie drehte sich auf dem Pferd um und lächelte Bran an, der freundlich zurücklächelte. Sie hielt Eiswind an und stieg bedächtig vom Hengst und blickte hinter sich auf die Männer, die sie grimmig, aber nicht unfreundlich anschauten, als wollten sie sagen, dass sie bereit für einen erneuten Kampf seien. Cathyll blickte sich um und fand die Augen An’luins, den sie mit einem kurzen Nicken zu sich bat.


  „Nun, mein Berater, was sollen wir tun?“


  An’luin deutete auf Sigvald und Thorkel, die ihre eisenbeschlagenen Lederwämse abgelegt hatten, um wie fahrende Händler zu wirken. Sie würden in die Stadt gehen, um in den Hafenkaschemmen die Stimmung in der Stadt auszumachen. Sie lachten und versuchten die Sprache der Ankil zu imitieren - natürlich würden sie aber nicht versuchen sich als Ankil auszugeben, sondern sich als Norr zu erkennen geben. Es war nicht ungewöhnlich, dass auch Norr im Nordteil des Landes verkehrten.


  Captain Wath hatte zunächst angeboten, die Stadt mit dem Rest seiner Männer zu betreten und zunächst so zu tun, als ob er seinen Auftrag ausgeführt hätte und die „unechte“ Prinzessin in Gewahrsam genommen hätte. Doch An’luin, Cathyll, Sörun und Balain waren sich einig, dass dies zu riskant sei, da Rabec wahrscheinlich von anderer Hand bereits vom Ausgang des Kampfes erfahren haben würde. So war es sicherer, die zusätzlichen Männer zusammen und bei der Thronfolgerin zu halten.


  Gerade wollten die beiden Verkleideten den Weg hinab in die Stadt gehen, als man seltsame Geräusche aus der Festung hörte. Zunächst war nur ein Scheppern und Klirren zu hören, doch bald auch Rufe. Die Männer traten nach vorne, um über die Festungsmauern und in die Wohnräume der Burg zu spähen. Man sah Bewaffnete durch den Burghof laufen. Dann hörte Cath die ersten Schreie. „Sie kämpfen.“, zischte Balain.


  „Gut.“, kommentierte Sörun.


  Doch Cathyll zog die Stirn in Falten. „Nein, das ist nicht gut. Ich will nicht, dass Männer um meinetwillen sterben. Vor allem, wenn sie glauben, dass sie dabei das Richtige tun.“ Nun war es an Balain, die Stirn zu runzeln. Doch Cath fuhr unbeirrt fort. „Captain, begleitet mich hinab in die Festung. Ich will mich meinen Leuten zeigen, damit das Kämpfen ein Ende hat.“


  Cathyll bemerkte an sich selbst eine Festigkeit und Willenskraft, dass sie in einem Moment der Einsicht erkannte, wie sehr sie gewachsen war, gewachsen an den Enttäuschungen und Entbehrungen, die sie erlitten hatte. Niemand wagte, ihr zu widersprechen, obwohl sie doch nur ein 17-jähriges Mädchen war. Aber war sie wirklich nur noch ein Mädchen? Eben hatte eine respekteinflößende Herrscherin gesprochen. Captain Wath reagierte als erster und ordnete seine Männer in eine Formation. Sörun brüllte Befehle auf Norr, doch bevor sich die anderen versahen, war Cathyll schon den Hügel hinabgeschritten, beobachtet von einem kopfschüttelnden Balain und eilig verfolgt von ihrem Berater.


  


  Es war ein absurder Anblick. In weißen, ehemals prachtvollen, jedoch von der Reise mitgenommenen, Gewändern stand Cathyll, Thronerbin von Marc, im Hofgarten der Festung von Mal Kallin und hob die Arme und rief: „Hört auf zu kämpfen Männer. Ich, Cathyll von Marc, befehle es euch.“ Soldaten der Stadtwache kämpften gegen die persönliche Leibgarde des Fürsten, die sich durch schwarze Rüstungen von den anderen unterschieden. Zunächst hörte keiner auf sie, den jeder war zu sehr damit beschäftigt, den anderen zu bekämpfen. Doch als die Männer von Wath hechelnd unter dem Kommando ihres Captains in den Hof gelaufen kamen, fingen die ersten an innezuhalten und die Schwerter, Hellebarden, Speere, Dolche und Piken zu senken. Es entstand ein Moment der absoluten Stille, in der nichts außer dem Wind, der durch die Eschen im Garten zog, zu hören war. Dann rief einer der Kämpfer: „Das ist die Prinzessin. Es lebe die Prinzessin.“ Immer mehr Männer stimmten in den Jubel ein und selbst die Männer der Leibgarde legten ihre Waffen hin und blickten verwirrt und verschämt auf diejenige, die sie eigentlich schützen sollten. Als Cathyll den verwirrten Ausdruck in den Gesichtern der Männer sah, wusste sie, dass sie keinen einzigen, der das Schwert gegen die Wachen erhoben hatte, bestrafen würde. Die Männer waren offensichtlich von Rabec beauftragt worden, die Festung zu verteidigen. Erneut hob sie die Stimme.


  „Hört auf zu kämpfen Männer. Ich bin es, Cathyll von Marc. Ich bin gekommen, um meinen Thron zurückzufordern.“ Sie drehte sich im Kreis, um jeden der Männer überzeugen zu können. Als sie wieder mit ihrem Körper zur Festung stand, sah sie ein vertrautes Gesicht im breiten Torrahmen. Für einen kurzen Moment trafen sich die Blicke von Cath und dem Mann, der sie fast anzulächeln schien, als wollte er sagen, dass das Spiel noch nicht zu Ende gespielt worden sei. Doch nach nur einem kurzen Moment verzerrte sich das Lächeln Rabecs in eine wutverzerrte Fratze und er schrie: „Männer, verhaftet diese impertinente Betrügerin.“


  Doch selbst die schwarzgekleidete Leibgarde zögerte. Einer von ihnen sagte: „Sie ist die echte Prinzessin, mein Fürst.“ Rabec lachte laut auf. Er trat nach vorne und schritt auf Cathyll zu, dabei rief er: „Sie ist eine Betrügerin, die echte wurde von den Norr...“ Auf einmal hielt er inne und starrte Cathyll an, wieder sah sie das verschlagene Grinsen in seinen Augen. Dann schlug er die Hände über dem Kopf zusammen und brüllte heraus: „Oh, bei der Sonne. Prinzessin. Ihr seid es tatsächlich. Ihr seid es.“


  Cathyll hätte fast gelacht über die Absurdität, mit der sich Rabec retten wollte. Doch die Männer, die um sie herumstanden und sie beschützen wollten, Balain, An’luin, Wath, Nod, Bran und Ketill lächelten keineswegs. Cathyll bemerkte, wie sich ihre Körper verkrampften, so als ob sie dem sich nahenden Rabec immer noch zutrauten auf eine tückische Art Cathyll zu verletzen. Als ihr ehemaliger Berater sich näherte, traten Bran und An’luin vor die Prinzessin. Sie selber sagte kühl: „Lasst dieses Possenspiel. Ihr wolltet mich, diesen Priester hier, “ damit deutete sie auf Balain, “ und all diese Männer, die mich beschützen, töten lassen.“


  Rabec hielt abrupt inne und zog die Augenbrauen hoch, so als verstünde er die gegen ihn vorgebrachten Anschuldigungen nicht. Aber Cathyll war noch nicht fertig.


  „Aber was noch schlimmer ist - Berater“, die letzten Worte spuckte sie fast aus, „Ihr habt meine Eltern töten lassen. Und ich verschone Euch vielleicht vor einem Leben im Topf, wenn Ihr mir den Grund nennt, einen Grund, der wichtig genug war, meine Eltern zu töten.“


  Rabec stand immer direkt vor Bran, der ihn mit steinerner Miene anstarrte. Cath sah, wie seine Unschuldsmiene zu bröckeln begann, doch offensichtlich hatte die Erwähnung des finsteren Lochs, in das er selber unzählige Menschen gesteckt hatte, seine Wirkung entfaltet, so dass er mit sich zu ringen schien, ob er die Wahrheit preisgeben sollte. Rabec schaute sich um und sah, dass er hier in der Burg, deren Herrscher er noch vor wenigen Stunden gewesen war, keinen Fürsprecher mehr hatte. Selbst die Männer der schwarzen Garde blickten ihn misstrauisch an, auch wenn sie ihm persönliche Treue geschworen hatten. Vom Meer her kam eine frische Brise, die an den weißen Burgmauern zerbrachen und die Farben und das Wappen derer von Marc, den gewundenen Ebenholzbogen, in der Fahne, die vom Turm, der sich hinter ihnen auftat, zur vollen Entfaltung brachte. Rabec fing an zu kichern.


  „Ihr seid süß, Cathyll. Wollt einen Grund für den Tod Eurer Eltern. Als brauchte man einen Grund, um die Unfähigkeit des Herrscherpaares zu einem Ende zu bringen. Ist es Grund genug, dass Eure Eltern nicht in der Lage waren, die sich bietenden Chancen, das Fürstentum zu erweitern, zu ergreifen? Oder ist es Grund genug, dass ein einfacher Berater wie ich, ein schnöder Raethgir, eine einmalige Chance bekommt zu einem Herrscher aufzusteigen? Ist es Grund genug, dass das Volk von Marc sich eine starke Hand mehr wünscht, als das seichte Gebrabbel von einem verliebten Pärchen?“


  Cathyll zog sich der Magen zusammen. Doch Rabec war noch nicht fertig.


  „Ihr wisst nicht wie frustrierend das ist - zuzusehen, wie ein Land regiert wird von Menschen, die noch daran glauben etwas Gutes tun zu müssen, wo doch viel mehr möglich ist. Ich habe ihnen Fölsir geboten, habe herausgefunden wo sich das sagenumwobene Schwert der Drakinger befindet...“


  „Wolfinger...“ ertönte eine Stimme aus dem Hintergrund.


  “..., doch Eure Eltern, Cathyll waren nicht interessiert, da das Schwert außerhalb von Marc lag und so nur mit Gewalt erobert werden könnte. Es hätte nur ein paar Mann gebraucht, so erklärte ich ihnen, doch sie waren von ihrer Idee von Frieden so besessen...“


  Cathyll redete tonlos weiter: “..., dass sie Euren Plan abgelehnt haben. Daraufhin habt Ihr meine Eltern getötet und es wie einen Überfall der Scicth aussehen lassen.“ Rabec brauchte die lauten Überlegungen Cathylls nicht zu bestätigen, er lächelte nur vielsagend. Ketill machte Anstalten auf Rabec zuzustürmen, doch Balain hielt ihn ab. Spöttisch blickte Rabec den Norr an und sagte: „Aber ich habe Eure Eltern getröstet im Moment ihres Todes, Cathyll. Ich sagte ihnen, dass ich mich um Euch kümmern würde.“


  „Das reicht.“ Brans sonore Stimme übertönte den ganzen Hof, doch Rabec schien unbeeindruckt. „Nein, das reicht nicht, denn was ich versprochen habe, muss ich noch einlösen.“ Noch während Rabec diese Worte aussprach hatte er ein Messer aus seinem Ärmel gezogen und sprang im selben Moment auf Cathyll zu, die scharfe Klinge am lang ausgestreckten Arm auf ihren Hals gerichtet. Keiner der Anwesenden hatte mit dieser sinnlosen, bösartigen Tat gerechnet und es schien als sei die Prinzessin schon so gut wie tot. Aber ein Schatten sprang neben Cathyll hervor und stellte sich in den Weg der Schneide. Das Messer fiel klirrend zu Boden und die Männer der Stadtwache stürzten sich noch im selben Moment auf den Raethgir. Vor Cathyll stürzte ein Mann zu Boden und hielt sich die Brust. Nod hatte bewiesen, dass er das Vertrauen der Prinzessin verdient hatte - er hatte sich vor diese geworfen und so den tödlichen Stich abgewehrt.


  


  Mal Tael


  43. Verunsicherung


  „[image: ]ot?“


  Er hatte es schon dreimal gehört und konnte es dennoch nicht glauben. Er hatte geglaubt etwas spüren zu müssen, wenn sein Vater sterben würde, hatte gedacht, er würde nachts aufwachen und wissen, wenn es soweit wäre. Hatte geglaubt, dass sein Instinkt ihm mitteilen würde, wenn es soweit war. Und er hatte gedacht, dass er eine heimliche Art von Schadenfreude empfinden würde, aber die Umstände des Todes und der unerwartete Zeitpunkt hatten ihn völlig aus der Fassung gebracht.


  Warum jetzt, wo er seinem Vater mitteilen wollte, dass er sein weiteres Leben einer anderen Sache widmen würde und ihm seine politischen Ränkeleien ganz überlassen würde? Und warum ein solch unrühmlicher Tod? Edmund hatte geflüstert, als er beschrieben hatte, wie Sigurd, Hochkönig von Sathorn bei einem Ausflug am Meer sich mit einem Fuß zwischen zwei Steinen verkeilt hatte und dann von der kommenden Flut ertränkt wurde. Warum er denn alleine gewesen sei, wollte Gareth wissen, doch der Berater des Königs hatte betreten zur Seite geschaut.


  Jetzt war er, Gareth, First of Sathorn, Hochkönig von einem Reich, das er nicht haben wollte. Und neben Edmund, Grol, Vater Eudes saßen noch 20 andere hochrangige Adlige im Thronsaal und bedrängten Gareth mit Blicken und Fragen - auf Freundschaft, Vergünstigungen, Ländereien hoffend und Gareth war angewidert und wollte Edmund am liebsten sagen, dass er das Königsamt übernehmen solle.


  Pater Eudes drängte sich nach vorne: „Gareth, Ihr müsst die Krönung so schnell wie möglich vollziehen lassen, die Grafschaften werden das sonst als Schwäche deuten und Eure Krone ist in Gefahr.“


  Gareth nahm diese Worte wie durch einen Nebelschleier auf. So viele Dinge mussten anscheinend getan werden, aber er war hilflos. Wie viel einfacher war das Leben am Konvent gewesen, wo er zu jeder Tages- und Nachtzeit einen genauen Plan darüber hatte was getan werden musste. Und nun sollte er auf einmal selber bestimmen was geschehen sollte - er war schlichtweg überfordert.


  Als mehr Edelmänner auf ihn einredeten und ihm somit die Sicht auf das durch die hohen Fenster einfallende Mondlicht verwehrten, war Gareth’ Entschluss gefasst. Zum ersten Mal an diesem Abend wurde er laut: „Holt mir Meliandra.“


  Mal Kallin


  44. Komplikationen


  „[image: ]tant Hilpsam könnt Ihr nicht weiter als den 5. Platz nach unten verschieben, Herrin. Das wäre ein Affront gegen die Familie, die uns jahrelang unterstützt hat, materiell und ideell.“


  Fasziniert starrte An’luin zunächst auf das ausdruckslose Gesicht des neuen Raethgir der neuen Königin, Hai’ll Usur, dann auf den störrischen Gesichtsausdruck von Cathyll. Sie hatte ein schlechtes Gewissen gehabt, als sie ihm den neuen Raethgir vorstellte, denn schließlich hatte sie auch An’luin als ihren Berater erwählt, doch er fühlte sich in keiner Weise verletzt und verstand sofort die Notwendigkeit einen im Hofleben erprobten Raethgir zu ernennen. Er hatte nur mit den Schultern gezuckt und „Kein Problem“, gesagt und damit war die Sache für ihn erledigt gewesen.


  Für Cathyll war die Sache allerdings nicht erledigt, wie er voller Mitleid feststellen musste. Sie musste sich nun mit allen Hierarchien, unausgesprochenen Absprachen und höfischen Regeln auseinandersetzen, was sie vorher tunlichst vermieden hatte. Selbst eine einfache Sache wie die Tischordnung wurde zu einem heiklen Balanceakt, bei dem Cathyll aufpassen musste, dass sie niemanden zu weit von ihr entfernt setzte, damit er sich nicht missachtet fühlte. Das Problem war nur: Der längliche Esstisch, an dem die Königin, An’luin und eben jener treue Hofdiener Hai’ll Usur saßen, um die Sitzordnung für das wöchentliche Königsmahl zu besprechen, an dem die Königin, die Adligen des Landes empfing, erstreckte sich unerbittlich den ganzen Essenssaal hinab und entfernte sich weiter und weiter vom Kopfende und gleichbedeutend von der Gunst der Herrscherin.


  An’luin beobachtete und lernte. Nichts war ihm weiter entfernt als das höfische Gebaren, doch er wollte Cathyll ein guter Berater sein und dazu gehörte auch, dass er sich zumindest oberflächlich mit den Gepflogenheiten an einem Königshof auskannte. Als er aber hinaus durch die hohen Glasfenster des Speisesaals schaute, dachte er an seine Mutter, die immer noch nichts von ihm gehört hatte und die er eigentlich schon längst besuchen wollte. Ob das Wetter unten in den Sümpfen von Cat’lan genauso schön war wie hier – sonnige Wärme die das Leben einlud?


  „Wenn ich aber Lord und Lady Caern nicht weiter nach unten setzen kann, wie soll ich dann den fetten Harfius Beltran, der sowieso zwei Stühle braucht, in meine Nähe setzen, Hai’ll? Das ist eine mathematische Unmöglichkeit.“ Cath, das sah An’luin, hatte ihre Fassung verloren und er war froh, dass Hai’ll die Klasse besaß ruhig zu bleiben. „Ich weiß, Königin. Aber Ihr könntet Eure neuen Freunde…,“ An’luin musste fast laut auflachen, angesichts des Ekels, der aus der Betonung des Wortes „Freunde“ herauszuhören war, mit dem der Berater auf die Norr anspielte, die an Cathylls Seite sitzen sollten. Auch Cath hatte den Unterton vernommen und nun platzte es aus ihr heraus: „Usur, das ist nicht diskutabel für mich. Ich bin die Königin und mir ist es egal, ob sich ein eingebildeter Lord missachtet fühlt, wenn er nichts anderes tut, als sich an meinen Tisch zu setzen und von meinem Essen zu kosten. Er ist mir zu Treue verpflichtet. Genauso wie Ihr, von dem ich etwas mehr Mitgefühl und Verständnis erwarte. Geht aus meinen Augen. Ich habe mich festgelegt. Oben ich, dann Ketill und An’luin, dann Sörun und Balain, dann Bran und Hjete. Das steht fest.“


  Hai’ll Usur räusperte sich. Trotz des Gewitters, das gerade über ihm niedergegangen war, brachte er es fertig, erneut seine Position zu verteidigen, was An’luin zutiefst bewunderte. Sicher, Hai’ll war trocken, spröde und langweilig, aber er hatte den Willen eines Löwen. „Ihr könnt Bran nicht nach oben setzen, Cathyll, Euer treuer Gefährte ist kein Adeliger und das wissen alle bei Tisch. Von mir aus setzt Ihr alle Drakinger ans obere Tischende, aber Bran könnt Ihr nicht nach oben setzen. Und Balain hat sich für das Essen entschuldigen lassen, wahrscheinlich aus eben jenem Grund, dass er die zu erwartenden Komplikationen vermeiden wollte.“ Bestimmt legte Hai’ll seine Hände auf den Tisch und schaute mit festem Blick seine Herrscherin an. Er mochte Ende dreißig sein und hatte ein völlig unauffälliges Aussehen, war im sanften Grau der Hofdiener gekleidet und hatte ein nicht zu beanstandendes Äußeres. An’luin mochte ihn, irgendwie, wahrscheinlich weil er einen so angenehmen Kontrast zu den Erlebnissen im Dreischafetal bot. Als Cath anhob, um dem Raethgir zu widersprechen, sagte An’luin: „Er hat Recht, Cathyll. Setze uns irgendwo ans Tischende. Mir macht es nichts und den anderen noch weniger. Wir brauchen keinen Beweis deiner Gunst. Aber Du brauchst die Unterstützung Deines Adels.“ Hai’ll seufzte erleichtert. Doch Cathyll war nicht zufrieden.


  „Darum geht es nicht. Eben dieser Adel soll sehen, dass ich die Menschen, die mir gedient haben, entlohne.“ Als Hai’ll etwas einwerfen wollte, hob Cathyll die Hand: „Ich will Sörun und Ketill an meiner Seite. Der Rest kommt ans Ende.“ Hai’ll Usur nickte. Als er die weitere Rangfolge mit Cathyll besprechen wollte, erhob sich An’luin, um zu gehen. Cathyll nickte ihm kurz lächelnd zu, wofür er dankbar war und Bewunderung empfand. Sie leistete Übermenschliches. Und das war der Grund, dass er nicht nach Cat’lan reiste, was ihn mindestens vier Tage kosten würde. Er würde sich nur zeitweise Trost holen. Er ging in den Gang hinaus, schritt etliche Treppen hinab und klopfte an eine Zimmertür. Als Nieda „Herein, An’luin“ sagte, lächelte er und trat ein.


  


  


  44. Siegesfeier


  [image: ]ielleicht war es selbstsüchtig oder einfach dumm von ihr, sich angesichts der Feierlichkeiten in Mal Kallin nicht freuen zu können. Die Burg sah mit ihren in buntes Tuch gehüllten Farben aus wie der Vogel aus dem Süden, den Cathylls Vater ihr einmal von einer Reise mitgebracht hatte. Überall wehte das Banner des goldenen Eschenholzbogens auf grünem Untergrund und die Menschen lachten, tranken Wein und Bier. Besonderen Anklang fand das Gebräu der Menschen aus dem Dreischafetal, das Met aus Bockshornklee, „Sturga“. Schon jetzt gab es Verbrüderungsszenen von Wolfingern und Ankil, die sich singend in den Armen lagen. Während Cathyll sich über die Brüstung des Balkons im Audienzzimmer lehnte, sah sie den wiedergenesenen Eiriks mit zwei Ankil-Bauern, jeden hielt er mit einem Arm an sich gedrückt, doch die beiden schienen dem Druck seiner massiven Arme gewachsen und lächelten bierselig vor sich hin, während Eirik ein Trinklied von sich gab.


  Cathyll fühlte sich schlecht, denn eigentlich müsste sie lächeln und sich an der gelungen Wiedereroberung ihrer Heimat erfreuen. Warum nur tat sie es nicht, fragte sie sich? Gleich würde sie die Treppe hinabschreiten und die Menge würde sie mit Jubelschreien begrüßen. Doch sie hatte immer die gleichen Bilder vor Augen - die Männer, die im Wald für sie gestorben waren, die Männer der Stadtwache, die im Burghof ihr Leben für sie gegeben hatten und nicht zuletzt Nod, der, vom Dolch Rabecs getroffen, vor ihr in die Knie gesunken war. Es hatte auch nichts geholfen, dass sie ihn mehr als unbedingt nötig im Krankenlager besucht hatte und sich versichert hatte, dass er wieder gesund würde. Sie hatte Eirik gesehen, der kraftlos niedergesunken war, nachdem er auf unmenschliche Weise zahlreiche Scicth niedergemäht hatte.


  Sie hatte gehofft, dass die Verurteilung Rabecs, die gleich am nächsten Tag nach dem Tag der Ankunft von statten gegangen war, ihrer Seele Frieden geben würde. Mit einer Kälte, die sie nicht von sich kannte, hatte sie ihn mit der für sie schlimmsten Strafe belegt, die sie sich vorstellen konnte. Selbst An’luin und Balain hatten ihr einen verwirrten Seitenblick zugeworfen, als sie verfügt hatte, dass Rabec als letztes lebendes Wesen in der Geschichte Ankilans in den „Topf“ geworfen werden sollte. Zunächst hatte er gelächelt, dann hatte er ungläubig die Augenbrauen gehoben und hatte, noch während er abgeführt wurde, mit den unsäglichsten Schimpfwörtern um sich geworfen. Cath hatte gelächelt, doch sie hatte die nach außen getragene Zufriedenheit zu keinem Zeitpunkt empfunden. Viel schlimmer, sie spürte, dass sie Darius Rabec bemitleidete, den Mann, der dafür gesorgt hatte, dass Dutzende von Menschen in die tiefe, ausweglose Dunkelheit gesperrt wurden.


  Die anschließende Verbannung von Tante Eleanor war an ihr fast vorbeigegangen, die peinlichen Versicherung ihrer Tante, dass alles nur zu Cathylls Bestem geschehen sei, hatte sie mit einem Kopfschütteln abgetan. Selbst mit ihrer Tante, die auf ihre eigene Art noch viel durchtriebener war als Rabec, hatte sie Mitleid. Sie konnte die Motive Eleanors erkennen: die Sehnsucht nach Anerkennung, nach Macht, die wie ein kleiner Dämon in ihr gearbeitet haben musste. Nach und nach musste sie all ihre Ideale aufgegeben haben und immer weniger Skrupel gehabt haben, um ihre Ziele zu erfüllen.


  Das Mitleid, das sie für ihre Tante und ihren ehemaligen Berater nicht aufbringen konnte, ließ sie bei ihren zwei Cousinen urteilen. Sybil würde bei ihr am Hofe bleiben. Zum einen hatte sie gegenüber ihrer Tante, die mit Cyril zu einem entfernten Verwandten nach Aquist gehen würde, eine Geisel, zum anderen wollte sie, dass es ihre junge Cousine bei ihr bleiben durfte. Sybil hatte im Gegensatz zu Cyril ein fast schwesterliches Verhältnis zu Cathyll entwickelt, während sie ihrer Schwester immer das Gefühl hatte, dass diese sie nur mit Neid bedachte.


  Cathyll seufzte und setzte sich das silberne Diadem auf, das zuletzt von ihrer Mutter getragen worden war. Sie trug außerdem das weiße Kleid der Herrscherin von Marc. Sie würde lächeln und feiern, das wusste sie, aber sie würde nicht glücklich sein und auf eine gewisse Art und Weise war das unfair, denn schließlich war sie es, die ein dreiviertel Jahr auf der Flucht gewesen war, sie war es, die ihre Eltern verloren hatte und die selber beinahe ums Leben gekommen war. Sie verdiente es glücklich zu sein, oder? Während sie darüber nachdachte, drehte sie den Siegelring des Hauses Marc um ihren Finger. Auf ihm stand eine Inschrift: Ich regiere, ich diene. Wahrscheinlich war Glück nur eine zeitweilige Angelegenheit, die kam und bald wieder ging. Den Rest der Zeit musste man einfach tun was das Richtige war. Cathyll streckte ihren Rücken und öffnete die Tür, die zur großen Marmortreppe führte. Momentan wusste sie was das Richtige war - sie musste vorgeben, eine starke Herrscherin zu sein und die Menschen für die Zeit der Entbehrungen und Entsagungen entlohnen.


  Als sie die imposante Treppe hinabstieg, deren Geländer mit Blumengirlanden behängt war, und sie das Jubeln der Menschen auf dem langgezogenen Innenhof wahrnahm, das Lächeln von An’luin, Ketill, Bran, Ma’an, Sörun, Hjete und all den anderen sah - da konnte sie nicht anders als zu lächeln und die Sorgen zu vergessen, die sie eben noch geplagt hatten. In diesem Moment erschien es ihr, als wäre regieren und dienen ein Privileg und keine Verpflichtung.


  Eine Abordnung von ankilanischen Fischern blies in ihre blechernen Sus’trak, lange, am Mundstück gewundene Hörner, die ansonsten am frühen Morgen geschmettert wurden, um einen guten Fang zu ermöglichen - eine Tradition, die noch zu den alten Göttern gehörte, bevor die beiden Kirchen Einzug ins Land gehalten hatten. Offiziell bat man mit dem Tröten um den Segen der Sonne, früher war es der Segen des Meergottes Han’glav. Sie schritt durch die Massen ihr bekannter Gesichter bis ans Ende der Terrasse, die in eine Mauer mündete, unter der normalerweise eine Wiese, die zwischen Burg und Stadt lag, zu sehen war, die jetzt allerdings mit den Bewohnern Mal Kallins gefüllt war. Auch hier sah sie bunte Fahnen und Wappen und ein fröhliches Volk, das, sobald es der Prinzessin gewahr wurde, anfing in laute Jubelstürme auszubrechen. Sie hatte unterwegs Ketills Hand genommen und ihn an ihrer Seite bis an die Brüstung gezogen, was ihm sichtlich unbehaglich war. Cathyll hatte die Rede nicht vorbereitet, aber sie hatte eine Entscheidung getroffen: sie würde eine Herrscherin sein und sie würde sich nicht von ihren Ängsten und Nöten dazu bringen lassen eine schlechte Herrscherin zu sein. Sie wusste, dass keiner eine Rede erwartete, doch das war es, was eine starke Herrscherin tun würde.


  „Bürger von Mal Kallin, Menschen von Marc, Ankil, Norr.“ Jubelschreie.


  „Ich war lange weg und diese Stadt und dieses Land waren verunsichert, denn die Familie derer von Marc schien ausgestorben. Ihr habt alle schon davon gehört, was mir widerfahren ist, doch möchte ich es noch einmal für alle wiederholen, damit es keine falschen Gerüchte gibt.


  Mein Raethgir, Darius Rabec hat zusammen mit meiner Tante dafür gesorgt, dass meine Eltern getötet wurden.“ Von unten ertönte ein Raunen. Offensichtlich hatten viele die genauen Details noch nicht erfahren. „Als ich im vergangenen Jahr davon erfuhr, plante Rabec auch mich zu töten. Durch einen glücklichen Zufall kam ich auf das Schiff unserer Freunde, der Wolfinger, “ damit deutete sie auf einen grinsenden Sörun und Eirik, „und mit konnte ihnen fliehen. Diese Menschen haben mein Leben gerettet und dafür bin ich ihnen unendlich dankbar. Sie haben mich bei sich zuhause aufgenommen. Nun werde ich dasselbe mit ihnen tun, denn nun haben sie kein Zuhause mehr. Sie sind starke Verbündete und gute Kämpfer. Sie werden dafür sorgen, dass unsere Küste von den Angriffen der Norr verschont bleibt.“ Erneut schallten Jubelschreie die Mauern hinauf. Die anwesenden Wolfinger genossen ihre neue Beliebtheit. Cathyll wusste, dass sie die gute Stimmung der Bürger der Stadt ausnutzte. Es gab kein besiedelbares Land in der Nähe und doch wollte sie die Wolfinger in ihrer Nähe haben - und nicht bis nach Staffrae auf Hrolfs Gut auslagern. Sie würde Familien finden müssen, die bereit waren ihr Land bei Mal Kallin aufzugeben und dafür nach Staffrae umzusiedeln. Aber das war ein Problem, mit dem sie sich nicht jetzt beschäftigen wollte.


  „Bürger, ihr habt in letzter Zeit viele fremde Soldaten in Eurer Mitte erdulden müssen, Söldner, die für die ‘Garde Ankilans’ geholt wurden und ihr habt Euch gefragt, was mit Eurem Land passieren würde. Ich bitte Euch nun als Herrscherin alle Fremden in Eurer Mitte willkommen zu heißen und sie zu echten Ankil zu machen. Vielleicht werden wir ihre Hilfe noch brauchen.“ Damit hob Cathyll ihre rechte Hand und winkte der unter ihr stehenden Masse zu. Diese jubelte wieder und sie stellte sich vor, dass sie auch alte Fische hätte hinabwerfen können und die Menschen sie bejubelt hätte. Aber sie hatte gesagt was ihr wichtig war. Das Land brauchte wieder Ruhe.


  Als sie die Balustrade verließ, nahm Ketill ihre Hand und lächelte sie an, etwas verunsichert, wie ihr schien. Sie wusste instinktiv, was ihm zu schaffen machte. Er war es gewohnt der starke Norr an ihrer Seite zu sein, der sie beschützte und sah nun auf einmal nicht einen schwachen, hilfsbedürftigen Flüchtling, sondern eine gestandene Frau. Er ahnte nicht, wie sehr sie gerade jetzt seine Stärke brauchte.


  Als sie, Ketill, An’luin und die anderen zurück zum Burghof schritten, ertönten erneut die ihr bekannten Klänge der ankilanischen Lyren und Leiern, die zusammen fast furchterregende Töne von sich gaben. Cathyll ließ die Hand von Ketill los und ergriff dafür die von Sörun. „Kommt, Häuptling, lasst uns tanzen.“ Und damit war der Tanz eröffnet. Andere stimmten ein, die Burg und die Stadt schienen ein wuselnder Ameisenhaufen aus sich bewegenden Menschen zu sein. Für ein paar Momente konnte Cathyll den Alltag vergessen.


  Als sie nach einigen Tänzen mit den wichtigsten Lehnsfürsten und Thans unter dem königlichen Pavillon zum Sitzen kam, ließ sich Balain neben ihr nieder. Sie lächelte ihn erschöpft an, er lächelte zurück. „Ich freue mich, dass ich vor mir eine Königin sitzen sehe und nicht mehr die Cathyll, die mit mir auf ein Wolfingerboot geflohen ist. Das erleichtert es mir, meine Entscheidung nach Athin’stan zu gehen nicht zu bereuen.“


  Cathyll schaute ihn verwundert an. „Ihr geht nach Athin’stan? Warum? Ich brauche Euch hier.“ Sie war froh nach allen kurzen Unterhaltungen mit Menschen, die sie nicht kannte, endlich offen sprechen zu können.


  „Es gibt mehrere Gründe, Königin. Zum einen hat mir unsere Reise verdeutlicht, dass ich einen weiteren Schritt im Sonnenkreis gehen muss. Vielleicht bin ich nicht mehr der Verkünder, der ich noch im letzten Sonnenjahr war.“ Cathyll musste innerlich zustimmen, auch Balain hatte sich durch die Reise verändert, war stiller geworden und mehr in sich gekehrt.


  „Außerdem gibt es innerhalb der Kirche bestimmte… Strömungen und Entwicklungen, die ich mir zumindest erklären lassen will. In Athin’stan lebt das Haupt unserer Kirche in Ankilan, Pater Kian. Ich werde mit ihm über einige Dinge reden müssen. Aber ich lasse Euch Vater Ell’dha hier, ein junger, eifriger Bursche, der das Herz auf dem rechten Fleck hat.“


  Cathyll musste sich eingestehen, dass sie die Stunden des Gebets mit Balain vermissen würde. Obwohl sie nie an die Kraft der Sonne geglaubt hatte, hatte ihr der Pater nicht nur Trost gegeben, sondern auch ihrer Eisdecke des Zweifels Risse beigebracht. Außerdem hatte er während der gesamten Reise ins Land der Norr eine beruhigende Wirkung auf sie gehabt, in seiner Gegenwart hatte es immer irgendwie Hoffnung gegeben.


  Ein Schrei zerriss die friedliche Stimmung des Nachmittags: „Ein Drachenschiff, die Norr kommen.“ Cathyll und Balain sprangen beide gleichermaßen auf. Sie rannten zurück zur Balustrade, wo sich auch andere die Hälse verrenkten und auf das sonnenbeschienene Meer blickten. Und tatsächlich – ein großes Boot mit blauweißen Segeln lag vor Mal Kallin und steuerte den Hafen an. Es sah prächtig aus, wie es tief im Wasser das Meer auf gleichsam bedächtige und bestimmende Weise teilte. Cathyll drehte sich um und suchte mit ihrem Blick Sörun oder einen anderen Norr. Ketill stand neben ihr und blickte angestrengt nach unten. Er kniff die Augen zusammen und sagte: „Das ist das Schiff von König Olaf. Aber ich sehe die weiße Königsflagge nicht. Er ist nicht an Bord.“


  


  45. Der Thronerbe


  [image: ]ährend das Feuer im Kamin knisterte, schaute Cathyll aus den hohen Fenstern des Empfangssaales und versuchte die Neuigkeiten zu verdauen. Mittlerweile waren alle gegangen – Balain, An’luin, Bran, Hai’ll Usur und selbst Ketill, den die Neuigkeiten am meisten betrafen. Nur Arla saß noch am Kamin und starrte ins Feuer. Arla, die letzte Königin der Wolfinger, so schien es. Die Königin, die ihr in Throndje noch so kalt und unnahbar vorgekommen war, die nun aber verunsichert und verletzlich wirkte. Sie musste Furchtbares durchgemacht haben.


  Als sie erzählte unter welchen Umständen sie nach Mal Kallin gekommen war, hatten sich Cathylls Nackenhaare gesträubt. In Throndje hatten gerade die Feierlichkeiten zum „Isbrök“, dem Beginn des Frühjahrs begonnen. Die Königshalle wurde festlich geschmückt und wider Erwarten war sogar eine Abordnung von König Gunnar bei Hofe erschienen – unter der Leitung seines Sohnes Thorgnyr. Man feierte und trank bis tief in die Nacht, als Thorgnyr und seine Handvoll Männer plötzlich aufstanden und die Halle verließen. Dann verriegelten sie das Haupttor und zündeten die Königshalle an – alle Krieger und der König selber starben in den Flammen. Arla hatte sich an jenem Abend, wie so oft, nicht wohlgefühlt und war den Feierlichkeiten fern geblieben. Sie hatte den Brand der Königshalle beobachtet und das Gemetzel, das sich anschließend auf den Straßen von Throndje abgespielt hatte. Der Überfall galt nicht nur dem Königshaus, sondern der ganzen Stadt. Thorgnyr und seine Brüder hatten offensichtlich den Angriff von langer Hand geplant. Die Drakinger waren überall auf den Straßen von Throndje und schlachteten alles ab, was sich bewegte. Als die Männer auf die Festung des Königs zukamen, floh Arla zu den Schiffen. Die Drakinger hatten den Hafen noch nicht unter ihre Kontrolle gebracht, da sie ihre Schiffe woanders angelegt hatten. Mit den kampferprobtesten Skiprits konnte sich Arla auf das königliche Wolfsboot retten und ablegen. Sie ließ alles was sie hatte zurück. Als sie einmal auf See waren und es sich herausstellte, dass die „Fjäll“ schneller war als die Kriegsboote der Drakinger, wusste sie nicht wohin sie sich retten konnte. Ahnend, dass die Söhne von Gunnar auch andere Städte der Wolfinger überfallen haben könnten, fuhr sie nach Osten – nach Mal Kallin.


  An’luin hatte gefragt, warum die Söhne Gunnars auf einmal den lang bestehenden Frieden zwischen Drakingern und Wolfingern aufgeben konnten. Arla hatte verbittert gelacht. „Sie wollten Fölsir, den Witwenmacher. Sie dachten, dass Olaf das Schwert habe, weil sie es im Dreischafetal nicht gefunden haben, wo sie es abholen wollten. Das hat mir Elling gesagt, der einzige, der vorher in der Halle war und der mit mir fliehen konnte. Thorgnyr hatte geglaubt, dass die Leute aus dem Dreischafetal das Schwert direkt zu König Olaf gebracht hätten. Ich wusste, dass dies nicht geschehen war und habe daher geschlossen, dass die Leute aus dem Dreischafetal nach Mal Kallin gefahren sein müssten – zusammen mit Ketill – dem Thronerben der Wolfinger.“


  Die Nachricht kam für alle überraschend, ein Raunen ging durch den Empfangssaal. Nur Balain schien blieb ungerührt.


  „Alle Verwandten des Königs, außer Dir, Ketill, saßen in der Halle, die niedergebrannt wurde.“ Ketill schaute Cath mit offenem Munde an. Sie empfand etwas wie Mitleid mit ihm, denn nun stand ihm etwas bevor, was sie selber durchgemacht hatte und ihr ganzes Leben lang durchmachen würde. Aber hinter seiner ehrlichen Überraschung, seinem Entsetzen darüber seine Familie verloren zu haben, entdeckte sie auch etwas anderes in seinem Ausdruck, etwas, das Freude glich, nur kurz und nur ganz versteckt, aber als Ketill seinen Blick senkte, wusste sie, dass er bemerkt hatte, was sie bei ihm gesehen hatte.


  „Was ist zu tun?“, stotterte Ketill.


  „Das, liebe Freunde, sollten wir morgen besprechen, wenn der erste Schrecken vorbei ist und wir uns an die neue Situation gewöhnt haben.“ Balain, der diese Worte gesprochen hatte, stand auf und verbeugte sich – fast leicht höhnisch – vor Cathyll, Arla und auch Ketill und ging hinaus. Nach und nach folgten die anderen. Ketill blieb noch etwas unsicher sitzen, doch falls er mit Cath reden wollte, wurden seine Pläne durchkreuzt. Arla sagte: „Königin Cathyll, auf ein Wort unter vier Augen?“


  Cathyll nickte, was reichte, damit die anderen ohne Umstände den Raum verließen. Die beiden Frauen saßen vor dem Kaminfeuer und die Königin der Wolfinger schien in den Flammen vor ihr immer noch die Erinnerung an die Vergangenheit zu sehen. Sie räusperte sich. Cath wartete, bis sie anfing zu sprechen. Obwohl sich zwei Königinnen unterhielten, hatte Cathyll Respekt vor dem Alter und der Erfahrung der anderen und ließ ihr die Zeit die entsprechenden Worte zu finden.


  „Ich will Euch nicht zur Last fallen, Cathyll von Marc. Die Wahrheit ist, dass ich hoffte hier meinen Neffen und letzten Thronerben zu finden. Ich möchte Eure Gastfreundschaft nicht übermäßig in Anspruch nehmen.“


  Cath erstaunten diese Worte. Sie hatte Arla als stolze Herrscherin in Erinnerung, jetzt wirkte sie fast demütig und gebeugt.


  „Bitte glaubt nicht, dass Ihr mir zur Last fallt, Königin Arla. Ich selbst habe in Euren Mauern tiefste Gastfreundschaft erfahren, auch als ich nur eine einfache Gefangene war und keine Königin. Ihr seid mir willkommen so lange ihr bleiben wollt. Es ist tatsächlich so, dass Ihr mir helfen könnt.“ Arla blickte auf: „Wie das?“ „Ich selber bin noch neu in meiner Rolle als Königin und obwohl ich einen persönlichen und einen höfischen Berater habe, habe ich doch niemanden, der mir zu verstehen hilft, wie ich meine Rolle als Frau und als Königin auszufüllen habe.“


  Zum ersten Mal seit sie in Mal Kallin gelandet war, sah Cathyll so etwas wie ein Leuchten in Arlas Augen. Arla lächelte und sagte: „Seid gewiss, dass ich Euch helfen werde.“


  Noch etwas anderes brannte auf Cathylls Seele, aber sie wusste nicht, wie sie es formulieren sollte. Was würde aus ihr und Ketill werden? Aus Angst, dass die andere Königin ihre Sorge in ihren Augen lesen könnte, war Cathyll aufgestanden und zum Fenster gegangen, wo sie nun stand.


  Sie wusste, dass sie diese Frage nicht offen stellen konnte. Vielleicht würde sich im Laufe der Zeit eine Gelegenheit ergeben. Im Dreischafetal war alles noch so einfach gewesen. Sie hatten sich geliebt und hatten einander erfreut. Aber seit sie auf ankilanischem Boden gelandet waren, hatte sich irgendetwas verändert. Hatte sie sich verändert oder war es Ketill? Es war fast so, als brauche sie ihn hier nicht mehr so wie auf ihrer Flucht. Und sie hatte schlicht kaum mehr Zeit für ihn. Und obwohl er es eigentlich besser wissen müsste, schien er diese Tatsache persönlich zu nehmen, so als ob sie ihn nicht mehr so wertschätzte wie früher.


  Aber tat sie das auch nicht? Sie wusste, dass sie das, was sie heute Abend in seinen Augen gesehen hatte, vor ein paar Wochen noch nicht gesehen hätte, nicht einmal gesucht hätte. Aber heute hatte sie auch die freudige Erwartung in seinen Augen gesehen, als ihm klar geworden war, dass er eine Krone tragen würde. Fast wünschte sie sich, ihm klarmachen zu können, dass eine Krone eine unermessliche Belastung darstellte. Warum waren Männer nur so versessen darauf?


  „Wo kann ich schlafen?“ Die Worte der anderen Königin rissen sie aus ihren Überlegungen. Die einfachsten Dinge mussten organisiert werden. Cath drehte sich um, lächelte und nahm das kleine Silberglöckchen, das auf einem Glastisch stand und sagte: „Hai’ll Usur wird sich darum kümmern. Ich werde Euch für heute Nacht meine persönliche Kammerzofe zur Verfügung stellen.“


  


  Nördlich von Mal Tael


  45. Kriegspläne


  [image: ]ie Pappeln blühten und füllten die Luft mit weißen, schneeartigen Flocken, was die Szenerie noch unwirklicher erschienen ließ, als sie schon war. Vor ihm tat sich die äußerste Grenze von Sath auf, bald würden sie die Ödländer durchqueren und dann würden sie die Grenze von Ankilan erreichen. Wenn ihm das jemand vor noch einem halben Jahr gesagt hätte, dann hätte er diesen Menschen für verrückt erklärt. Doch er, Gareth, Hochkönig von Sath, war nicht verrückt. Das Schicksal hatte es gut mit ihm gemeint und intuitiv griff er an das Zeichen des Mondes, das um seinen Hals hing. Es war das Doppelzeichen, der Mond, der unter der Sonne stand, doch auf die neu genähten Fahnen von Sath hatte er lediglich den unteren Kreis, der den Mond symbolisierte, nähen lassen. Er wusste wem er seine neu gewonnene Stärke verdankte und er sah innerlich noch einmal das Bild der silbernen Frau, die zu ihm gekommen war. Hatte sie dafür gesorgt, dass er nun mit 5.000 Mann gegen das geschwächte Land der Ankil zog, deren neue Königin ein unerfahrenes Mädchen war? Sein Vater hatte immer mit dem Gedanken gespielt, das Nachbarland anzugreifen, doch die Gefahr einer dauerhaften Fehde und die andauernden Angriffe der Drakinger hatten ihn jedes Mal davon abgehalten. In diesem Frühjahr hatte sich noch kein einziges drakisches Schiff blicken lassen und selbst Edmund, der immer vorsichtig und besonnen agierte, hatte nichts gegen seinen Vorschlag einwenden können. Letztendlich war es Dereks Idee gewesen, eine Idee, auf die er niemals selber gekommen wäre.


  Mit selbstbewusstem Auftreten hatte der junge Adept des Mondes sich in den Kartenraum des Königshauses begeben und hatte ihm mit warmen Worten geschmeichelt – dass er der erste Adept des Mondes sei, der die übliche Zeit unterschritten habe und dass das Schicksal wohl Großes mit ihm vorhabe. Gareth konnte sich der Wärme, die diese Worte bei ihm auslösten nicht erwehren, obwohl er nicht mehr so bedürftig war, wie noch vor einem halben Jahr. Aber als Derek die Idee mit dem Überfall auf Ankilan hatte, sah Gareth die Möglichkeiten, die sich dadurch auftaten. Er würde mit einem Schlag etwas erreichen, was seinem Vater nie gelungen war. Damit würde er nicht nur sein eigenes Gefühl der Unterlegenheit ein für alle Mal abschütteln, sondern würde auch all die anderen Adligen, die ihn misstrauisch und skeptisch betrachteten von seiner Größe überzeugen. Und das war überlebensnotwendig.


  Meliandra war alles andere als begeistert gewesen. Er hatte ihr den Einmarsch so verkaufen wollen, dass er die Kirche des Mondes bis in den Norden bekannt machen würde aber sie hatte ihn nur entgeistert angesehen und mit einem verbitterten Ausdruck den Kopf geschüttelt, so als hätte er etwas völlig missverstanden. Als er nachfragte, sah sie ihn an und sagte: „Glaube lässt sich nicht mit Gewalt etablieren. Rituale ja, Symbole ja, Götter ja, aber nicht der Glaube, nicht das was Du gesehen hast. Wenn Du das Land schon erobern willst, dann lass den Circulum Lunae da raus. Ich hatte gedacht, Du hättest bei uns etwas gelernt.“


  Mit diesen Worten war sie aufgestanden und hinausgestürmt. Im ersten Moment war Gareth so schockiert gewesen, dass er ihr hinterherrennen wollte, doch er erinnerte sich daran, dass er der Hochkönig war und niemandem hinterherlaufen musste. Er hätte die Tatsache, dass ihn ihre Worte verletzt hatten, gerne vergessen, doch das konnte er nicht. Aber was wusste sie schon vom Regieren?


  Und Derek hatte ihn bestätigt. Selber ein Adept des Mondes sagte er, dass es innerhalb der Kirche verschiedene Strömungen gäbe, manche, die glaubten es sei besser im kleinen zu operieren und die Lehre rein zu halten, aber auch manche, die sagten, dass man die Lehre so schnell wie möglich so vielen Menschen wie möglich zugänglich machen sollte, um endlich die Vormachtstellung der Kirche der Sonne zu brechen. Es gäbe in Athin’stan genügend Legaten, Commolitonen und Magister, die einer schnellen Verbreitung nicht abgeneigt wären, nur der Präfekt selber, Haliamus, sei gegen eine aggressive Verbreitung, doch die Zeichen stehen auf Wandel. Und so konnte Gareth nicht nur einen Aufstieg seiner politischen Zukunft sehen, sondern auch seinem neuen Glauben dienen. Er würde in jedes Dorf, das eine Kirche der Sonne hatte, auch eine Kirche des Mondes bauen lassen. Dies war nur eine seiner Ideen und er wusste, dass sie eigentlich von Al’una kam und nicht von ihm.


  Edmund ritt neben ihn und riss ihn aus seinen Gedanken. „Hinter dem Hügel, gibt es eine Senke, die sich für ein Lager eignen würde, Herr.“ Gareth war froh, dass er Edmund an seiner Seite hatte, denn er hatte den Vorzug, dass er alles wusste, was man wissen musste und dennoch ein demütiger Diener seines Königs war. Er lächelte Edmund an: „Dann sollten wir hier ein Lager aufschlagen.“


  


  Mal Tael


  47. Schlechte Nachrichten künden Unheil


  [image: ]n’luin war es gewohnt lange zu warten und zu beobachten. Er nahm alles in sich auf, was im Königshause vor sich ging, teils mit Interesse, teils mit Verwunderung, teils mit echter Neugier und teils mit Abneigung. Was er sehen wollte waren weniger Bräuche oder Gewohnheiten, die er aus seinem Leben im Sumpf nicht kannte, sondern kleine Verhaltensweisen, Gesten, Blicke, Andeutungen, die etwas über denjenigen verrieten, der eine scheinbar unsichtbare Bewegung gemacht hatte. So hatte er zum Beispiel die Blicke von Cyril beobachtet, die sie zum Teil ihm zuwarf, aber zum größeren Teil Ketill, der selbstbewusst und ohne Scheu zurückstarrte. Es waren nur kurze Blicke, aber An’luin verrieten sie mehr als er wissen wollte. Sie verrieten etwas über Cyril, die eine Absicht hinter ihrem Blick versteckte, die An’luin noch nicht genau einordnen konnte, die ihm aber ein ungutes Gefühl bereitete. Und von Tallhan von den Laauri hatte er gelernt seinen Gefühlen zu vertrauen. Wie erwachsen wäre Sybil im Land der Laauri wohl? Sie wirkte wie ein trotziges Kind, dem man etwas weggenommen hatte. Auf der anderen Seite konnte An’luin Cyril verstehen. Vor einer Woche noch war sie auf dem besten Wege eine Thronerbin der Ankil zu werden und heute war sie eine Abtrünnige, ihre Mutter ins Ausland abgeschoben, der Ehemann ihrer Mutter auf immer eingekerkert. Wie sollte man sich da fühlen?


  Und doch – wie anders war das Verhalten Sybils, ihrer zwei Jahre jüngeren Schwester? Sybil versuchte auf ehrliche und liebenswerte Weise Cathylls Aufmerksamkeit zu bekommen, so als würde sie wiedergutmachen wollen, was ihre Mutter falsch gemacht hatte. Sybil war vorgestern mit einem frisch gepflückten Blumenstrauß zu Cathyll gekommen und hatte ihr eine Blume ins Haar gesteckt, welche daraufhin Sybils Schulter berührt hatte und ihr gedankt hatte. Sybil war vor Freude hüpfend in den Garten gerannt.


  Wie unterschiedlich doch die Kinder mit der Schuld ihrer Eltern umgingen.


  An’luin hatte auch Hai’ll Usur beobachtet und fasziniert festgestellt, dass der höfische Berater Cathylls nie ein einziges Zeihen seines Gemütszustandes zeigte. Er war ein perfekter Diener, selbst An’luin hatte keine kleine Geste des Widerstands feststellen können.


  Diese Gedanken gingen ihm durch den Kopf, als er die steilen Straßen zur Burg hinauf ging.


  Er hatte in Hjetes Haus übernachtet, wie in alten Zeiten. Hjete hatte ihn zum Abendessen eingeladen, so dass er neben Nieda zusammen mit Weila, Hjete und einem am Tisch sitzenden Flet den geräucherten Barsch zusammen mit Sturga genießen konnte. Man lachte viel und als es Zeit war zu gehen, war es schon dunkel geworden und Hjete ließ An’luin im hinteren Koben schlafen, neben Flets aus Stroh zusammengelegtem Liegeplatz.


  Hjete lebte in einem Haus nördlich von Mal Kallin, eine halbe Stunde zu Fuß, das einem Bauern gehört hatte, der, wie alle anderen Bauern und deren Familien in diesem Weiler, der Gil’avun hieß, sein Land gegen das weitaus fruchtbarere und größere in Staffrae getauscht hatte. Cathyll hatte somit zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen – sie hatte die Wolfinger in ihrer Nähe, die zur Not auch zum Schutz der Stadt zur Verfügung stehen konnten und sie hatte dafür gesorgt, dass die Hilfsarbeiter von Staffrae bleiben konnten und nicht zusammen mit ihrem Herrn Hrolf, der Cathyll an Rabec verraten hatte, bestraft wurde.


  Hrolf wurde ebenfalls in den Süden geschickt und vier Wochen für vogelfrei erklärt. Hai’ll Usur hatte nur mit dem Kopf geschüttelt, weil Cathyll zu viel Gnade hatte walten lassen. Unter Rabec wäre die ganze Familie öffentlich enthauptet worden, erklärte er mit leuchtenden Augen. Das diene nicht nur zur Bestrafung, sondern auch zur Abschreckung belehrte er Cathyll, die sich aber keineswegs von ihrem Entschluss abbringen ließ.


  Ketill hatte gewitzelt, dass man ja eine ganze Kolonne mit Auswanderern in den Süden schicken könne, Tante Eleanor, die Familie Hrolfs und die Männer der Garde Ankilans, die nicht bereit waren sich für weniger Sold als zuvor sich in die Stadtwache oder die Miliz von Mal Kallin einzugliedern. Viele Abenteurer und Söldner, die auf mehr gehofft hatten, als nur einfache Soldaten zu werden, verließen in den nächsten Tagen die Stadt und brachen in alle Richtungen auf, um von anderen Herrschern für weniger edlere, aber besser bezahlte Zwecke angeheuert zu werden. Selbst Balain hatte ihr geraten die Garde länger zu halten, aber Cathyll war, wie immer, unerbittlich gewesen. An’luin fragte sich, wieso sie überhaupt Berater brauchte.


  Die Nacht in Hjetes Haus war trotz eines schnarchenden Hundes neben ihm angenehm gewesen, denn An’luin spürte die Nähe Niedas, die schon ausreichte, um ihn glücklich zu machen. Im Stall zu schlafen erinnerte An’luin an seine Nächte im Sumpf von Cat’lan.


  Diese Nähe wollte er öfter genießen und so hatte er sich einen Plan überlegt. Er würde nach der Reise zu seiner Mutter zu Hjete gehen und sie fragen, ob er Nieda heiraten dürfe und er wusste, dass nichts dagegen sprach.


  


  Was er nicht wusste war, wann er in den Süden zu seiner Mutter fahren können würde. Das Treffen, zu dem er jetzt ging, würde darüber entscheiden, was passieren würde angesichts der Bedrohung, die von Thorgnyr und seinen Brüdern ausging. Es war klar, dass sie alles daran setzen würden, um Fölsir für sich zu gewinnen. Irgendwann würden sie herausbekommen, wohin Arla geflohen war und dann würden sie auch wissen, wo sie als nächstes suchen müssten.


  An’luin ging die letzten Stufen hoch und bog rechts zum Hauptportal für die Burg ab. Vor 6 Monaten war er dieselben Stufen hinauf gelaufen, um bald wieder zurück auf die Wolfsang zu gehen - zusammen mit Cathyll und Balain. Damals hatte sein Leben eine neue Wendung genommen und er hatte geglaubt, dass, sollte die furchtbare Odyssee ein Ende haben, wieder Friede und Ruhe in sein Leben einkehren. Das Gegenteil war der Fall. Damals hatte er nur seine eigenen Probleme lösen müssen, heute die der Königin und damit des ganzen Landes.


  


  Er ging durch den zum Meer gewandten Eingang zur Burg, durchschritt die untere Halle und ging die Stufen zum Beratungszimmer hinauf. Er fühlte sich wohl in diesem alten Gebäude, mochte die Winkel und die seltsamen Verzierungen und Muster, die von Ca’el in die Mauern geritzt worden waren, vor einigen hunderten von Jahren, als sein Volk noch das einzige war, das Ankilan bevölkerte und als Ankilan noch Bra’ir hieß – das leuchtende Land.


  Als die Diener ihm die Tür aufstießen, sah An’luin, dass die anderen schon um den runden Tisch versammelt waren, der in der Mitte des etwas dunkleren Zimmers stand. Es gab nur ein kleineres Fenster und die Wände waren mit Bücherregalen und Kartenregalen verstellt. Er war zu spät und so hörte er wie Balain sprach.


  „Wir können nicht wissen, wann Thorgnyr mit seinen Schiffen hier auftauchen wird, aber eins ist sicher: Er wird auftauchen und er wird alles tun, um das Schwert zu erhalten. Daher solltet Ihr die Festungsanlagen stärken und Eure Stadtwache vergrößern, Cathyll.“


  „Was ist mit Gunnar?“, platzte Sörun heraus, der am Fensterende saß, „er wird doch nicht zulassen, dass seine Söhne Krieg mit der ganzen nördlichen Welt anfangen.“


  Arlas Stimme erhob sich: „Gunnar ist entweder todkrank oder er ist schon gestorben. Keiner seiner Söhne lässt sich von ihm mehr bändigen. Der einzige, der versucht seine Brüder im Zaum zu halten ist Turpe, aber er ist nicht stark genug.“


  Ein Schauer lief An’luin über den Rücken. Er erinnerte sich an Thorgnyr, der ihm in Throndje das Messer an den Hals gesetzt hatte und zustechen wollte. Er hatte die animalische Kraft, die von dem Drakingerprinz ausging gespürt und war nur mit Glück mit dem Leben davongekommen.


  „Thorgnyr wird versuchen die Wolfinger und die Drakinger unter seiner Herrschaft zu einigen. Dazu braucht er Fölsur und wenn wir Pech haben besitzt er die Drachenlanze schon, aber vielleicht auch nicht. Außerdem muss er sich Ketills entledigen. Denn wenn es keinen Wolfingerkönig mehr gibt, werden die Fürsten der Wolfinger sich ihm eher unterwerfen als sich gegenseitig zu bekriegen. Er wird also in jedem Falle hierher kommen.“ Erneut war es Balain, der die Dringlichkeit der Lage betonte. Er hatte seine Reise nach Athin’stan um ein paar Tage verschoben, würde aber bald fort sein.


  


  „Es gibt noch ein weiteres Problem.“ Alle Anwesenden drehten sich zu Bran, der fast schüchtern das Wort ergriffen hatte. „Die Angriffe der Scicth aus dem Norden werden immer heftiger und häufiger, sie gehen immer öfter hinter die Mauer und überfallen Höfe auf unserem Boden. Die Bauern im Norden rufen nach unserer Hilfe.“ Mittlerweile schauten alle Beteiligten entweder ernst oder grimmig drein. Aber Bran hatte noch nicht geendet. „Was aber schlimmer ist – aus dem Süden wird der Vormarsch einer Armee aus Sath gemeldet. Es scheint, dass König Sigurd tot ist und sein Sohn Gareth nun unser Land einnehmen will.“


  An’luin sah, wie alle mit offenem Mund auf Bran starrten. Das war von allen Nachrichten die schlimmste. Die Sath waren unerbittliche Kämpfer, die sich im Süden immer weiter ausgebreitet hatten, bisher jedoch im Frieden mit den verwandten Ankil gelebt hatten. Beide Völker waren ursprünglich von Festland übergesiedelt und hatten einander in Ruhe gelassen.


  Man hätte eine Stecknadel im Raume fallen hören können, bis Sörun trocken sagte: „Vielleicht hätten wir doch eher im Dreischafetal bleiben sollen, da war es ruhiger.“ Aber es lachte niemand. Cathyll hatte auf dem Tisch eine Karte ausgebreitet und sah wie ihr Land von drei Seiten aus bedroht wurde. Angesichts dieser Lage war es nur eine Frage der Zeit, bis das Königreich Marc fallen würde.


  


  Nach einer langen Weile stand Ketill auf und öffnete den Gurt, der seine Schwertscheide hielt. Er legte den Witwenmacher auf den Tisch und sagte: „Wenn Thorgnyr das Schwert haben will, dann soll er es haben. Es ist genug Blut geflossen für dieses Schwert und ich will nach dem Dreischafetal und Throndje nicht noch eine weitere Stadt gefährden. Bringen wir das Schwert nach Throndje und geben es den Drakingern.“


  Alles schaute auf den Wolfingerprinzen. Sörun hatte dem jungen Norr das Schwert nach Arlas Erscheinen in die Hände gedrückt, auf dass er ein würdiger Träger sei.


  Balain nickte anerkennend und erklärte: „Das ist edel von Dir, Ketill und es zeigt, dass Du ein würdiger König werden wirst. Aber wir dürfen dieses Schwert nicht an Thorgnyr übergeben, wir müssen viel mehr verhindern, dass er es jemals erhalten wird. Thorgnyr würde die Macht des Schwertes nutzen, um mithilfe aller Norr weitere Länder zu unterwerfen. Ich kenne ihn von Gunnars Hof. Thorgnyr ist unersättlich. Er wird nicht aufhören, das was er hat zu erweitern, mehr Macht, mehr Menschen, mehr Länder an sich zu binden. Thorgnyr ist ein Kind, das nie gelernt hat, dass es nicht alles haben kann. Nein, Ketill, Du musst das Schwert behalten und Du musst es würdig führen, um die Machtgelüste Thorgnyrs zu brechen.“


  „Wir werden kämpfen.“ Es war wieder Sörun, der mit der Faust auf den Tisch gehauen hatte. Sein Versuch den Anwesenden Mut einzuimpfen und für Kampfesstimmung zu sorgen, schlug aber fehl. Auch An’luin hatte angesichts der Bedrohung aus drei Richtungen keine Ahnung, wie Ankilan vor dem drohenden Untergang bewahrt werden konnte.


  Cathyll hatte während der ganzen Zeit auf die Karte geschaut und schien in Gedanken versunken. Jetzt blickte sie auf und sagte langsam: „Wir werden uns mit den Bedrohungen Schritt für Schritt beschäftigen und uns nicht entmutigen lassen.“ Es klang wie eine Tatsache und nicht wie eine Möglichkeit.


  „Bran, wie viele Tage wird es dauern, bis die Armee aus Sath unsere Grenzen erreicht hat?“ Der Riese antwortete: „Es ist eine große Armee, die nur langsam vorankommt. Wahrscheinlich noch 5 bis 6 Tage.“


  Cath schien die Antwort zufrieden zu stellen. „Und wie viele Leute können wir aufbringen, die wir dagegen stellen können?“


  „Ungefähr 200 Soldaten der Stadtwache und der Miliz hier in der Stadt. Wenn wir von den Thanes aus der Umgebung noch innerhalb der nächsten Tage Unterstützung bekommen, dann ungefähr 1000 Mann, dazu vielleicht noch einmal so viele Bauern.“


  Cathyll nickte. „Bran, ich will, dass Du alle Kräfte mobilisierst. Wir sehen uns morgen früh zur Besprechung. Danke für Eure Mithilfe, alle.“


  An’luin sah, wie Cathyll aufstand und ohne ein Zeichen der Verunsicherung hinausging. Alle anwesenden Männer starrten ihr hinterher. Balain sagte: „Die Sonne schütze uns alle.“ An’luin berührte sein Amulett und folgte der Königin.


  


  Nördlich von Mal Tael


  48. Die Ehre des Königs


  


  [image: ]areth war an die Spitze der Armee geritten und hielt Ausschau nach Edmund. Der erfahrene Krieger wusste am ehesten wie die Stimmung in der Truppe war und das war etwas, was Gareth zum ersten Mal seit ihrer Abreise aus Mal Tael interessierte. Sie waren jetzt schon drei Tage unterwegs, für eine Strecke, für die er normalerweise einen Nachmittag gebraucht hatte, wenn er sich als Jugendlicher auf sein Pferd Haithem aus dem Staube gemacht hatte, um der Selbstherrlichkeit seines Vaters zu entfliehen. Sie waren erst fünfzig Meilen weit gekommen und Gareth überlegte, ob man das Fußvolk nicht einfach hinter sich lassen sollte, um mit der Reiterei vorzupreschen. Als er Derek diese Idee unterbreitet hatte, hatte dieser ihn nur lange und interessiert angeschaut und gesagt, er solle Edmund fragen, der kenne sich da besser aus.


  Derek war ein anderer Grund, dass er nach vorne preschte. Der Freund gab ihm zunehmend das Gefühl, dass dieser der König sei und nicht Gareth. Er fragte sich, wie der immer in Schwarz gekleidete Akolyt des Mondkreises das schaffte. Er war zwar älter, aber er war sein Untertan, ein einfacher Fürstensohn noch dazu. Aber Gareth schien, dass der Freund ihn immer häufiger mit einem spöttischen Blick bedachte, wenn er, Gareth einen eigenen Vorschlag zum Vorgehen beim Angriff auf Mal Kallin brachte. Das machte Gareth wütend, denn schließlich hatte er Erzählungen von seinem Vater gehört, hatte Schlachtenaufstellungen bei unterschiedlichen Geländen in der Bibliothek studiert und wusste über die verschiedenen Vor- und Nachteile verschiedener Wetterlagen Bescheid.


  Gareth ritt ein wenig abseits der östlichen äußeren Flanke des Fußvolks auf einen Hügel und blickte auf die andere Seite des Tals hinüber. Dort sah er in der Ferne ein paar Landarbeiter, die mit einem Rind eine Kartoffelweide beackerten. Gareth winkte hinab und sah wie die Arbeiter erschrocken die Flucht ergriffen. Er konnte sehen wie einer der beiden das Zeichen der Sonne machte und zu laufen anfing. Als die Armee die Stadt verlassen hatte, hatten die Bauern und Bürger an den Straßenrändern noch gejubelt. Als die Armee außerhalb der Stadt mit Fußvolk und Reiterei der umgebenden Grafschaften zusammengeführt wurden, waren Mädchen mit Blüten in den Haaren gekommen und hatten einzelnen Reitern Blumen übergeben oder sie einfach auf das vorbeiziehende Heer geworfen.


  Gareth fragte sich, ob die jubelnden Menschen nicht vielleicht sogar froh waren, die vielen Soldaten los zu sein, denn offensichtlich waren diese Bauern nicht froh, dass eine Armee durch ihre Länder zog. Seine Gedanken beiseite schiebend, gab Gareth seinem Pferd die Sporen und ritt den Hügel hinab an Edmunds Seite, der kurz anerkennend rüber nickte.


  „Edmund, die Bauern auf der anderen Seite des Hügels rennen weg. Sie sollten doch stolz sein, oder?“


  Der Blick, den Edmund seinem König zuwarf, war fast eine Mischung aus Verzweiflung und Mitleid. „Mein König, die Bauern haben Angst um ihre Güter.“


  „Aber wissen diese Menschen denn nicht, dass wir genug Proviant mitgenommen haben?“


  Gareth bemerkte, dass es Edmund sichtlich Mühe bereitete zu antworten.


  „Wir haben Proviant mitgenommen, aber wir sind auch auf Nahrung angewiesen, die wir unterwegs bekommen können. Die Bauern handeln sehr eigensinnig, Sire.“


  Gareth starrte vor sich hin. Es war offensichtlich, dass der treue Vasall des Hauses Baith seinen Herrn schonen wollte vor der Grausamkeit des Krieges. Sicher, Gareth war sieben Monate weg gewesen, aber reichte das aus, um ihn in Unwissenheit zu belassen? Und doch musste Gareth sich eingestehen, dass Edmund in gewisser Weise Recht hatte, dem jungen König nichts zuzutrauen. Er hatte selbst noch nie gekämpft, hatte immer nur gegen seinen Vater, der der berühmteste aller Sath-Könige war, aufbegehrt und er hatte keine Ahnung wie man einen Feldzug führte. Dennoch kostete es Gareth Überwindung, als er sagte:


  „Edmund, ich will, dass Du mir, sagst, was hier passiert, jetzt, während wir reiten und heute Abend. Ich will, dass Du nach dem Apell zu mir ins Zelt kommst und wir alles besprechen, was zu besprechen ist. Pläne für den nächsten Tag, ob die Vorratsmenge ausreichend ist, und so weiter. Ich muss lernen ein Kämpfer zu werden.“ Edmund schaute den König wieder eine Weile an, dann sagte er: „Wenn ich ein offenes Wort an Euch richten darf, Sire?“


  „Gewährt.“


  „Ihr solltet immer in der ersten Reihe reiten, zusammen mit mir, damit die Männer sich mit Euch identifizieren können. Euer Vater… Nun ja, das ist wichtig, damit die Soldaten sehen, dass ihr König sich zeigt und bereit ist selber zu kämpfen.“


  „Was reden die Soldaten über mich, Edmund.“


  Der Berater schwieg erneut.


  „Eine ehrliche Antwort, Edmund.“


  „Sie halten Euch für zu jung, Sire. Sie sagen, dass sie für einen Welpen kämpfen. Und außerdem…“


  „Ja?“


  „Außerdem wissen sie nicht, was sie von Eurer Zeit beim Mondzirkel halten sollen. Sie wissen nicht, ob Ihr nicht eines Tages ins Konvent zurückgehen werdet und das Land ohne einen Nachfolger lassen werdet.“


  Gareth brütete vor sich hin. Es war schwer diese Worte zu schlucken. Er wusste, dass Edmund ihm die gemäßigte Fassung der Ereignisse erzählt hatte. Jetzt wo er drüber nachdachte, hatte er Soldaten gesehen, die ihre Gesichter zueinander drehten um zu tuscheln, wenn sie glaubten, unbeobachtet zu sein. Wie nannten sie ihn wohl? Mondkönig? Welpe? Das war eine Frage, die er Edmund ersparen wollte.


  Die vordere Reihe der Armee hatte eine Hügelkuppe erreicht. Vor ihnen breitete sich ein riesiger, unendlicher Wald aus. Der Wald von Elai’bon. Gareth wusste was das bedeutete – sie würden noch langsamer vorankommen.


  


  Mal Kallin


  49. Ins Ungewisse


  


  [image: ]ie schaute zurück und musste sich zusammenreißen um nicht zu kichern. Es war ein bisschen gemein, das wusste sie, aber sie genoss es, wie sich die Laune von An’luin zunehmend verschlechterte ob der Tatsache, dass sie ihn immer noch im Ungewissen ließ wohin sie ritten und angesichts seiner mangelnden Fähigkeiten zu Pferde. Er hatte natürlich keinen Moment gezögert, als sie ihn gebeten hatte, sie zu begleiten, doch die erste Überraschung hatte er heute Morgen in aller Frühe erlebt, als es noch dunkel war und alles in Mal Kallin noch geschlafen hatte. Cathyll hatte die Pferde schon gesattelt und Proviant verstaut. Sie hatte An’luin gefragt, ob er reiten könne und der Ca’el hatte verschlafen genickt. Sie wusste, dass er sich nur mäßig auf einem Pferd halten konnte, doch auf eine teuflische Art und Weise hatte es sie amüsiert.


  Nun trabten die Pferde durch den engen Pfad im Wald vor der großen Mauer, die von den Raemaci vor hunderten von Jahren erbaut worden war, um sich die Scicth vom Leibe zu halten. Der Wald von Woor’fan war schon unheimlich genug. Niemandem war es jemals gelungen einen Pfad in den Norden zu schlagen, der nicht innerhalb eines Jahrzehnts zugewachsen war. Dieser Wald war unheimlich und verzaubert, das wussten alle, die südlich des Hailswalls wohnten und normalerweise war niemand so leichtsinnig sich in den Wald zu begeben und sein Schicksal herauszufordern. Das war wohl ein weiterer Grund, weshalb An’luin elend vor sich hin starrte.


  Cath kannte diesen kleinen Pfad, weil sie hier aufgewachsen war und die Geheimnisse des Woor’fan für sich selber entdeckt hatte. Andere Kinder waren zurückhaltender gewesen, aber sie hatte alle Mutproben gewonnen, die verlangten in die Tiefe des Waldes vorzudringen.


  So weit wie jetzt war sie allerdings noch nie gekommen.


  Moltebeerensträucher überwucherten den kleinen Pfad, so dass sich Cathylls blauer Umhang des Öfteren in den Dornen verfing. Sie hatte sich vorgenommen zu warten, bis An’luin das Thema noch einmal angehen würde. Nachdem sie ein Dickicht von Erlenästen durchdrungen hatte, hörte sie von der anderen Seite des Grüns endlich seine Stimme:


  „Cath, wann wirst du mir endlich sagen wo es hingeht?“


  „Ich erbitte mir den nötigen Respekt. Es heißt Eure Majestät.“ Sie fragte sich, ob er ihre Worte tatsächlich ernst nehmen würde.


  Tatsächlich tauchte ein verwirrtes Gesicht hinter dem Geäst auf.


  Sie drehte sich nach vorne, denn sie wollte sehen wie weit sie gehen konnte und was passieren würde, wenn er die Fassung verlor. Ja, das war es. Er hatte nie die Fassung verloren in den letzten Tagen, als einziger in einem Haufen aufgeschreckte Hühner, die sich vor den herannahenden Feinden fürchteten. Aber als sie auf die Karte geschaut hatte und sich von drei Feinden umgeben sah, hatte sie eine Idee gehabt. Deshalb nahm sie auch ihn mit. Er war der einzige, der kühlen Kopf bewahrte, auch wenn sie ihn jetzt auf die Probe stellen wollte.


  Sie hatte sich gestern an den letzten Tag erinnert, an dem sie noch ein Kind gewesen war, an den Tag, als sie auf der Fuchsjagd gewesen war, nach Hause gekommen war und herausgefunden hatte, dass ihr Berater Rabec und ihre Tante Eleanor ihre Eltern umgebracht hatten, um an ihrer statt an den Thron von Ankilan zu kommen. Sie hatte den Fuchs vor Augen, der sich von drei Seiten eingekreist gesehen hatte, unfähig sich zu bewegen, woraufhin sie einen tödlichen Schuss von ihrem Ebenholzbogen abgegeben hatte. Sie wusste, dass sie jetzt in einer ähnlichen Position war. Von drei Seiten umstellt, unfähig sich zu bewegen. Und dann hatte sie überlegt: Was hätte der Fuchs tun können, um zu überleben? Seine Schockstarre hatte ihm nichts gebracht. Während sie im Beratungszimmer der Burg von Mal Kallin saß, hatte sie auf einmal gewusst, was zu tun war. Der Fuchs hatte sich eingekesselt gefühlt, weil er Angst hatte, Angst vor den Geräuschen, die die Treiber gemacht hatten. Aber er hätte laufen können, zur Not direkt auf die Treiber zu, auf sie selbst zu. Was wäre passiert, wenn der Fuchs zu ihr gerannt wäre und sich zu ihren Füßen Platz niedergelegt hätte und sie angeschaut hätte? Cathyll wusste es und sie wusste, dass es jedem Jäger so gehen würde. Wenn das Wild zum Jäger kommt, dann ist die Jagd sinnlos. Und in jenem Moment hatte sie gewusst, was zu tun war. Sie würde zu den Scicth gehen und sie würde mit ihnen reden.


  „Es tut mir leid.“


  Sie schaute An’luin an und musste laut losprusten. Sie lachte in die Tiefe des undurchdringbaren Waldes und beugte sie dabei vornüber.


  „Du hast mir geglaubt.“


  An’luin musste selber lachen, teils aus Erleichterung, teils, weil er seine Untergebenheit lächerlich fand.


  „Und ich habe Dich aus den Händen Rabecs gerettet…“


  „Und das werde ich dir nie vergessen.“ Mit diesen Worten drehte sie sich um und schaute ihm direkt in die Augen, um die Wahrheit ihrer Aussage zu unterstreichen.


  „Wir gehen über den Wall, An’luin.“


  „Den Hailswall?“


  „Eben den.“


  Unverständnis blickte aus seinen Augen.


  „Wir brauchen die Scicth als Verbündete.“


  „Aber…, die Scicth sind die Feinde der Ankil, seit… seitdem die Ankil auf dieser Insel gelandet sind.“


  „Sie haben für Rabec gekämpft – dann können sie auch für mich kämpfen.“


  „Das ist….“


  „Ich habe mich erkundigt, An’luin. Was hat Rabec den Scicth wohl geboten, damit sie für ihn eine Gruppe Reisende überfallen?“


  An’luin dachte kurz nach und zuckte dann ungeduldig mit den Schultern.


  „Salz.“


  Wieder sah sie sein Unverständnis in den Augen und war glücklich.


  „Sie brauchen nichts, diese Scicth. Sie leben in einfachen Behausungen, haben ihre eigene Kleidung – aus einfacher Wolle und haben ihre Tätowierungen. Sie leben vom Wild des Waldes und von Beeren und Früchten. Was sie nicht haben sind Salzminen. So hat Rabec sie gekauft. Ich habe es von einem der Hauptmänner erfahren. Sie wollen Salz und sie werden es bekommen.“ Mit diesen Worten deutete Cath auf die schweren Säcke, die auf den Rumpf des Pferdes geschnallt waren.


  Sie drehte sich wieder nach vorne und sah zum ersten Male an diesem Tag den grauen Stein des Walles vor sich – Hails Wall, aus Zeiten, in denen die Insel noch von anderen Völkern bestimmt worden war. Zerfallen und öde lagen die Überreste der Mauer vor ihnen. Wenn sie diese überschritten, waren sie auf Scicthgebiet, der Gnade dieses unerbittlichen und wilden Volkes ausgeliefert.


  Cath ritt an die Mauer und blickte den Hang hinab, der an der Mauer hinab entlangführte. Sie führte Eiswind weiter, erblickte das alte Tor in der Mauer und ritt hindurch, hoffend, dass An’luin nachkommen würde.


  


  Zwischen Mal Tael und Mal Kallin


  49. Eine unheimliche Begegnung


  


  [image: ]s war ein dunkler Tag gewesen und es versprach eine noch dunklere Nacht zu werden. Gareth fing an jeden Baum als persönlichen Feind zu betrachten. Er konnte nicht verstehen, wie es möglich war, dass Bäume so dicht wachsen konnten, dass sie keine Spur von Tageslicht durchließen, obwohl es einen Pfad durch das dichte Gehölz gab.


  Die Stimmung bei seinen Männern war auch nicht viel besser. Gestern war Gareth Edmunds Rat gefolgt und war durch die Reihen der Reiter und des Fußvolks geritten und hatte versucht gute Stimmung zu verbreiten. Die meisten schauten ihn nur stumm an und nickten. Er hatte das Gefühl gehabt, dass ihre Laune durch seine Stippvisite eher sank. Das Fußvolk blickte neidisch auf sein Pferd und die Reiterei schien seiner Aufmunterung eher spöttisch gegenüberzustehen. Letztendlich war Gareth wieder an Dereks Seite geblieben, der einen guten Draht zu den Veteranen hatte. Sie lachten über das, was er sagte und als der König kam, verstummten sie.


  Gareth sagte: „Verdammter Wald, was?“ und die Männer blickten ihn an. Keiner antwortete. Gareth hatte die Nerven verloren und war weiter nach vorne geritten. Wie sollte er seine Armee führen, wenn diese ihn nicht respektierte?


  Edmund versuchte ihn zu beruhigen, als er wieder nach vorne stieß.


  „Ihr müsst Geduld haben, Herr. Spätestens nach dem ersten Kampf werden die Männer Euch respektieren. Dann, wenn Ihr Eure ersten Feinde getötet und Mut in der Schlacht bewiesen habt.“


  Das war etwas, das Gareth nicht zu hören gehofft hatte. Die Sath waren ein altes Kriegervolk und ein König war es nur wert ein König zu sein, wenn er mit seinen Männern kämpfte, nicht so wie die Fraemoir in Aqun, wo der König aus sicherer Entfernung die Schlacht beobachtete. Es war eine Sache, dass Gareth schlichtweg Angst hatte vor seinem ersten Schlachtgetümmel, auch wenn er wusste, dass die Leibgarde ihn beschützen würde und seine Seite nicht verlassen würde.


  Die andere Sache war die, dass es gegen seinen Glauben war, andere Menschen zu töten. Teil der dritten Mondkammer war die Repetition der Gebote Elobhes gewesen. „Kein Mensch darf eines anderen Menschen Vergehen sein“. Er fragte sich wie andere mit diesem Problem umgingen. Es gab nicht viele Gläubige des Mondzirkels unter den Kriegern der Sath, aber es gab sie. Und Derek hatte nur lachend mit den Schultern gezuckt, als er ihn gefragt hatte. Das war gestern Abend im Lager gewesen und Derek hatte sein Pferd angebunden, sich auffällig viel Zeit gelassen, war mit seinem Sattelzeug auf der Schulter langsam auf Gareth zugetrabt, dicht vor ihm stehengeblieben (so dicht sollte man nicht vor seinem König stehen, hatte Gareth gedacht) und hatte mit einem Lächeln gesagt: „Gareth, mein Freund. Du solltest Dir nicht so viele Gedanken machen. Die Auslegungen der Gebote sind mannigfaltig und wir wollen uns doch nicht auf eine kleingeistige Diskussion über eine Interpretation einlassen, oder?“ Gareth war nichts anderes eingefallen als zu nicken und dann hatte er sich umgedreht und war gegangen, Derek hassend und sich selbst hassend, da es ihm nicht gelang die nötige Autorität aufzubringen.


  Er vermisste Meliandra. Immer noch sah er sie davongehen, nachdem sie ihm in deutlichen Worten ihre Meinung zu seiner Absicht Ankilan zu überfallen geäußert hatte. Er hatte auf ihre Unterstützung und ihren Segen gehofft und jetzt schien es als wisse er warum. Nichts schien zu gelingen, seitdem er aus dem Konvent nach Hause gekommen war. Dabei hatte er doch so gehofft, Respekt zu ernten und als neuer Mensch zu agieren und gesehen zu werden.


  Er ging durch dichtes Gebüsch, nachdem er seiner Leibgarde gesagt hatte, er würde das Lager inspizieren. In seiner Hand hatte er den Mondstein, den ihm Meliandra zum Abschied aus dem Konvent gegeben hatte. Er fühlte sich an wie Metall, doch Meliandra sagte, dass es sich um ein besonderes Gestein handele, das vom Himmel gefallen sei. Es hatte die Form eines Vogels, verziert wie von den Ca’el. Der Stein fühlte sich kalt und schwer an in seiner Hand und er gab ihm das Gefühl von Sicherheit, was ihm ansonsten abhandengekommen war. Er meinte vor sich einen Hang gesehen zu haben und hoffte an einer höheren Stelle im Wald irgendwo Sicht auf den Mond zu bekommen, der heute voll stehen müsste. Gareth hatte die Rituale seit zwei Wochen nicht mehr durchgeführt, weil er keine Zeit mehr gehabt hatte in all dem, was auf ihn zugekommen war, doch mittlerweile bereute er seine Kurzsichtigkeit.


  „Verliere die Disziplin und Du verlierst den Mond.“


  Das war nur eine der Weisheiten, die ihm vor drei Wochen noch so nah gewesen waren und die er sich nun bewusst in seine Gedanken zurückrufen musste. Hatte er den Mond schon verloren? Er hoffte, es würde nicht so sein. Tatsächlich tat sich vor ihm eine Lichtung auf und er sah auf einmal die große, helle Scheibe vor sich. Schaute sie ihn klagend an?


  Er breitete seinen roten Umhang auf dem von Wurzeln durchzogenem Waldboden aus und legte sich darauf, den Mondstein legte er sich auf die Stirn. Dann blickte er in den vollen Mond. Er dachte: Al’una, komm zu mir. Dann dachte er: Du sollt nicht begehren. Eine weitere Regel der dritten Mondkammer. Dann dachte er: Lass alles zu, verändere nichts, beobachte nur. Lass den Mond durch dich sehen.


  Es raschelte im Gebüsch. Im ersten Moment dachte Gareth, dass er es sich eingebildet hatte, aber gleich darauf vernahm er ein unmenschliches Schnüffeln. Als er aufblickte, sah er zwei rote Augen, die ihn anstarrten. Aus dem Schnüffeln wurde ein Schnaufen und Knurren. Gareth stand auf und blickte sich um. Er hatte keine Waffen mitgenommen, da er davon ausgegangen war, in der Nähe des Lagers sicher zu sein. Er wusste nicht, wie weit er entfernt war, aber er hörte das Knistern der Lagerfeuer und das leise Singen der Männer nicht mehr. Während die Augen näher kamen, versuchte Gareth sich zu orientieren. Von wo war er gekommen? Als er ein lautes, unmenschliches Kreischen hörte und er ein weiteres Paar roter Augen von der anderen Seite auf ihn zukommen sah, rannte er los. Er lief einen Hang hinab und hoffte, dass es derjenige war, den er vor einer halben Stunde hinauf geklettert war. Er wusste nicht, was ihn verfolgte, aber er wusste, dass es in diesem Wald Wesen geben musste, die weder menschlich, noch tierisch waren, sondern der Geisterwelt angehörten. Es sollte hier die sogenannten Agri’kri geben, verlorene Seelen, die die Seelen verirrter Menschen aßen. Das Kreischen hinter ihm wurde lauter und unvermittelt rief Gareth um Hilfe. Er spürte schnelle kurze Schritte hinter sich näher kommen. Da sah er die Lichter des äußeren Lagers vor sich.


  Er durchbrach einen mittelgroßen Ast, der ihm fast die Luft nahm, als er gegen seine Brust klatschte, tat noch zwei Schritte, bis er vor einem Haufen verdutzter Männer, die um ein Lagerfeuer saßen, zusammenbrach und deutete mit der Hand hinter sich.


  Dann tat sich eine Öffnung im Gehölz auf und ein Wildschwein stieß aus dem Dickicht hervor, scheute vor der Menschenansammlung und rannte in die Richtung zurück, aus der es gekommen war. Gareth stützte sich auf seine Ellenbogen und schaute die Männer an, die ihn wortlos betrachteten.


  „Mir ist nichts passiert“, stotterte er und das schallende Gelächter, das daraufhin ausbrach, erreichte nach und nach jeden Winkel des Lagers.


  


  [image: ]


  


  Nordwestlich von Mal Kallin


  50. Das Ritual


  


  [image: ]ie war wahnsinnig geworden und er konnte nichts tun. Er hörte, wie Balain mit ihm schimpfen würde: Du hättest sie davon abhalten müssen. Spürte, wie ihn Ketill mit kalten Augen anschauen würde: Du hast sie auf dem Gewissen. Aber sie hatte sich einfach nicht abhalten lassen. Auch nicht, als sie die Mauer in Richtung Westen überquert hatte, durch einen alten Steintorbogen hindurch, der mit seltsamen Zeichen und Runen beschriftet gewesen war, die Cathyll als Occa-Zeichen beschrieb. Sie waren ähnlich wie Norr-Runen, aber weder Cathyll noch er konnten ihre Bedeutung erschließen. An’luin war sich ziemlich sicher, dass sie so etwas bedeuten mussten wie: Bleib draußen, sonst töten wir dich. Sie hatte sich auch nicht von den unheimlichen Tönen abhalten lassen, die sie danach umgaben, hohe, schrille und andauernde Pfeiftöne, die von überall und nirgends zu kommen schienen. Er wollte umkehren, in der sicheren Annahme, dass die Agri’kri in diesem Walde wohnten, doch Cathyll hatte nur mit dem Kopf geschüttelt war etwas abseits des Pfades an einen Baum geritten und hatte ihm die hohlen Ziegenknochen gezeigt, die mit Fäden so im Geäst aufgehängt worden waren, dass der leichte Wind ausreichte, um aus den Knochen Pfeifen zu machen.


  Er war sich dumm vorgekommen, nicht zum ersten Mal in Cathylls Anwesenheit, besonders seit heute Morgen, aber er war immer noch der Meinung, dass es Wahnsinn war, zu zweit zu den Scicth zu reiten. Sie hatten den Wald hinter sich gelassen und waren auf eine karge, mit Gras und Moos bewachsene Ebene gekommen und sahen in einer halben Meile Entfernung einen gewaltigen Stein in der Landschaft aufragen. „Ein Occa-Stein.“, kommentierte Cathyll, die mittlerweile wohl sein Bedürfnis kannte, über alles Unbekannte aufgeklärt zu werden. „Auf ihm ritzen die Scicth markante Ereignisse ein, den Tod eines Stammesoberen, eine gewonnene Schlacht, und so etwas.“ An’luin konnte sich des zynischen Gedankens, dass auf dem Stein bald der Tod einer feindlichen Königin stehen würde, nicht erwehren.


  „Dort werden wir warten. Mittlerweile haben sie unsere Anwesenheit bestimmt bemerkt.“


  So ritten sie ein kurzes Stück hinab auf den im Nichts stehenden Stein. Obwohl es Nachmittag war, fror An’luin, denn obwohl die Sonne schien, lag über der Landschaft immer noch ein Nebel, der den Boden bedeckte und die Sicht in die Ferne erschwerte. Der unwirtliche Nebel und die trübe Szenerie erinnerte ihn an die Sümpfe von Cat’lan und für einen Moment ersetzte eine Sehnsucht die Furcht vor dem was kommen würde.


  Cathyll stieg ab und studierte den alten Stein, der, obwohl er wackelig und krumm schien, fest auf dem Boden stand. Mit ihrer Hand fuhr sie der Inschrift nach. „Kannst Du es lesen?“, fragte An’luin, der ebenfalls von seinem Pferd stieg. „Nein, “ sinnierte Cathyll, „aber die Schrift ist schön.“ An’luin drehte sich um und blickte in alle vier Himmelsrichtungen. Er fragte sich, von woher sie wohl kommen würden und zu wie vielen. Die Antwort kam schneller als er erwartet hatte.


  Wie aus dem Nichts waren er und Cathyll auf einmal von Scicth-Kriegern umrundet. Selbst Cathyll stieß einen kurzen Schrei aus. Die Männer waren etwas kleiner als die Ankil und so wie An’luin es schon von dem Angriff zwischen Mal Kallin und Staffrae kannte, mit blauer Farbe tätowiert. Sie hatten relativ wenig Kleidung – einfache Wollhosen und manche trugen auch Felle oder Wolltuniken, aber viele hatten trotz der Kälte einen freien Oberkörper. An’luin fragte sich, wie sie das im Winter aushalten konnten. Die Scicth mussten sich im Gras oder fast unter der Erde versteckt haben, anders war es kaum möglich, dass sowohl Cathyll als auch er die Krieger nicht bemerkt hatten.


  An’luin erinnerte sich an den Scicth, der im Wald direkt über ihm gestanden hatte und er erinnerte sich an die Angst, die er gehabt hatte. Er hatte im letzten halben Jahr viele Situationen durchstanden, in denen er Angst gehabt hatte und er hätte vermutet, dass die Angst irgendwann nachlässt. Er musste feststellen, dass es nicht so war. Er verspürte wieder die Furcht vor dem was passieren konnte - diesmal wurde sie allerdings von noch etwas stärkerem überdeckt: Er wollte Cathyll beschützen. Als die Scicth näher kamen, stellte er sich daher vor sie und rief: „Wir kommen in friedlicher Absicht.“ Es schien keine Wirkung auf die grimmigen Gesichter zu haben, die den Kreis enger schlossen. Cath trat hinter An’luin hervor und sagte: „Wir haben Salz mitgebracht.“ Aber auch das schien die grimmigen Krieger nicht zu besänftigen. Der Kreis schloss sich immer enger um die beiden Eindringlinge bis die Männer mit ihren blau gefärbten Gesichtern direkt vor den beiden standen. An’luin war voller Panik. Er stand nun Rücken an Rücken mit Cathyll und er nahm mit seiner rechten Hand ihre linke.


  „Sie wollen uns testen“, flüsterte Cathyll. Sie schien weitaus ruhiger zu sein als er. An’luin spürte den Atem seines Gegenübers auf seinem Gesicht und er hörte wie sein Herz raste. Dann verlor die Kontrolle. Er packte mit seiner Hand das Messer, das an seinem Gürtel hing. Aber ehe er sich versah, hatten mehrere Männer ihn gepackt und ihn zu Boden geworfen. Er wurde festgehalten, gefesselt und geknebelt. Dann wurde er unsanft auf sein eigenes Pferd geworfen und musste die ruckartigen Bewegungen mit seinem Bauch abfangen. Nach einer Weil hatte er keine Kraft mehr in den Bauchmuskeln, so dass der kantige Ledersattel ihm bei jedem Schritt, den das Pferd machte, in die Eingeweide fuhr. Er hatte es gewusst. Aber er hatte es nicht verhindert.


  


  Es kam ihm wie eine Ewigkeit vor, aber irgendwann hatte der unsanfte Ritt ein Ende. Er wurde vom Sattel gezogen, auf den Boden geworfen und dort liegen gelassen. Er versuchte Caths Namen zu rufen, doch sein Knebel war so hart angezogen, dass er seine Zunge kaum bewegen konnte. Es verging wieder einige Zeit bis er unsanft auf die Beine gestellt wurde und er merkte, wie seine Fessel gelöst wurden, sein Knebel und seine Augenbinde gelockert. Während er seinen trockenen Mund mit der Zunge wieder befeuchtete, gewöhnte er sich an das helle flackernde Licht, was sich vor ihm auftat. Dann sah er, dass er sich vor einem Feuer befand und es ansonsten dunkel war. Es war schon Nacht und ihm gegenüber, jenseits des Feuers saß ein alter Scicth, der einen langen, dünnen weißen Bart trug, ansonsten keine Haare auf dem Kopf hatte. Er nickte An’luin zu und rief mit lauter, brüchiger Stimme: „Setz dich.“ Erst im Setzen bemerkte An’luin Cathyll, die neben dem Mann stand und ihren Umhang fallen ließ. An’luins Verwirrung wuchs, als er sah, wie sie auch die Riemen von ihrem Lederwams löste. „Cath, was…?“ Erst jetzt schien sie seine Anwesenheit zu bemerken, blickte zu ihm hinüber und sagte laut: „Keine Angst, An’luin. Ich werde jetzt eine Scicth.”


  An’luin sah hinter dem Feuer eine lange Reihe von Frauen, die meist mit freiem Oberkörper herumliefen, deren Nacktheit allerdings durch großflächige Tätowierungen kaschiert wurde. An’luin schaute auf den Boden. Seine Mutter hatte ihm verinnerlicht, dass Nacktheit beim anderen Geschlecht ein Tabu ist. Noch auf den Boden starrend stammelte er: „Cath, bitte nicht.“ Aber seine Stimme ging unter in dem hohen Gesang, den die Frauen nun anstimmten und der langsam verebbte. Als er sich traute die Augen zu erheben, sah er Cathylls Kleidung auf dem Boden vor dem Feuer liegen, einschließlich ihrer ledernen Reithose. Was würden sie mit ihr tun?


  Als ob er seine Gedanken lesen konnte, antwortete der Mann am Lagerfeuer, der nun alleine mit An’luin saß. „Ihr wird nichts passieren. Sie wird in einem Ritual die Farbe Koos und der Weite erhalten. Nur so können wir vertrauen. Selbst wenn sie wollte, kann sie uns dann nicht mehr hintergehen, so wie es der andere Garr getan hat.“ An’luin schaute etwas verwirrt. „Ein Mann bot uns viel Salz und Silber, damit wir eine kleine Gruppe Garr töten, doch ein Erlenast meiner Männer starb.“ Jetzt wurde An’luin klar, dass der alte Mann wohl von Rabec sprach, der den Scicth den Auftrag gegeben haben musste, Cathyll zu töten.


  „Die helle Frau wird uns nicht betrügen.“


  An’luin hörte das Singen der Frauen immer lauter werden und nun hörte er auch Männergesang. „Was tut ihr mit ihr?“ Der alte Mann schwieg. An’luin spürte den Impuls aufzustehen und Cathyll da raus zu holen, doch er wusste, dass er nichts erreichen würde. So blickte er zwischen seine Beine hindurch und machte sich schreckliche Vorwürfe. Er streckte den Kopf erst wieder hoch, als er einen lauten Schrei hörte – Cathylls Schrei.


  


  Südlich von Mal Kallin


  51. Überläufer


  


  „[image: ]ie Männer möchten mit dem Anführer sprechen.“ Gareth sah wie Farth, Kompanieführer der Bogenschützen, Edmund ansprach, der an der Spitze der Reiterei stand. Ein Bote hatte eine Nachricht von einer Schar Söldner überbracht, die sich, von Norden kommend, offensichtlich der Armee anschließen wollten. Farth blickte verunsichert an Edmund vorbei auf Gareth, dann zurück auf Edmund. Edmund blickte sich nicht um, sondern sagte: „Bringt sie zu mir.“ Er führte sein Pferd nach links ab und winkte mit einer kurzen Handbewegung nach hinten, was wohl bedeuten sollte, dass Gareth mitkommen sollte.


  Die Machtverhältnisse hatten sich verschoben, nach jenem denkwürdigen Abend, als er vor den Wildschweinen geflohen war. Das ganze Lager hatte gelacht, seinen König ausgelacht und immer hatte Gareth den Satz „Mir ist nichts passiert“ gehört, gefolgt von prustendem Lachen – nur Edmunds Gesicht war wie aus Stein gemeißelt. Als Gareth zurück zum Königszelt gekommen war und die Zeltklappe geöffnet hatte, stand dort sein Berater, der ihn, eingehüllt in seinen schwarzen Umhang, kalt musterte. Gareth wollte seinerseits seinen Umhang ablegen, bemerkte erst dann, dass er ihn im Wald vergessen hatte, zusammen mit dem Mondstein. Sein erster Instinkt war umzukehren, um die Sachen zurückzuholen, doch Edmund schien die Bewegung richtig zu deuten und zischte: „Ihr bleibt hier. Wenn Ihr dieses Zelt erneut ohne Euren Umhang verlasst und Euch zum Narren machen wollt, dann werde ich zurückreiten. Ihr habt Eurem Vater große Schande bereitet.“


  Da war es. Zum ersten Mal hatte er es endlich gehört und es breitete sich so etwas wie Erleichterung in seiner Brust aus, Erleichterung darüber, dass der Name seines Vaters endlich genannt wurde und dieser nicht ständig nur wie ein Geist über ihm schwebte. Obwohl sein Vater nun tot war, schien er ihn noch aus seinem prunkvollen Grab heraus zu quälen. Er war nicht gut genug, immer wieder würde er es serviert bekommen und es schien zu stimmen. Wer konnte einen König ernst nehmen, der vor einem Wildschwein wegläuft?


  Er setzte sich neben den mit heißen Kohlen gefüllten Zinnkessel und wimmerte: „Morgen werden sie es vergessen haben…“ Edmund lachte laut, grausam. „Nein, Gareth, sie werden es nie vergessen. Ein König, der kreischend wie ein altes Weib aus dem Dickicht läuft, bevor er ein Reich erobern will. Das werden sie nicht vergessen. Macht Euch bettfertig.“


  Edmund hatte sich noch den Ort beschreiben lassen, wo Gareth seinen Umhang gelassen hatte und war verschwunden. Gareth war hinter den Samtvorhang gekrochen und hatte sich auf die Schaffelle gelegt. Er konnte die ganze Nacht nicht schlafen und am nächsten Tag war das Erscheinen vor der Truppe das Schwierigste. Als er die Truppe abritt, sah er nicht in die Gesichter der Männer. Er vollführte das Ritual in aller Schnelle und ab da war es Edmund, der die Führung übernahm. Nun ritten sie auf die Stelle zu, wo ein Dutzend Männer auf sie warteten, die offenbar gut bewaffnet waren.


  Edmund blieb auf seinem Pferd sitzen und fragte einen der Männer, groß und bärtig, der sich vor die anderen gestellt hatte: „Ihr wollt also bei uns anheuern?“


  „Aye, Herr. Wir sind gute Kämpfer, schwer zu besiegen und schwer zu überwinden in einem Schildwall.“


  Edmund schnalzte. „Wir sind genug Männer. Ihr habt keine Nahrung bei Euch.“ Ein anderer Mann trat vor: „Wir können für uns selber jagen. Außerdem kommen wir direkt aus Mal Kallin. Dort haben wir gedient und kennen die Burg sehr gut.“


  Edmund blickte interessiert. „Ihr kennt die Burg?“


  „Aye, Herr.“


  „Kennt Ihr auch das Gelände um die Burg herum?“


  „Aye Herr. Wir waren Söldner für Königin Cathyll.“


  Edmund nickte. „Meldet Euch bei Bannock. Er wird Euch einweisen. Und heute Abend kommt Ihr in das Königszelt.“


  Die Männer verbeugten sich. „Aye, mein König.“


  Edmund hob kurz an, als ob er den Irrtum aufklären wollte, schüttelte dann aber mit dem Kopf und ritt zurück zur Formationsspitze. Gareth ritt hinterher, galoppierte, um den Berater einzuholen. „Edmund, ein Wort.“ Müde blickte Edmund sich um und wurde langsamer. „Edmund, wenn Ihr mich jetzt auch noch in aller Öffentlichkeit demütigt und meine Autorität untergrabt, dann wird das Königreich bald zerfallen.“


  Es war offensichtlich, dass der Berater damit kämpfte die Fassung zu wahren. Es schien ihm zu gelingen, denn in ruhigem Ton sagte er: „Das Königreich wird zerfallen, wenn wir diesen Feldzug nicht erfolgreich beenden. Und wir werden ihn nicht erfolgreich beenden, wenn die Männer, die für das Königreich kämpfen niemanden haben, zu dem sie aufblicken können.“


  „Und deshalb macht Ihr Euch zu jemandem, zu dem sie aufblicken können?“


  „Aye, mein König. Ich habe Euch in all der Zeit unterstützt und vor den anderen Adeligen in Schutz genommen. Habe gesagt, dass Ihr eine Menge Potential habt. Da wusste ich noch nicht, dass Ihr mich so enttäuschen würdet.“


  Der Satz wirkte wie ein Stich. Schon wieder hatte er jemanden enttäuscht. Nicht seinen Vater, den er tief im Inneren verachtete, sondern Edmund, zu dem er immer ein gutes, fast freundschaftliches Verhältnis gehabt hatte. Aber noch etwas anderes verwirrte Gareth.


  „Was meint Ihr damit, dass Ihr mich vor den anderen in Schutz genommen habt?“


  Edmund hielt sein Pferd an und stieß einen Seufzer aus.


  „Warum glaubt Ihr, dass Ihr frühzeitig aus dem Konvent geholt worden seid? Die Krone ist nicht sicher. Es gibt unzählige Adelige, die nur auf eine Schwäche warten, damit sie die Thanes auf ihre Seite ziehen können. Grol, Aethor, Kilman, Mapp, alle regen sich und warten auf ihre Chance. Ich habe gedacht, mit dem Angriff auf Ankilan könnten wir Stärke demonstrieren, aber das wird sich erst herausstellen.“


  Gareth war konsterniert. Grol, Thane von Scolding hatte es auf seinen Thron abgesehen. War er deshalb in Mal Tael geblieben und hatte Derek, seinen Sohn, mitgeschickt? Edmund ritt nach vorne in die Formation. Gareth wartete noch einen Moment. Er wollte nicht wie das Anhängsel von seinem Raethgir wirken. Bald, dachte er, bald werden wir sehen, ob die Männer ihrem König folgen.


  Nordwestlich von Mal Kallin


  52. Rast im Laub


  


  [image: ]s ging kein Wind mehr als sie durch den Wald zurückritten. Wenigsten das. Kein schreckliches Pfeifen tönte durch die Nacht. An’luin hatte genug damit zu tun seine eigenen Gedanken zu ordnen und sich nicht zu viele Sorgen zu machen. Diesmal ritt er voran, wobei er hauptsächlich sein Pferd die Arbeit machen ließ, das den Weg zurück besser kannte als er. Cathyll saß hinter ihm zusammengekrümmt auf ihrem Pferd. Nicht, dass es ihr schlecht ging – sie war nur müde und hatte An’luin dazu gedrängt nach Hause zu reiten, da sie es eilig hätten. Aber immer, wenn An’luin sich mit sorgenvoller Miene zu ihr umdrehte, erklang ihre klare Stimme: „Weiter, An’luin, weiter.“ Als er jedoch durch das dichte Geäst des Waldes nach vorne ritt und sich eine längere Weile nicht umdrehte, war Cathyll verschwunden. Er drehte die Zügel und ritt zurück. Er hatte längst aufgehört innerlich zu fluchen. Als Cathyll vom Ritual zurückgekommen war, wirkte sie erschöpft und blickte stumpf ins Leere. Dennoch waren ihre Worte klar gewesen: „Wir haben was wir brauchen.“ „Wir reiten jetzt zurück.“ Er hatte ihr aufs Pferd geholfen und gefühlt wie ihn ein Schlag durchfuhr. Sie schien innerlich zu vibrieren. Die Scicth hatten stumm zugeschaut, wie die beiden davonritten.


  Nach 500 Metern fand An’luin Cathyll auf dem Boden liegend, neben einem ruhig grasenden Eiswind. Sie schien nicht vom Pferd gefallen zu sein, sondern eher hinabgeglitten. Als er sich zu ihr hinabbeugte, lächelte sie ihn mit strahlenden Augen an, so als habe sie erwartet, dass er sie aufheben würde. Er machte ein Lager etwas abseits des Pfades und zündete ein provisorisches Feuer an. Cathyll flüsterte aus ihren Decken: „Nur drei Stunden. Wir müssen morgen da sein.“ An’luin drehte sich um, erstaunt, wie viel Kraft in ihren Worten war. Er nahm eine Wasserflasche und führte sie an ihren Mund, sah zu wie sie gierig trank. Wieder schaute sie ihn an, als sähe sie durch ihn durch.


  „Du willst wissen, ob ich noch andere Tätowierungen habe.“ Der Bogen, der sich über ihre linke Wange drehte, würde nun für immer für alle erkennbar sein. Cathyll öffnete die Riemen ihres Lederwamses und zog ihr Unterhemd hoch. An’luin sah nun einen weiteren blauen Bogen, der sich von der Unterseite der Schulter über ihren gesamten Oberkörper zog. Er hatte den Impuls, den Bogenstrich nachzuzeichnen, doch erschrak im selben Moment über seine Gedanken. Wieder war es, als könne Cathyll seine Gedanken lesen. Sie nahm seine Hand und führte sie auf die Schulter und zog sie dann sanft herab. An’luin schloss die Augen. Er spürte ihre Lippen auf den seinen und wie sie ihn hinab zu sich zog. Sie ist die Königin, dachte er, sie wird schon wissen, was richtig ist.


  


  


  


  


  


  


  


  53. Eine unschöne Entdeckung


  


  [image: ]ie war noch zu verwirrt, um einschätzen zu können, ob es ihr Leid tat. Geschweige denn, um einschätzen zu können, was sie getan hatte. Aber nun war es zu spät, obwohl es noch so früh am Morgen war, dass der Hahn noch nicht einmal gekräht hatte. Sie hatten sich geküsst und dann war sie in An’luins Armen eingeschlafen. Sie wusste nicht, was sie angetrieben hatte. War es Grausamkeit gewesen oder einfach das Gefühl die Kraft des Rituals, in dem ihr Körper mit heißen, in blauer Farbe getränkten Nadeln, bearbeitet worden war? Sie und An’luin waren nach nur zwei bis drei Stunden erwacht und sie hatte darauf gedrängt, dass sie aufbrachen, um noch am Morgengrauen wieder in Mal Kallin zu sein. Sie wusste, dass er verwirrt war, dass er sich den ganzen Weg über fragte, ob sie und er jetzt mehr als befreundet waren. Sie wusste auch, dass er ein schlechtes Gewissen gegenüber Nieda haben würde. Hatte sie eins gegenüber Ketill?


  Während sie die Stufen zu ihren Gemächern hochschlich, dachte sie an den blonden Wolfinger, der so lange ihr Herz gefangen zu haben schien. Als sie verunsichert im Land der Norr gelebt hatte, da war ihr der Cousin von König Olaf als starker Krieger erschienen, der sie vor allem beschützt hatte. Aber seit sie wieder hier in ihrem Heimatland war, hatte sich ihre Freundschaft verändert. Sie hatten sich voneinander entfernt, das wusste sie, und anfangs hatte sie sich der Hoffnung hingegeben, dass alles wieder so werden würde wie am Anfang, wenn sie mehr Zeit haben würde. Mit der Zeit wurde ihr aber klar, dass es nicht mehr Zeit geben würde - niemals mehr. Sie war Königin und Ketill war nun König, der sich um sein eigenes Volk kümmern musste. Sie würden keine Zeit füreinander bekommen.


  Aber warum hatte sie dann das mit An’luin angefangen? War es Trotz? War sie in An’luin verliebt? Cathyll musste sich eingestehen, dass es nichts von beidem war. Sie war durch das Ritual bei den Scicth innerlich so aufgeladen gewesen mit Energie, dass sie die erste Gelegenheit genutzt hatte, um sich zu entladen. Und sie wusste, dass sie ihren besten Freund damit wieder tief verletzt haben würde - spätestens morgen, wenn sie ihn mit dem üblichen formellen Blick einer Königin empfangen würde.


  Sie schüttelte den Kopf, um sich von diesen belastenden Gedanken zu befreien, momentan musste sie an andere Dinge denken. Während ihre Finger die Spur des in den Stein gehauenen Ca’el-Musters nachgingen als sie den Gang zu ihrem Zimmer hinablief, dachte sie an die Schlacht, die ihr am nächsten Tag bevorstand. Immerhin hatte sie geschafft, was sie schaffen wollte: Die Scicth würden sie im Kampf gegen die Sath unterstützen und 250 Krieger schicken. Das war nicht zu verachten und konnte den Ausgang des Kampfes zu ihren Gunsten wenden. Scicth-Krieger waren furchtlose Kämpfer und lösten beim Feind Angst und Schrecken aus - sie hatte es am eigenen Leibe erfahren müssen. Außerdem waren sie geschickt darin, den Gegner zu überraschen und somit doppelt wertvoll.


  Cathyll wollte die Tür zu ihrem Schlafgemach gerade öffnen, als sie ein leises Kichern hörte. Woher kam das? Sie drehte sich um und glaubte schon, dass sie sich verhört hatte, als sie es erneut hörte. Sie schritt den Gang ein Stück weiter und bog um die Ecke. Dort lag, hinter einer Tür, eines der oberen Besprechungszimmer, das nur selten genutzt wurde, da es zu abgelegen und klein war und außerdem zu nah an ihren Privatgemächern lag. Und private Ränkeschmiede hatte sie bisher nicht führen müssen. Eindeutig - das Kichern kam aus diesem Zimmer. Und nun konnte sie auch ein tieferes Lachen hören. Wer war da - in ihrem privaten Besprechungszimmer?


  Noch bevor sie der Sache weiter auf den Grund gehen konnte, öffnete sich abrupt die Tür vor ihr und ein junges Mädchen lief auf den Gang, beide Hände vor den Brustkorb haltend, um seine Nacktheit zu verbergen. Seine Röcke hatte es noch an. Als sich das Mädchen umdrehte und sie sah, schrie es kurz verschreckt auf und blieb dann mit einem sinisteren Lächeln vor ihr stehen. Dann schritt es den Gang hinab um die Ecke.


  Aus dem Zimmer kam eine Stimme: „Cyril? Cyril? Was ist los, stell dich nicht so an. Komm her, ich warte auf dich. Cyril...“


  Dann verstummte die Stimme, denn Cathyll war in das Zimmer getreten, um sich zu vergewissern, dass die Stimme, die sie gehört hatte, tatsächlich Ketill gehörte. Als er sie sah, stockte ihm der Atem. Sie widerstand dem Impuls hinauszulaufen. Das hätte eine verängstigte Cathyll, die in einem fernen Land gefangen ist, getan. Stattdessen blieb sie einfach stehen und schaute ihn an. Es verging eine halbe Ewigkeit, bis Ketill anfing zu stottern: „Ich wollte das nicht, aber sie hat mich... gereizt und ich, ich habe mich vergessen.“


  „Ich bin eine Nacht fort, um dafür zu sorgen, dass unsere beiden Königreiche bestehen bleiben und du konntest bei der ersten Gelegenheit einem Flittchen nicht widerstehen? Bist Du blind? Siehst Du nicht, dass sie dich benutzt, um mich zu verletzen?“ Sie wusste, dass Ketill nicht so weit denken würde. Und ihr wurde angesichts seiner fast bemitleidenswerten Hilflosigkeit auch klar, dass er aus einem Impuls heraus gehandelt hatte. Und doch tat es ihr unendlich weh.


  „Glaube mir, ich wollte unsere Liebe nicht gefährden! Ich denke, wir können immer noch...“ Cathyll lachte nur kurz auf. Sie wusste, dass sie ihre Wut und ihre Enttäuschung jetzt nicht mehr aufhalten können würde, auch wenn sie, und das wurde ihr erst jetzt klar, ihn selbst betrogen hatte. „Welche Liebe? Wir haben Händchen gehalten und uns geküsst.“


  Sie wusste nicht mehr, was sie sagen wollte, nur, dass sie diese absurde Szene nicht länger ertragen würde. Sie ging zurück den Gang hinab, darauf achtend noch langsamer zu schreiten als Cyril, betrat ihre Kammer und schloss die Tür hinter sich ab. Dann warf sie sich auf ihr Bett und weinte.


  Mal Kallin


  54. Das Zeichen zum Angriff


  [image: ]n der Ferne sah Gareth die Burg von Mal Kallin thronen. Die Burg, die bald ihm gehören würde. Es lagen noch 3000 Schritt, eine Ebene und ein Stück Wald dazwischen - und die Truppen der Ankil.


  Was die Söldner vorgestern im Zelt berichtet hatten, ließ allerdings keinen Zweifel darüber offen, dass die aufgestellte Armee von Königin Cathyll zu überwinden sein würde. Die Söldner hatten berichtet, dass die Königin selbst die Hälfte aller Söldnertruppen entlassen hatte und dass viele der Fürsten in den umliegenden Gebieten noch verunsichert seien, wegen des Machtwechsels am Hofe von Mal Kallin. Die Tatsache, dass der Berater von Cathyll es fast geschafft hätte, die Krone an sich zu reißen, gefiel Gareth freilich überhaupt nicht - sie machte ihm klar, dass seine eigenen Krone nicht so sicher war, wie er glaubte.


  Die Söldner hatten die Stelle an der er an der Spitze seiner Armee nun stand als die beste Schlachtposition definiert. Es ging in eine leichte Senke, an deren anderem Ende vermutlich bald die ankilanische Armee auftauchen würde. Späher hatten berichtet, dass ihnen ungefähr 1.000 Mann gegenüberstehen würden, von denen einige Wolfinger-Krieger waren. Mit der doppelten Anzahl an kampferprobten Männern sollte das jedoch keine Schwierigkeit darstellen. Nur die Späher, die den Nordwesten erkundet hatten, waren nicht zurückgekehrt. Edmund hatte vermutet, dass sie sich abgesetzt hatten. Es passierte immer wieder, dass Männer sich vor Schlachten absetzten, da sie Angst bekamen. Es war normal, aber man durfte nicht darüber reden, um die Moral der Truppe nicht zu untergraben.


  Gareth schaute Edmund an, der grimmig neben ihm auf dem Pferd saß. Es hatte Gareth einige Überredungskunst gekostet, um Edmund davon zu überzeugen, dass der König den Angriff führen sollte. „Nicht, wenn der König vor Wildschweinen davonläuft, “ hatte Edmund grummelnd argumentiert, dann aber doch nachgegeben. Gareth wusste, was er tun musste, um den Respekt seiner Leute wiederzuerlangen. Er würde voranreiten in die Schlacht und kämpfen wie ein Löwe.


  Edmund regte sich neben ihm. Am anderen Ende der Talsenke gab es Bewegungen. Erst waren Speere zu sehen, die im Dunkel des Waldes aufblitzten, dann Schilder und dann die Männer, die aus dem Wald hervortraten und schließlich, bevor es leicht bergab ging, stehen blieben. Es war ein imposanter Anblick, die Armee zog sich über den ganzen Ausläufer der Senke und bildete einen Halbbogen, der in der Mitte am weitesten zurück stand. Dort sah man die Reiterei stehen, vermutlich die Königin selber, die ganz in weiß leuchtend hervorstach. Neben ihr stand ein Riese, so sah es jedenfalls aus der Ferne aus. Auf der Westflanke sah Gareth die Norr, zu erkennen an den Wolfsfahnen, die in ihrer Mitte wehten.


  Seltsame Geräusche erklangen aus dem Hintergrund und Gareth wurde klar, dass es sich um die Luren und Falsterpipen der Ankil handeln musste, die einen Kriegsgesang anstimmten. Er schüttelte mit dem Kopf. „Was haben sie auf unser Angebot gesagt?“, fragte er Edmund. Dieser erwiderte nüchtern: „Sie lassen sich auf keinen Handel ein und werden ihre Königin bis zum Tode verteidigen.“


  Gareth blickte sich um und sah hinter sich eine Armee von erfahrenen Kämpfern, die darauf warteten nach 10 Tagen Fußmarsch endlich kämpfen zu können. Er erblickte kurz das Gesicht von Derek, der links von ihm auf seinem Schlachtross saß und ihn dreist anlächelte, so als wollte er sagen: bald bin ich dort wo du jetzt stehst - auf dem Thron. Die meisten de anderen Männer wichen seinem Blick aus, wahrscheinlich war ihnen jetzt nicht nach Lachen zumute. Gareth kannte die Geschichten, die echten Geschichten von Schlachten und er hatte die Verwundeten gesehen, die zur Heilung nach Mal Tael gebracht wurden. Manche von ihnen wurden im Konvent des Mondzirkels wieder gesund gepflegt, sofern das möglich war. Er hatte Menschen mit abgetrennten Gliedmaßen gesehen, deren Wunden stanken und Menschen, deren innere Organe Verletzungen abbekommen hatten, an denen sie langsam verendeten. Nicht zu schweigen von den Kopfwunden, die erfahrene Krieger erlitten.


  Faers Ganning, ein alter Veteran, der auf jeden Feldzug mitwollte, hatte keine Nase mehr und die eine Hälfte seines Gesichts war von einer schweren Brandwunde gekennzeichnet, die er sich bei einer Belagerung, in der die Verteidiger siedendes Öl ausgeschüttet hatten, zugezogen hatte. Man konnte nie sicher sein, dass es nicht einen selber erwischte. Selbst sein Vater hatte ein Bein nachgezogen, nachdem im Kampf sein Hengst durch einen Pfeil getötet wurde und ihn unter sich begraben hatte und ihm dabei sein Bein gebrochen hatte.


  „Majestät?“ Edmund brachte Gareth wieder in die Gegenwart zurück. Es hatte eine halbe Stunde gedauert, bis sich die Armee der Ankil positioniert hatte und den nächsten Schritt der Sath erwartete. Diesen Schritt würde nun er machen. Gareth schaute sich noch einmal um und zog sein Schwert. Er überlegte, ob er noch eine Ansprache an seine Männer halten sollte, bemerkte aber, dass es dafür nun zu spät sein würde. Das erhobene Schwert war schon Zeichen des Angriffs. Langsam brachte er seinen Gaul in Trab und die große Masse der Kämpfer bewegte sich nach vorne. Er sah, dass die Ankil stehenblieben. Sie wollten ihrem Feind wenigstens nicht am Berg begegnen - zumindest diesen Fehler begingen sie nicht.


  Gareth trabte immer noch weiter mit erhobenem Schwert, denn wenn er mit dem Arm nach vorne deuten würde, dann bedeutete dies für die Männer das Zeichen zum Angriff. Aber er wollte noch warten, auch wenn ihm sein Schwertarm langsam zu schmerzen begann. Als er nur noch 1000 Schritt von der gegnerischen Armee entfernt war, fiel sein Blick erneut auf die Königin. Sie schien immer noch ruhig dazustehen und blickte die ihr gegenüberstehende Übermacht fast mit Interesse an. Sie trug ein silbernes Diadem auf ihrem blonden Haar, das in der Sonne fast weiß wirkte. Ihre Gewänder wurden durch den Wind nach hinten geweht. Gareth durchfuhr es wie ein Schlag. Er kannte dieses Gesicht, diese Person. Sie sah genauso aus wie Al’una, die Frau aus dem Mond. Er blinzelte und schaute noch einmal hin. Kein Zweifel - sie war es. Mittlerweile war er so nahe gekommen, dass er ihr Gesicht erkennen konnte, die spitze Nase, die hohen Wangenknochen, die blitzenden Augen. Edmund räusperte sich neben ihm. „Gareth, der Angriff.“ Doch Gareth konnte keinen Angriffsbefehl geben, das wusste er. Er konnte diese Frau, Al’una, nicht angreifen. Gareth ritt ein Stück nach vorne, wandte sich seiner Armee zu und drehte sein Schwert im Kreise, bevor er es seitlich senkte. Edmund schaute ihn ungläubig an, unfähig seinen König maßzuregeln. Gareth rief: „Nicht angreifen. Verhandlungen, wir treten in Verhandlungen.“


  Edmund rieb sich mit seiner linken Hand die Augen und schüttelte den Kopf. Gareth achtete nicht darauf, wie seine Soldaten reagierten, es war ihm in diesem Moment egal. Er rief Edmund zu: „Kommt mit“, und ritt voraus auf den Gegner zu. Erst nach einigen Schritten merkte er, dass er keine weiße Fahne hatte und so drehte er sich um. Edmund hatte den Sachverstand gehabt einen Fahnenträger mitzunehmen, der nun andeutete, dass die kleine Gruppe zu Verhandlungen nach vorne ritt.


  Wie magisch angezogen ritt Gareth direkt auf die Königin zu und sah alles was er aus der Ferne gesehen hatte bei näherer Betrachtung bestätigt: Diese Königin war ein exaktes Abbild von der Frau aus dem Mond. Er widerstand dem Impuls auf sie zu zu galoppieren und wartete auf Edmund und den Fahnenträger. Edmund war außer sich und schnaubte: „Gareth, das ist Wahnsinn, was tust du, du vollkommen irre gewordener...“ Gareth hob nur die Hand, um den Raethgir zum Schweigen zu bringen. Zum ersten Mal in seinem Leben wusste er was er tun musste.


  


  54. Verhandlungen


  


  [image: ]uerst hatte sie geglaubt, dass sie sich verhört habe. Dann hatte sie Ketills und An’luins erstarrte Gesichter gesehen und Hai’ll Usur, der über beide Ohren grinste und ihr zunickte. Nur Balains Gesicht war ausdruckslos geblieben, wofür sie dankbar war, denn sie hatte genug damit zu tun, über die Konsequenzen des Angebots von König Gareth nachzudenken, ohne dabei die Gefühle ihrer zwei Freunde im Zelt zu berücksichtigen. Die Zeltwände flatterten ab und zu im Wind und die Glut im Kohlebecken knackte. Ansonsten war kein Geräusch zu hören.


  Der Berater von Gareth, dieser Edmund, schien, wie sie mit einiger Zufriedenheit feststellte, selbst von dem Angebot nicht sonderlich viel zu halten. Er blickte verkrampft zu Boden und hielt seine Hände hinter seinem Rücken verschränkt.


  Cathyll dachte nach. Da draußen stand eine Armee von über 2.000 Mann, die bis eben noch bereit gewesen schien, das Königreich Marc dem Erdboden gleichzumachen. Erst als die Truppen direkt auf sie zugelaufen kamen, war Cathyll bewusst geworden, was es heißt, in einer Schlacht zu stehen. Zumindest hatte sie einen ersten Geschmack davon bekommen. Sie hatte all ihre Disziplin und ihren Willen darauf gelenkt, nicht panisch davonzureiten. Ihr Körper hatte die Todesangst allerdings nicht unterdrücken können - während die Armee der Sath auf einmal zum Stehen gekommen war, hatte sie warme Flüssigkeit an ihren Beinen verspürt. Als sie später von ihrem Pferd gestiegen war, war sie froh gewesen, dass sie ihre Reiterhosen anhatte.


  


  Sie schaute König Gareth an. Er hatte ihr, unvermutet und unvermittelt, ein fast zu gutes Angebot unterbreitet. Nicht nur, dass ihr Volk vor dem Angriff der Sath nun sicher sein könnte, nein, nun hatte Mal Kallin auch eine echte Chance, gegen die kommende Invasion der Drakinger zu bestehen.


  Sie konnte nicht umhin, hinter sich auf An’luin zu blicken, der in einem der Bogenstühle saß und sich mit der rechten Hand die Stirn rieb. Er tat ihr leid. Wie oft hatte sie ihn schon enttäuscht.


  Am hinteren Ende des Zelts stand Ketill, der durch eine Öffnung auf die Truppen sah. Cathyll dachte daran, wie sie, nachdem Mal Kallin wieder zurückgewonnen wurde, davon geträumt hatte, mit Ketill zusammen ein Königreich des Nordens zu bilden. Es kam ihr jetzt wie der Traum eines dummen kleinen Mädchens vor. Sie hatte Ketill die Affäre mit Cyril verziehen - wie könnte sie auch nicht, nachdem was mit An’luin geschehen war. Aber sie spürte viel mehr als noch vor ein paar Wochen, dass Ketill und sie zu zwei verschiedenen Welten gehörten, die nur marginale Überschneidungen aufwiesen.


  Sie drehte sich um und blickte König Gareth, der sie mit intensivem Blick begutachtete, an. Dann sagte sie mit fester Stimme: „Ich habe folgende Bedingungen. Erstens: Ihr müsst einen Teil Eurer Truppen zum Schutze Ankilans hier behalten. Es gibt... Anzeichen, dass die Stadt bald von Drakingern überfallen werden könnte.“ Noch bevor Gareth nicken konnte, fuhr Cathyll fort: „Zweitens: Ich werde nicht nach Mal Tael ziehen, zumindest nicht dauerhaft. Ich will mindestens die Hälfte eines Jahres hier bei meinem Volk bleiben. Drittens: Ihr werdet...“ Cathyll rang mit den Worten. „Ihr werdet mich nicht als Euren Besitz ansehen, nur weil ich Euch heirate. Ich gehöre niemandem, außer meinem Volk. Das werdet Ihr respektieren. Viertens: Ihr seid, wie ich gehört habe, Anhänger der Kirche des Mondes. Ich kenne diesen Glauben nicht besonders gut, aber erwartet nicht von mir, dass Ihr mich konvertieren könnt. Ich bin eine Anhängerin des Sonnenkreises.“


  


  Sie blickte gespannt in das Gesicht des Königs, in der Erwartung, dass er Ihre Forderungen mit einer brüsken Handbewegung abtun würde. Von einem Ehemann Unabhängigkeit in diesem Maße zu erwarten, war fast absurd, zumal der König der Sath Cathyll mehr oder weniger in der Hand hatte. Dieser aber lächelte und sagte: „Eure Bedingungen sind alle akzeptiert. Zu Eurer ersten: Schon zu meiner eigenen Sicherheit werde ich meine Männer ganz sicher nicht nach Hause schicken, damit diese dann dort gegen mich rebellieren.“


  Cathyll sah, wie Edmund bei diesen Worten den Kopf hob, um gegen diese Aussage Einspruch zu erheben, doch Vater Balain kam ihm zuvor: „Weise Worte eines Königs, der weiß, wo seine Feinde stehen.“


  Jetzt war es doch an Edmund zu sprechen. Offensichtlich konnte er sich nicht länger zurückhalten. „Gareth, die Männer da draußen wollen kämpfen. Wenn wir sie nicht beschäftigen, dann weiß ich nicht, ob sie nicht gegen Euch rebellieren werden, auch wenn sie hier sind.“


  Cathyll schaute den älteren Berater an, der ihr jetzt, da er seine Sorgen geäußert hatte, nicht mehr so unheimlich vorkam. „Es wird genug Gelegenheiten geben zu kämpfen. Mein Volk erwartet einen größeren Angriff der Drakinger in den kommenden Tagen. Vielleicht können sich Eure Soldaten solange noch disziplinieren.“


  Der Hinweis auf die fehlende Disziplin in der Truppe war ein bewusster Seitenhieb auf Edmund - obwohl sie sein Anliegen verstand, wollte Cathyll nicht, dass seine Bedenken ihre Position verschlechterten.


  König Gareth nickte. „Ja, scheinbar gibt es an Krieg nie Mangel. So werden meine Männer Euch bei Eurer Verteidigung helfen. Was Euer Verbleiben in Eurem Land angeht: Ich bedaure jede Stunde, die Ihr nicht bei mir sein werdet, aber ich kann Euren Wunsch nachvollziehen und verstehen. Es wird auch leichter für Euer Volk sein, wenn sie Ihre wunderbare Königin noch um sich haben. Und zu Eurer dritten Forderung: Bei uns in Sath ist der Mann der Herr in der Ehe. Ich vermute, dass es sich in Ankilan ähnlich verhält, da unsere Völker verwandt sind.“ Cath hob schon an, um dem jungen König ins Wort zu fallen, doch dieser hob seine Hand und ergänzte: „Im Haus der Familie ist die Hierarchie aber meist eine andere, obwohl kein Sath-Kämpfer dies jemals zugeben würde. Ich werde Euer Diener sein, Königin Cathyll, so lange ich lebe und werde Euch mit gebührendem Respekt behandeln.“ Ketill drehte sich um und fuhr dazwischen: „Schöne Worte, Sath-König. Aber werdet Ihr die auch halten? Wer garantiert, dass Ihr dieses Land nicht mit einfachen Mitteln annektiert und dann die Königin in Eure Gewalt bringt?“


  Sobald er angefangen hatte zu sprechen, war Edmund vorgetreten und er stellte sich nun vor Ketill auf: „Wagt nicht, das Wort eines Königs anzuzweifeln, junger Herr. Ich weiß nicht, wer Ihr seid, aber offensichtlich habt Ihr es nicht gelernt Euer Temperament zu zügeln. Ihr redet mit einem König.“


  Mit erhobenen Händen ging Balain dazwischen. „Ihr redet auch mit einem König, Edmund. Das ist Ketill Thorgeirson, König der Wolfinger. Er befindet sich momentan in einer, “ damit blickte er auf den Besagten, „schwierigen emotionalen Lage.“


  König Gareth musterte den anderen jungen König. An seinem Blick konnte Cathyll erkennen, dass er eine enge Verbindung zwischen ihr und dem Norr vermutete. Dann sprach der Sath Cathyll wieder direkt an: „Ich kann die Sorge König Ketills verstehen. Wir kennen uns nicht, edle Dame und daher habt Ihr keine Garantien was die Einhaltung meines Wortes betrifft. Aber glaubt mir, ich meine es gut mit Euch. Ich hätte dieses Land, wenn auch unter Verlusten, erobern können. Ich habe es nicht getan. Die Gründe hierfür möchte ich zu diesem Zeitpunkt nicht angeben, aber seid versichert, dass ich es ernst meine. Zu Eurer vierten Forderung, der nach Eurer Glaubensfreiheit: Auch dieser kann ich uneingeschränkt zustimmen, auch wenn ich meine Erfahrungen in diesem Bereich gerne mit Euch geteilt hätte.“


  Cath schaute König Gareth an. Dieser junge Mann mit dem länglichen Gesicht und den dunklen kurzen Haaren machte ihr Angst. Alles was er sagte hörte sich gut an - zu gut. Sie war von Rabec enttäuscht worden, von Hrolf und auch von Ketill. Wie konnte sie glauben, dass dieser Fremde sie nicht auch enttäuschen würde. Es war mehr als wahrscheinlich, dass das passieren würde. Dann kam ihr ein verrückter Gedanke: Selbst wenn. Wird man nicht immer enttäuscht? Sie blickte die Männer an, die um sie herum im Zelt standen und die alle schwere Schicksalsschläge hatten hinnehmen müssen, obwohl sie noch so jung waren. Das gehörte wohl zum Leben. Man musste das Beste draus machen. Mal Kallin würde einen Kampf gegen die Sath und gegen die Drakinger nicht überleben. Und hier gab es die einfachste Möglichkeit einer eleganten Lösung.


  Sie wusste, was sie zu tun hatte.


  „König Gareth von Sathorn, ich nehme Euer Angebot an. Ich werde Euch heiraten.“


  Außer dem Bräutigam lächelte niemand im Zelt.


  [image: ]


  


  55. Ein guter Rat


  


  “...[image: ]ngesichts deiner Macht und Größe,


  bin ich ein Tropfen im Tropfen im Tropfen


  und fließe mit deinem Fluss


  in das große Wasser


  in süßer Einigkeit.“


  


  An’luin spürte seinen Talisman. Er war dankbar, dass Balain noch in Mal Kallin geblieben war und dass er weiterhin die Gesänge mit ihm ausführte. Hier in der Stadt gab es auch eine kleine Gemeinde von Ca’el, die noch zu N’tor beteten, An’luin hatte schon einige Morgengebete mit ihnen gesprochen, aber mit Pater Balain war es, obwohl er nicht dieser Religion angehörte, immer etwas Besonderes. Es gab ihm das Gefühl von Rückhalt. Und den brauchte er jetzt, da er sich weiter entfernt von allem fühlte, was er bisher gekannt hatte. Er war verwirrt.


  Balain und er standen auf und sie verließen den Steinkreis, in dessen Mitte drei aufrecht stehende Menhire einen weiteren großen, flachen Stein als Überdachung trugen und sie so vor dem Regen geschützt hatten, der auf sie niederging. Wortlos gingen sie den kleinen Fußweg hinab, der sie zurück zu Balains Refugium brachte. Dort würden sie noch einen Tee trinken und besprechen, welche Vorbereitungen noch zu treffen seien für den bevorstehenden Angriff der Drakinger.


  An’luin genoss die Stille Balains Heims, denn die vielen Sath-Soldaten in der Stadt verursachten eine Unruhe, die ihn, zusammen mit seiner eigenen, zu sehr aus dem Gleichgewicht brachte. Er musste seine Gefühle erst neu sortieren und ordnen. Tatsächlich hatte er, nach seinem Ausflug mit Cathyll nach Phor, gehofft, dass sie zusammenkommen würden. Er war machtlos gegenüber seiner Zuneigung ihr gegenüber gewesen. Erst als sie am nächsten Morgen wieder abweisend auf ihn reagiert hatte, hatte er geahnt, dass seine kurzlebigen Träume einer gemeinsamen Zukunft sich in Luft auflösen würden. Der Schmerz darüber war erst gekommen, nachdem er sich in sein Zimmer auf der Burg begeben und abgeschlossen hatte. Er hatte nicht schlafen können und sich am nächsten Morgen in der Nähe von Sörun und Eyvind aufgehalten, um sich abzulenken. Der vermeintliche Angriff der Sath hatte das Zusammentreffen mit Nieda an jenem Tag verkürzt - sie hatten sich nur kurz voneinander verabschiedet - und seine Wortlosigkeit war von ihr als Angst vor der bevorstehenden Schlacht gedeutet worden. Aber ihm selber war im Nachhinein unheimlich, wie schnell und leichtsinnig er seine Zuneigung ihr gegenüber hatte abstellen können, wenn Cathyll ihn lockte. Aber das war ja nun endgültig vorbei. Sie würde einen Fremden heiraten, einen Menschen, den sie nicht kannte, der auf eine seltsame Art und Weise steif und unnahbar wirkte und das war ihr Problem. Aber ihn ärgerte, dass er nicht aufhören konnte, an sie zu denken. An’luin schrak auf. Hatte Balain etwas gesagt?


  „Wir sollten diesen alten Wachturm bemannen.“ Wovon sprach Balain?


  „Diesen Turm, hinter dem Steinkreis. Du hast ihn sicher auch gesehen. Es ist ein alter Ca’el- Wachturm. Von dort aus übersieht man die ganze Bucht.“ War da ein Turm gewesen? Vorsichtshalber nickte An’luin. Balain sah ihn interessiert an. „Oder sollen wir vor unserer Besprechung noch über etwas anderes reden?“


  An’luin schaute dem Pater verunsichert in die Augen. Bei Balain wusste man nie, was dieser bereits ahnte von Vorgängen, an denen er nicht teilgenommen hatte. Doch von seinen Gefühlen zu Cathyll wollte er auf keinen Fall etwas erzählen.


  „Warum bin ich so leicht aus der Bahn zu werfen, Balain?“


  „Wie meinst du das?“


  An’luin schwieg - er hatte das Gefühl, dass jedes weitere Wort ihn verraten würde.


  „Ich nehme an, dich hat die bevorstehende Hochzeit von Cathyll und Gareth aus der Bahn geworfen? Nun, es ist in der Tat erstaunlich in welch kurzer Zeit aus unserer kleinen Prinzessin eine wahre Königin geworden ist, die keine Rücksicht auf ihre eigenen Gefühle oder Wünsche nimmt.“ Vielwissend schaute Balain dabei auf An’luin.


  „Aber um zurück auf deine Frage zu kommen: Du hast eine schwere Zeit hinter dir, Freund. Und du spürst, dass eine schwere Zeit vor dir liegt. Welcher Mensch, der einen Zugang zu seinem Innenleben hat, würde da nicht eine gewisse Verzweiflung spüren? Wichtig ist nur, dass dieser Mensch, der die Verzweiflung spürt, nicht in ihr versinkt, sondern das sieht, was er zu tun hat und das tut was er zu tun hat.“ Wie viel wusste Balain?


  „Wie meint ihr das, Balain?“


  „Darf ich offen sein?“


  An’luin schluckte. Und nickte.


  „Die Möglichkeit einer Liebe zu Cathyll ist abgeschlossen und beendet. Selbst wenn sie mit ihrem zukünftigen Mann nicht glücklich wird, so wird euch euer Weg nicht mehr zusammenführen. Die Gedanken an sie sind auf gewisse Art normal, aber Du musst aufpassen, dass sie nicht zu lange bleiben. Was dich davon abhält sie gehen zu lassen, ist die Tatsache, dass du deine Verzweiflung und deine Wut nicht zeigen und spüren willst. Aber sie ist da. Lass sie da sein, verstecke sie nicht. Ich meine damit nicht, dass du sie ihr, oder irgendjemand anderem zeigen musst, sondern, dass du dir klar machen musst, dass du Schmerz empfindest. Spüre diesen Schmerz. Sonst wirst du nicht wachsen und - in der Sprache der Laauri - körperlich nicht wachsen.“ An’luin schaute den Priester erneut überrascht an. Was wusste Balain von den Laauri?


  „Und noch etwas musst du tun - du musst dich entscheiden, wie du mit Nieda verbleiben willst. Dabei solltest du dich nicht von Scham beeinflussen lassen. Scham ist ein schlechter Ratgeber. Was geschehen ist, ist geschehen. Verurteile dich dafür nicht.“


  An’luin war dankbar. Dankbar dafür, dass man Balain nichts erklären musste und er dennoch genau zu wissen schien, was in einem vorging. Und dankbar darüber, dass er für Klarheit sorgte. Scham und Wut - das waren genau die Gefühle, die er versucht hatte zu vermeiden. Und nun spürte er, dass sie offensichtlich da sein durften und nicht verurteilt werden mussten.


  Sie gingen auf das kreisrunde Gebäude zu, in dem der Pater seinen Sonnendienst hielt. Dahinter war die kleine Hütte, in der Balain wohnte. Der Priester blickte ihn an und sagte: „Jetzt trinken wir erst einmal einen Tee.“


  


  [image: image7]


  


  56. Erkundungen


  


  [image: ]ie Straße zur Festung hinauf war steiler, als sie von unten ausgesehen hatte. Die Häuser hier weiter oben hatten keine Holzschilder, die quer in die Gassen hineinhingen, um den Verkauf von Ware anzubieten. Weiter unten gab es Läden, die Tücher, Schmiedewaren, duftende Brotlaibe, Gewürze aus Syrah, und frisches Fleisch anboten, hier, weiter oben, nahmen die Häuser mehr Raum ein und verfügten zuweilen sogar über Gärten. Cathyll hatte ihn aufgeklärt, dass, im Gegensatz zu anderen Städten, viele Edelleute ein Haus in der Stadt besaßen, welches sie im Winter zuweilen aufsuchten, um für königliche Feste in der Nähe zu sein.


  Gareth gefiel diese kleine Stadt, die im Gegensatz zu Mal Tael keine Stadtmauern hatte, obwohl sie reich an Handelsware war, denn viele Händler kamen hier einerseits aus Norr, andererseits aus Phor und dem Süden hierher. Die Menschen hier waren rauer, direkter, was ihm nicht eben unsympathisch war. Gareth hatte die verschlüsselte Art, mit der die Menschen mit seinem Vater geredet hatten, nie gefallen. Der einzige, der zu seinem Vater direkt gewesen war, war Edmund. Gareth erinnerte sich daran, wie er 6 Jahre alt gewesen war und seine Mutter verschwunden war. Als keiner ihm sagen wollte, was denn mit ihr geschehen war und warum er sie nicht würde wiedersehen können, hatte Edmund ihn beiseite genommen und ihm erklärt, dass Suriah Baith, Königin von Sathorn, nun im Turm von Ac’laith lebte. Gareth hatte da nicht weiter fragen wollen, denn er wusste, dass sich in diesem Turm entweder Gefangene aufhielten oder Menschen, die man für immer wegsperren wollte. Er hatte Edmund immer überreden wollen, mit ihm dorthin zu gehen, aber Edmund hatte ihn immer sehr ernst angeschaut und ihm gesagt, dass er ihn niemals wieder darum bitten solle.


  Gareth lachte verbittert in sich hinein, als er den Weg hinaufstieg. Man sollte meinen, Edmund sei der König und nicht er, Gareth. Anscheinend war es Edmunds Aufgabe, seinem König zu sagen, was er alles NICHT tun dürfe. Er wusste schon, was ihn erwartete, wenn Edmund herausfinden würde, dass er alleine in die Stadt gegangen war, in einfacher Tunika gekleidet zwar, damit ihn keiner erkenne, aber dennoch ohne einen Begleitschutz. „Das ist viel zu gefährlich, Gareth. Das ist kein Betragen für einen König.“


  Aber er, Gareth Baith, Hochkönig von Sathorn, hatte genug davon, dass andere ihm sagten, was er zu tun hatte. Er hatte alleine gehen wollen, um zu sehen, was die Menschen über ihn sprachen und um sich einen eigenen Eindruck von seinem neuen Land zu machen. Es war selbstverständlich, dass die Menschen jubelten, als Cathyll und er aus der Sonnenkapelle ausgetreten waren, Cathyll lächelnd - ob es ein echtes Lächeln war oder nur ein Lächeln für die Menge, das konnte er nicht sagen, aber er hatte sie in diesem Moment dennoch angebetet. Er betete sie immer noch an.


  Und das war auch ein Teil des Problems. Nicht nur, dass seine Männer ihn für einen Feigling hielten (hatte er nicht ein leises „Mir ist nichts passiert“ gehört, als er aus der Kapelle ausgetreten war?), jetzt hielten sie ihn auch für einen Schwächling, der alle Macht seiner Frau in die Hand legte. Obwohl die genauen Umstände der Heirat niemandem bekannt waren, außer denen, die sich damals zu den Verhandlungen im Zelt befunden hatten, schienen seine Männer zu ahnen, dass Gareth der Schönheit Cathylls erlegen war und daher kein sonderliches Verhandlungsgeschick an den Tag gelegt hatte. Edmund hielt das für ein Problem, doch Gareth war das einigermaßen egal. Dennoch wollte er wissen, was die Menschen von Mal Kallin über ihn dachten.


  Das herauszufinden gestaltete sich jedoch schwieriger als Gareth gedacht hatte. Sobald er ein Wirtshaus betreten hatte, hatte er den Eindruck, als ob die lebhaften Gespräche, die dort soeben noch stattgefunden haben mussten, sofort verstummten. Zuerst hatte er gedacht, die Menschen hätten ihn trotz seiner gewöhnlichen Kleidung erkannt. Doch mit der Zeit hatte er festgestellt, dass die Bürger von Mal Kallin nicht sonderlich gut auf die „Besatzer“ zu sprechen waren. Die 1.200 Mann, die zum Schutze der Stadt hier gelassen worden waren, mussten versorgt und verpflegt werden und sie machten Lärm und sorgten für Unruhe. Das war der Grund, dass die sonst so offenen Bewohner der Handelsstadt ihn misstrauisch beäugten, sobald er sich ihnen näherte. Eine Tatsache, die er wohl nicht so leicht würde ändern können.


  Immerhin hatte er in der Auslage eines Töpfers Teller finden können, die mit seinen und Cathylls Initialen beschriftet waren und die Krone und Siegel der beiden Königreiche vereinte. Zumindest darauf schienen die Bewohner stolz zu sein: dass ihre neue Königin es geschafft hatte ein so großes Nachbarkönigreich zum Verbündeten zu bekommen.


  Am Tor zur Festung von Mal Kallin angekommen, bemerkte Gareth, dass die beiden Wachen ihm mit gekreutzten Speeren den Eintritt verwehrten. Der rechte, ein großer Mann mit von Wetter gegerbten Gesicht schrie fast heraus: „Nennt Name und Begehr.“ Gareth war für einen Moment zu verwirrt, um zu reagieren, da schritt von innen eine Gruppe von Soldaten hinaus, an deren Spitze ein in schwarz gekleideter Soldat aus Sath stand: Derek. Er drückte die Speere auseinander und lächelte Gareth an: „Mein König, will man Euch nicht hereinlassen?“ Die anderen Soldaten in der Gruppe lachten, es schien sie nicht zu stören, dass Gareth dabei anwesend war. Die Wachsoldaten zogen sofort ihre Speere zurück und standen stramm. Gareth wollte etwas erwidern, ihm fiel jedoch nichts ein und die Gruppe um Derek zog einfach weiter. Gareth schaute der Gruppe nach und hoffte, dass bald die Schiffe der Drakinger am Horizont auftauchen würden.


  


  Er lief durch den geschäftigen Vorhof auf das untere Hauptgebäude zu, ging durch den Torbogen, die Marmorstufen hinauf, um auf die höhergelegenen Parkanlagen zu kommen, die schließlich auf den Palast zuliefen. Es war schön hier, keine Frage, und so ruhig, viel ruhiger als in Mal Tael.


  Hier war er mit Cathyll gestanden, nachdem sie durch ein Spalier blumenstreuender Untertanen gegangen waren. Eine Woche war das jetzt her.


  Gareth war sich die ganze Zeit wie im Traum vorgekommen und er hatte gedacht, dass irgendetwas passieren müsse, dass die Wahrheit dieses Moments durchbrechen würde. Es war aber nichts passiert. Einzig und allein er hatte sich dumm angestellt, den ganzen Tag und dann in der Nacht, als er das erste Mal seinen ehelichen Pflichten nachkommen wollte. Er war ungestüm, plump und roh gewesen und Cathyll hatte ihn nur angesehen, ihre Hand auf seinen Arm gelegt und mit der anderen Hand über seinen Kopf gestrichen. Da wusste er, dass er ihr nichts vormachen brauchte, dass er keine Rolle spielen musste. Am nächsten Tag hatte er ihr die Geschichte mit dem Wildschwein erzählt und sie hatte ausgiebig gelacht. Gareth hatte erst überlegen müssen, ob er beleidigt war, dann hatte er in das Lachen eingestimmt. Er wollte ihr noch nicht erzählen wie schwierig es für ihn war ein König zu sein, der von seinem Volk nicht geachtet wurde.


  Als er durch die Gartenanlagen ging, kam Bran auf ihn zu. Dieser Bran, ein Riese, war eigentlich Thard von Cathyll, doch hatte sie ihn am Ende der Hochzeitszeremonie offiziell an Gareth’ Seite gestellt, um einerseits für ihn da zu sein und um ihn andererseits zu schützen. Gareth wollte erst ablehnen, wurde sich dann aber bewusst, dass er Bran ganz gut gebrauchen konnte - das sagte einiges über das Vertrauensverhältnis zu seinen eigenen Männern. Vielleicht brauchte er nicht so sehr seinen Schutz, als die Einweisungen in die Gewohnheiten am Hofe.


  „Euer Majestät, ihr müsst kommen, schnell.“


  Abrupt überfiel Gareth ein schlechtes Gewissen. Hätte er Cathyll nicht alleine lassen dürfen? „Die Königin, sie wünscht Euch zu sprechen.“


  Hastig eilte er dem Riesen entgegen, welcher ihn daraufhin in den Palast führte und die Treppe hinauf. Von oben, aus den Privatgemächern, kam Geschrei und Gekreische. Für einen kurzen Moment hatte Gareth Angst, Angst, dass sein neues Leben an diesem Ort, der nicht halb so schwer und hart zu sein schien, wie seine Heimat, durch einen Unglücksfall zerstört wurde. Dann atmete er innerlich auf. Er machte in dem Geschrei deutlich auch Gekicher aus. Als er in das Empfangszimmer kam, sah er, dass seine Frau, die Königin, ihm den Rücken zugedreht zurief: „Hilf mir, Gareth. Die wollen mir an den Kragen.“ Die, das waren Sybil, die Cousine der Königin und zwei weitere Hofdamen - oder eher Mädchen - die bunte, flauschige Kissen schwangen, um sie bei nächster Gelegenheit auf die anderen zu werfen. Er war mitten in eine Kissenschlacht geraten. Cathyll hatte ihn wohl von oben den Kiesweg entlanggehen sehen und Bran nach ihm ausgeschickt.


  „Was ist, willst Du Deiner armen Frau nicht helfen?“ Cathyll drehte sich um, rotgesichtig und mit glänzenden Augen. Gareth zögerte einen Moment. Weder bei ihm Zuhause, noch im Konvent hatte man ... Spaß gehabt.


  Er nahm sich ein Kissen und rief: „Für Sathorn.“


  


  57. Ertappt


  


  [image: ]am es ihm nur so vor, oder war Hjete heute etwas abweisend? Als er die Tür geöffnet hatte, hatte sie von ihrer Stickarbeit aufgeschaut und nichts gesagt. Früher hatte sie gelächelt, wenn sie An’luin gesehen hatte. „Nieda ist hinten bei den Tieren.“


  An’luin ging wortlos in den hinteren Teil des Hauses, in dem eine Kuh und drei Ziegen lebten. Ihre Wärme teilten sie in den kalten Wintermonaten mit den Menschen, daher war der hintere Bereich nur durch eine dünne Lehmwand und eine Holztür getrennt. Der Stall wurde nur durch ein kleines Fenster von der Südseite beleuchtet und zunächst sah An’luin Nieda nicht. Das Bauernhaus in Gil’avun war etwas größer als der Bakkenhof und es gab im Stall sogar halbhohe Lehmmauern, um die Tiere eingepfercht zu halten. Er blickte in einen Koben nach dem anderen, bis er Nieda beim Melken einer Ziege auf einem Holzschemel sitzen sah. Sie blickte kurz zu ihm auf, dann wandte sie sich wieder dem mageren Ziegeneuter zu.


  An’luin schluckte. Ihm war klar, dass Nieda wusste, was in Phor geschehen war, es zumindest ahnte. Er stammelte: „Hallo Nieda.“ Sie blieb stumm. Offensichtlich wollte sie es ihm so schwer wie möglich machen. Er strampelte. „Ich hatte viel zu tun in letzter Zeit, Vorbereitungen auf den Angriff, Du weißt ja...“


  Jetzt schaute sie hoch zu ihm, blickte direkt in seine Augen. Dann sagte sie: „Du wirst Dich schon entscheiden müssen. Ich möchte kein halbes Leben.“


  Sie gab ihm keine Zeit, keine Gelegenheit, eine Strategie, geschweige denn eine Erklärung zu finden. Er blickte auf den Boden, auf das stinkende Stroh und wünschte er wäre weit weg. „Ich habe mich schon entschieden.“


  „Nein. Ich möchte Deine Entscheidung nicht jetzt hören. Denke darüber nach. Sei Dir sicher. Sei Dir sicher, ob ich die Einzige bin. Und wenn es nicht so ist, dann lass es mich ein für alle Mal wissen.“


  An’luin fragte sich fieberhaft was Nieda wissen könnte. Dass Cathyll mit ihr geredet hatte, war nahezu unmöglich. Also konnte sie nichts Genaues wissen. Sie konnte nur eine Ahnung haben. Aber sollte er jetzt versuchen seinen Kopf so weit wie möglich aus der Schlinge zu ziehen? Das wäre zumindest eine Option. Er könnte versuchen Nieda davon zu überzeigen, dass sie sich alles einbilde und überreagiere. Niemand konnte wissen, was zwischen Cathyll und ihm im Wald passiert war. Er selber war sich schon nicht mehr sicher, ob das was passiert war, wirklich echt gewesen war.


  Aber als er in Niedas fordernde Augen sah, da sah er hinter ihrer Härte und Klarheit auch den Schmerz, den er ihr zugefügt hatte. Sie waren befreundet gewesen und hatten sich schon einander versprochen. Und er hatte bei der erstbesten Gelegenheit dieses Versprechen vergessen. Er würde sie nicht anlügen, denn das würde, das wusste er, den Keil zwischen ihnen nur noch tiefer treiben.


  Er nickte ihr zu, wollte sich verabschieden, aber ihm stockten die Worte. Also drehte er sich um und ging hinaus. Als er die Haustür hinter sich schloss, wollte er nur wegrennen, so sehr schämte er sich. Er hatte einmal als kleiner Junge mit einem Stein auf die Hütte, in der er und seine Mutter gewohnt hatten geworfen, woraufhin der Holzverschlag am hinteren Ende eingerissen war. Seine Mutter hatte ihn gefragt, ob er den Riss verursacht habe und still und leise hatte er mit dem Kopf geschüttelt. Seine Mutter hatte die Zeichen zu deuten gewusst und ihm eine Ohrfeige versetzt. Dann hatte sie ihn hinaus in den Regen geschickt, wo er bis zum nächsten Tag warten musste, bevor er wieder hinein durfte.


  Es war das gleiche Gefühl gewesen.


  


  Der Weg von Gil’avun nach Mal Kallin war eigentlich ein schöner Weg. Der Ort war durch einen größeren Felsvorsprung vom direkten Zugang vom Meer geschützt und der Weg hinab nach Mal Kallin war mit Pappeln flankiert. Immer wenn er hier entlang ging, rauschte der Wind durch die Blätter, die das Sonnenlicht dann vergoldeten. So sehr er sich wünschte, dass Nieda ihm verzeihen würde, so unsicher war er sich, ob er sich ganz für sie entscheiden konnte. Er hätte das Leben gerne noch etwas leichter genommen - so wie Ketill, der sich kaum Gedanken darum zu machen schien, wen sein Tun störte oder nicht. Würde er nicht immer an Cathyll denken, wenn er mit Nieda zusammen sein würde? Offensichtlich schien Cathyll ja auch etwas an ihm zu finden - sonst hätte sie sich ihm doch nicht genähert - und das gleich zweimal. An’luin wusste, dass Cathyll diesen Gareth nicht liebte. Sie kannte ihn ja gar nicht und außerdem war er ein eingebildeter Trottel. Welchen König, der von seinem Volk nicht respektiert wurde, konnte man schon als Ehemann respektieren?


  Aber wie hatte sich Balain ausgedrückt: Das Kapitel Cathyll ist beendet. Er würde sich daran gewöhnen und diesen Geist aus seinen Gedanken vertreiben müssen.


  


  


  57. Eine Aufgabe


  


  [image: ]urück vom Palast zum Lager der Männer zu kommen, glich einem Sprung in kaltes Wasser. Soviel Leichtigkeit und Akzeptanz er mit Cathyll und ihrem Hofstaat verspürte, so deutlich schlug Gareth im Beisein seiner Armee fast offene Abneigung entgegen. Edmund hatte ihn ermahnt täglich zum Frühapell und zumindest zum Abendessen zu kommen, damit die Männer ihn zu sehen bekämen, doch das Geschrei und nicht zuletzt der Geruch, der vom Lager ausging, hatten ihn bisher abgehalten fünf Tage am Stück aufzutauchen. Er wäre gar nicht mehr gekommen, wenn Cathyll ihn nicht gedrängt hätte, seine Männer zu ermahnen, dass sie sich nicht wie eine Besatzungsmacht aufführen sollten. Gerüchte von Gewalt in der Hafengegend häuften sich, Sath-Soldaten, die die Zeche nicht zahlen wollten, Ankil provozierten, wahllos in die Gegend urinierten und sich von den Höfen und Feldern der umliegenden Bauern nahmen was sie brauchten. Das alles waren Anzeichen einer degenerierenden Truppe und erst jetzt verstand Gareth, was Edmund gemeint hatte, als er davon gesprochen hatte, dass die Männer kämpfen wollten.


  Während Gareth auf die Lichter der Zeltstadt zuging, fragte er sich, ob er einen solchen Haufen verrohter Männer überhaupt führen wollte. Vielleicht wäre es ja auch viel vernünftiger den Thron einem anderen Edelmann zu überlassen und ein hübsches Leben mit Cathyll hier in Ankilan zu führen. Die Menschen schienen freundlicher und offener zu sein und die elende Bürde, die seit seiner Inthronisierung auf ihm lastete, würde endlich von seinen Schultern genommen werden. Warum nicht? Die Männer, die ihn nun anschauten und kurz anerkennend nickten, dabei nur so viel Respekt zeigten wie unbedingt notwendig war, nicht beleidigend zu wirken, wären jedenfalls nicht traurig darum.


  Wenn um ein Lagerfeuer eben noch schallendes Gelächter zu hören war, verstummten die Männer in dem Moment, in dem Gareth an ihm vorbeischlich. Er war absichtlich nach Sonnenuntergang zum Lager gegangen, damit sein Kommen möglichst unbemerkt bleiben konnte. Aber die Masse der Soldaten schien ihn genauso zu riechen wie sie ihn verachtete. Er war froh, als er endlich zu Edmunds Zelt kam. Nein, es war sein eigenes Zelt, wie er sich selber sagen musste - soweit war die Entfremdung von seinen Wurzeln schon fortgeschritten.


  Edmund stand hinter einem Tisch, auf dem Karten ausgebreitet waren, ein Diener schenkte ihm gerade Wein in einen silbernen Becher ein, der, wie Gareth missmutig feststellte, einst seinem Vater gehört hatte. Es störte Gareth, dass Edmund kein Wort der Begrüßung aussprach, obwohl er doch wissen musste, dass sein König gerade das Zelt betreten hatte. Gareth fragte sich, aus welchem Grunde man Karten studierte, wenn der Feind vom Wasser aus kam, wollte sich aber nicht die Blöße einer unsinnigen Frage geben.


  Als Gareth sich räusperte, blickte Edmund auf.


  „Die Männer benehmen sich nicht wie Gäste, sondern wie Eindringlinge und Plünderer. Ihr solltet mit ihnen sprechen, Edmund.“


  Zu seiner Verwunderung, Gareth hatte, ohne um den heißen Brei zu reden frei heraus gesprochen, schien der Raethgir nicht erbost zu sein.


  „Ich werde morgen mit den Männern sprechen. Sie sehnen sich in die Heimat zurück und waren in Erwartung auf Plünderungen mitgekommen.“ In Erwartung von Plünderungen? Gareth war nicht sicher, ob er das vor dem Feldzug hätte wissen wollen.


  Edmund fuhr fort: „Ich wollte mit Euch sowieso über den bevorstehenden Angriff von Thorgnyr und seinen Drakingern sprechen.“ Gareth spürte einen Hauch von Wärme in sich aufsteigen. Edmund wollte seine Strategie mit ihm planen. Vielleicht würde zwischen ihnen doch wieder alles so werden wie früher.


  „Es gibt mehrere mögliche Orte, an denen die Schiffe landen können. Hier, hier und hier.“ Edmund deutete auf die Haenbucht von Mal Kallin, eine weitere Bucht südlich der Stadt und eine Stelle, die weiter im Norden lag.


  „Am wahrscheinlichsten ist, dass Thorgnyr direkt in der Stadt landen wird, denn er wird glauben, zahlenmäßig weit überlegen zu sein und das Überraschungsmoment auf seiner Seite zu haben. Außerdem weiß er, dass die Stadt über keine Befestigungsmauern verfügt. Vielleicht geht er aber auch auf Nummer sicher und legt hier an, “ Edmund deutete auf den südlichen Punkt, „wo er seine Truppen erst in Ruhe sammeln und dann mit vereinten Kräften in Richtung Stadt ziehen kann.“


  „Er kann doch davon ausgehen, dass das Schwert, das er begehrt, in der Festung selber ist. Daher wäre ein Großangriff von Süden wahrscheinlicher, oder?“


  Edmund nickte bedächtig. „Das wäre möglich. Vielleicht versucht er aber auch, das Schwert mit seinem Besitzer direkt in den Kampf zu lenken und greift deshalb von der Seeseite aus an. Wie dem auch sei, wir sollten unsere Männer zum einen in der Stadt positionieren und zum anderen hier oben bleiben, wo wir nicht sichtbar sind, aber schnell an die Küste kommen.“ Gareth stimmte innerlich zu. Er freute sich schon auf die überraschten Gesichter der Norr, die einem Feind gegenüber stehen würden, mit dem sie nicht gerechnet hatten. Normalerweise waren sie diejenigen, die durch plötzliches Erscheinen und Verschwinden die Ostküste Saths und Ankilans verunsicherten.


  „Wir müssen in jedem Fall in Küstennähe bleiben und versuchen so viele Drakinger wie möglich zu töten und ihre Schiffe zu versenken. Nur so werden wir einige Jahre Ruhe vor ihnen haben.“


  „Sind die Trebuchets fertig, Edmund?“


  „Ja, wir werden mit Sicherheit einige Drachenboote in Brand stecken können.“


  „Ich werde am besten mit ein paar Männern in der Stadt ausharren und wenn notwendig einen Ausfall wagen.“


  Edmund strich mit dem Finger über die Karte. Dann zeigte er auf einen Punkt südwestlich von Mal Kallin. Er sprach mit rauer Stimme: „Ich plane Euch auf den Aussichtsturm hier zu positionieren. Das ist ein wichtiger Standort, von dort sieht man mehrere Meilen weit ins Meer. Ihr werdet 5 Männer bekommen, die Euch im Notfall beschützen. Wenn Ihr die Boote seht, könnt Ihr ein Signal abfeuern.“


  


  Gareth hätte es ahnen müssen. Er hätte Edmunds Pläne an seiner friedlichen Grundstimmung erkennen müssen. Edmund wollte ihn aus allen Kampfhandlungen raushalten und ihn noch weiter demütigen.“


  Mit rotem Kopf drehte sich Gareth zu seinem Berater und es schoss aus ihm heraus. „Ihr wollt mich ins Abseits stellen? Ich soll wie ein Krüppel aus der Ferne zusehen, wie meine Männer kämpfen? Vergesst es, Edmund. Ich werde die Männer in der Stadt in den Kampf führen.“


  „Ihr habt keine Kampferfahrung, Gareth. Es braucht Jahre, um die richtigen Entscheidungen zu treffen.“


  „Dann seid an meiner Seite.“


  „Es geht nicht nur darum, dass Befehle gegeben werden, sondern auch darum, dass sie ausgeführt werden.“


  Mit einem Male verstand Gareth, was sich in der Zwischenzeit im Lager abgespielt hatte. Heimlich aber sicher hatte Edmund ihm das Kommando entzogen.


  „Die Männer folgen niemandem, der vor Wildschweinen wegläuft, Gareth. Sie werden nicht mit ganzem Herzen kämpfen.“


  „Sie werden nicht für ihren König kämpfen? Dann habt Ihr mich also schon abgesetzt. Ihr redet schon wie mein Vater, nur noch schlimmer, weil mein Vater mir wenigstens in Aussicht gestellt hat zu kämpfen. Nun bin ich König und soll es nicht dürfen. Und dann, was passiert dann? Werdet Ihr mich in einem Kutschwagen nach Hause schicken und in den Turm von Ac’laith stecken? Und habt Ihr schon meinen Nachfolger auserkoren? Wer ist es? Derek?“


  Edmund presste beide Hände an den Silberbecher, den er umklammert hielt.


  „Derek wird die Männer an der südlichen Bucht führen. Aber das macht ihn keineswegs zum Nachfolger.“ Edmund packte den Unterarm seines Gegenübers. „Seid kein Narr, Gareth. Ihr seid kein Kriegerkönig. Dieser Ruf wird Euch verwehrt bleiben. Aber Ihr könnt König bleiben, ein König, der von seinem Volk durch seine klugen Entscheidungen geliebt wird und nicht aufgrund seiner Heldentaten. Die Hochzeit mit Cathyll war eine solche kluge Entscheidung, wenn sie auch aus Motiven entstanden ist, die ich nicht nachvollziehen kann. Und dennoch respektiere ich Eure Entscheidung. Was wir jetzt tun müssen ist jedoch etwas anderes. Wir bekommen es mit Drakingern zu tun, den gefährlichsten und tödlichsten Kämpfern der ganzen nördlichen Welt. Die kann man nicht heiraten und dann sind sie zahm.“


  Gareth riss sich los und warf dabei einen Becher um, der für ihn auf den Kartentisch gestellt worden war.


  „Dann wollt Ihr mich also zum Palastkönig machen, der ab und zu seinen Untertanen vom Fenster aus zuwinkt. Das ist auch nicht viel besser als im Krankenturm zu verwesen. Ich werde kämpfen. Gebt mir Dereks Kommando.“


  „Das ist unmöglich. Die Männer verehren und achten Derek Hull. Sie würden sich niemand anderem unterwerfen.“


  „ICH BIN KÖNIG.“


  Edmund starrte Gareth mit funkelnden Augen an. „Nein, Ihr seid kein König, Gareth. Ihr seid ein kleiner Junge, der versucht König zu spielen. Nun, ich habe mich entschieden, Gareth. Ich werde Euch helfen König zu werden. Aber dafür müsst Ihr auf mich hören. Wenn Ihr es nicht tut, dann kann es sein, dass Eure teure Gattin Euch irgendwann mit aufgeschlitzter Kehle findet, dass Euch nach einem Festmahl auf einmal grässliche Magenkrämpfe befallen, die erst nach einer Woche nachlassen, wenn Ihr im Bett elendig versiecht seid, es kann sein, dass Ihr Euch im Winter unter einer Eisdecke eines Sees wiederfindet.“


  „Wollt Ihr mich bedrohen?“


  „Nein, im Namen der Sonne. Versteht Ihr denn nicht? Ich will Euch helfen. Und damit bin ich einer der wenigen der hier anwesenden Sath. Ihr könnt es Euch nicht leisten Euch weiter lächerlich zu machen vor Eurer eigenen Armee. Deshalb schütze ich Euch vor Euch selbst - damit Ihr eines Tages der werden könnt, der Ihr schon glaubt zu sein. Und jetzt geht zurück in Euer Ehebett, verabschiedet Euch in dieser Nacht von Eurer Königin und seid morgen früh zur Stelle. um zu diesem Ausguck zu reiten. Ich bin der einzige Freund, den Ihr hier bei den Männern noch habt.“


  Gareth wollte schon ansetzen, um zu widersprechen, als ihm dämmerte, dass Edmund Recht hatte. Er war noch kein König, nicht einmal ansatzweise. Er war eine Witzfigur, eine Lachnummer, die mehr zur Belustigung, denn zum Schutz seiner Männer beitrug.


  Wortlos drehte er sich um und verließ das Zelt.


  


  


  


  


  57. Zwei Königinnen reden


  


  [image: ]s stürmte und gewitterte und Cathyll genoss die Aussicht vom Besucherzimmer. Hier hatte sie als Kind gespielt während ihre Eltern Gäste empfingen, meist Thanes und andere Edelleute, deren Unterstützung man sich in regelmäßigen Abständen vergewissern musste.


  Nun aber war sie alleine in diesem Zimmer - so alleine wie man als Königin sein konnte. Ma’an wedelte mit einem Stab, an dem Straußenfedern befestigt waren, an Vasen und Möbelstücken herum, um ihnen Glanz zu verleihen. Cathyll wusste aber, dass sie in Wirklichkeit nichts tun konnte und außerdem eine Beschäftigung suchte, die es ihr erlaubte in der Nähe ihrer Königin zu bleiben. Arla saß in einem hoch gepolsterten Sessel und schaute ebenfalls nach draußen.


  Die Gesellschaft der Königin der Wolfinger war Cathyll lieb geworden, sie war angenehm ruhig und hatte zur rechten Zeit einen wertvollen Ratschlag parat, ohne sich aufzudrängen.


  Bran, An’luin, Balain und Hai’ll Usur waren gegangen und Cath war ganz froh darüber alleine unter Frauen zu sein. Ein gewisser Frieden kehrte ein. Männer nahmen sich und ihre Angelegenheiten immer so wichtig. Der Wind zog in den Raum hinein und wehte durch ihr Haar. Gareth war seit gestern mit Bran und ein paar seiner Männer zum Wachturm von Calaidh gezogen. Vermisste sie ihn? Nein, so weit war es noch nicht, obwohl sie festgestellt hatte, dass seine Gegenwart ihr nicht unangenehm war. Er hatte sich ihr in ihrer ersten Nacht ein wenig plump genähert, doch das hatte ihr nichts ausgemacht. Sie hatten noch viel Zeit sich aneinander zu gewöhnen.


  „Manche Pflichtehen sind ein Grauen. Man sollte nicht glauben, wie dumm einige Männer sind.“ Arla schien ein Gespür dafür zu haben, mit welchen Gedanken Cathyll sich beschäftigte. Sie schaffte es dabei, das Gespräch meist auf sich selbst zu lenken, doch das machte Cathyll nichts aus, ganz im Gegenteil - sie staunte über die Dinge, von denen Arla zu berichten wusste.


  „Ich habe Olaf nie gesehen vor dem Tag unserer Hochzeit. Mein Vater war der Fürst von Völsand. Unsere Hochzeit besiegelte das Bündnis, das die Königsfamilie mit unserem Land einging. Damals war Olaf stark und furchterregend.“ Arla schaute aus dem Fenster in die Dunkelheit des Meeres. „Aber er war auch ein Idiot.“ Cathyll kicherte. Sie liebte es, wie Arla Besonderes zum Alltäglichen machen konnte und so ehrfurchterregenden Personen das Bedrohliche nahm. „Immer wieder ging es ihm darum besser zu sein als König Gunnar. Sie stritten sich zuweilen wie kleine Jungs. Der eine nahm dem anderen hier ein kleines Stück Land weg, der andere nahm dem anderen dort ein Stück Land weg. Es war ermüdend und gleichzeitig traurig, denn viele Menschen ließen dabei ihr Leben.“ Als Arla schwieg, wusste Cathyll, dass sie an Olafs Leben dachte, das ebenfalls verschwendet worden war. Cathyll schaute Ma’an an, die sich in letzter Zeit nicht mehr an den Unterhaltungen beteiligte. Sie wusste, dass es daran lag, dass Ma’an dachte, ihr Beitrag wäre einem Gespräch unter Königinnen nicht würdig. Cathyll bedauerte dies, denn sie vermisste die warmen Worte ihrer Hofdame. Sie hätte es gerne gehabt, wenn Ma’an nun Arlas Beschreibung der Dummheit der Männer widersprochen hätte, denn Ma’ans Mann war ein einfacher Schuhmacher, der in der Stadt einen kleinen Laden hatte und keiner Seele etwas antun konnte.


  „Vermisst Ihr Olaf?“


  Arla schwieg eine lange Zeit. „Nicht so sehr, dass ich mir einbilden könnte, dass ich eine liebende Ehefrau gewesen wäre. Wir hatten am Ende nicht mehr viele Gemeinsamkeiten, Olaf und ich. Er hatte seine Mätressen und ich habe mich mit der neusten Mode aus Laudinum und Milro beschäftigt. Wir waren schon tot bevor Thorgnyr kam.“


  Vor ihrem inneren Auge sah Cathyll die Königshalle von Throndje brennen. Throndje, die große Stadt im Nordosten, die sie nur mit den Augen einer Gefangenen gesehen hatte. Sie nahm sich vor zusammen mit Arla in diese Stadt zurückzukehren, wenn es irgendwie möglich sein würde - nachdem Thorgnyr besiegt worden war.


  „Ich habe auch Angst, meinen Mann nicht zu lieben.“ Cathyll wunderte sich über ihre eigene Offenheit.


  Arla lächelte. „Gareth ist anders, keine Sorge, Cathyll. Da ist etwas an ihm, was ihn von anderen unterscheidet. Er ist noch jung und entsprechend dumm. Aber ihr könnt ihn mitformen, Königin. Er ist ein guter Mann.“


  Cathyll spürte erst jetzt die Last, die ihr von den Schultern fiel. Erst jetzt gestand sie sich ein, dass sie ein immenses Risiko eingegangen war, als sie diesen seltsamen König aus dem Süden geheiratet hatte.


  „Ihr seid die Stärkere in der Beziehung, Cathyll. Aber lasst es ihn nicht zu offen spüren.“


  Arla stand auf und stellte sich neben Cathyll an das offene Fenster. Beide schauten auf den prasselnden Regen und die gelegentlichen Blitze, die die hohen, schwarzen Wellen auf dem Meer offenbarten.


  


  58. Leuchtfeuer


  


  [image: ]areth fror. Das Zucken gelegentlicher Blitze und der Wind, der die nassen Sachen an seine Haut klatschen ließ, machten die Situation nicht angenehmer. Was machte er nur, hier am Fuße des Wachturms von Calaidh, mit 5 weiteren Männern? Er wusste, was sie hier machten. Unter dem Vorwand einer wichtigen Aufgabe hatte man ihn abgeschoben, von den Kampfhandlungen ferngehalten, damit er keine Dummheiten machte und sein königliches Leben nicht ein jähes Ende fände.


  Das einzige, das ihn warmhielt war der Gedanke an Cathyll. Was sie jetzt wohl machte? Gareth öffnete die Tür zum Turm und nickte den Männern, die um das provisorische Lagerfeuer saßen zu. „Wer hat Wache?“, fragte er in die Runde. Sobron Wailcott, ein junger Bogenschütze aus Strouck, antwortete ihm: „Thard Bran ist oben.“ Die Männer hier, die mit ihm in diesem Turm saßen, achteten ihn wenigstens. Edmund hatte sie ausgewählt, um sicherzugehen, wie er sagte, dass niemand dabei ist, der einen Gewinn aus dem Ableben des Königs hat. Die Möglichkeit sich eines lästigen Herrschers zu erwehren war nirgends so leicht gegeben, wie in einer Schlacht, hatte Edmund ihn belehrt. Ein Schwerthieb in die falsche Richtung - und schon kann man „der König ist tot, es lebe der König“ ausrufen.


  Gareth kannte alle hier Anwesenden. Sie hatten schon seinem Vater gedient und sie kannten ihn aus der Zeit, als er noch ein eifriger Sohn war, der sich täglich in der Reitkunst und im Schwertkampf versuchte, um ein großer Kämpfer zu werden.


  Über dem Feuer hing ein kleines Schwein, das Hew Maklin irgendwo in der Gegend aufgetrieben hatte. Soldaten waren einmalig darin, Essen zu finden, wo es scheinbar keins gab. Josh Stall nuckelte beharrlich an einer Flasche mit dunklem Inhalt, Gareth vermutete „Sturga“ als Inhalt, die Männer aus dem Süden waren hier in Mal Kallin, was den Met, den die Norr brauten, anging, auf den Geschmack gekommen.


  Gareth hatte versucht herauszufinden was es mit den hier anwesenden Wolfingern auf sich hatte, die anscheinend in freundschaftlichem Verhältnis zu Cathyll standen. Es schien ihm, als teilten sie ein Geheimnis, doch er war bisher nicht dahinter gekommen. Alles was er wusste war, dass dieser König Ketill ein Schwert besaß, das über die Herrschaft in Norr bestimmte. Warum ausgerechnet er einen Wolfingerkönig beistehen musste, das wusste er nicht, aber es war auf der anderen Seite auch so, wie Edmund sagte: je mehr Drakinger man hier auslöschen konnte, desto mehr Jahre der Ruhe würde ihnen gegönnt sein. Gareth wurde von Sobron Wailcott aus seinen Gedanken gerissen, der, ohne jemand bestimmtes anzusprechen, vor sich hinmurmelte: „Seit 12 Tagen warten wir nun schon auf diese verdammten Drakinger und nichts hat sich getan. Ob die jemals auftauchen werden?“


  Fran Kaithness, ein alter Veteran, der seitdem Gareth ihn kannte, humpelte, keuchte: „Sei froh, Junge, wenn sie es nicht tun. Das sind keine Ca’el, die man mit ein paar Pferden und Rüstungen in die Flucht schlagen kann. Das sind Oger, die noch stehen bleiben, wenn man ihnen den Kopf vom Rumpf abhaut.“ Die restlichen Männer machten mit ihren Fingern das Zeichen der zwei Kreise.


  „Feiglinge sind es.“ Hew Maklin ergriff das Wort. „Sie kommen an unsere Küsten, überfallen wehrlose Dörfer und Kirchen und verschwinden, sobald wir sie verfolgen. Das sind keine Oger, das sind Feiglinge.“ Die Männer nickten und brummten. „Aber kämpfen können sie trotzdem.“ Fran machte eine bedächtige Pause und alle wussten, dass er nun mit einer seiner vielen Veteranengeschichten beginnen würde. Er enttäuschte die Anwesenden nicht.


  „Wir waren in Math Geigh stationiert, als wir hörten, dass ein Schiff vor einem kleinen Weiler nördlich aufgetaucht war. Damals waren wir nur in kleinen Verbänden unterwegs, 20 Mann, zu Pferd mit einfacher Rüstung. Als wir am Weiler ankamen, brannten schon die Häuser und die Frauen und Kinder weinten. Wir sahen ein paar von diesen verfluchten Norr am Horizont zu Wasser gehen. Wir ritten was das Zeug hielt, doch das Schiff legte schon ab. Nur einer der Norr war noch damit beschäftigt, eine Truhe hinter sich herzuziehen. Er blickte auf und man konnte sehen, dass er seine Lage abschätzte. Er zog weiter und wir kamen und schnitten ihm den Weg zum Boot ab, das ungefähr 50 Fuß weiter im Wasser lag. Er sah uns, richtete sich auf und hob eine mächtige Streitaxt und legte sie sich über die Schulter. Wir waren zwanzig, er war alleine. Er tötete 6 Männer und verletzte noch einmal so viel. Mein Bein hat er bis auf den Knochen aufgeschlitzt. Dafür habe ich ihm mein Schwert in den Hals gebohrt. Doch der Kerl lächelte nur. Er lächelte mich an und starb.“


  Den Männern schauderte. Cail Thruppup fragte: „Sind die alle so?“


  Bevor Hew antworten konnte, ging die Falltür an der Decke des Wachraums auf und das Gesicht von Bran erschien. „Wailcott, mach deine Brandpfeile bereit. Sie kommen.“


  


  Die Männer, die eben noch schläfrig am Boden gesessen hatten, wirkten wie von einem Marder gebissen. Sie alle wollten die alte Wendeltreppe hinaufstürmen, doch Fran schirmte diese ab und winkte Gareth herbei. Er eilte hinauf, durch die Luke und hinter Bran stieg er die Leiter zu den Zinnen hinauf. Draußen pfiff ein nasskalter Wind und zunächst sah Gareth gar nichts. Nach und nach erklommen die Männer den Turm und blickten in Richtung Osten. Endlich durchbrach ein Blitz das Dunkel der Nacht. Gareth hatte über der Dunkelheit des Meeres ein bis zwei Segel erkennen können. Er nickte und brüllte zum jungen Bogenschützen: „Sobron, die Pfeile, schnell.“ Die anderen Männer hatten die Schiffe ebenfalls gesehen und sie machten sich daran, dass Leuchtfeuer anzuzünden. Das Holz war zwar durch ein Leinentuch überdeckt worden, jedoch vom feuchten Wind völlig durchnässt, sodass Bran die Petroleumflasche neben der Feuerstelle über das Holz schüttete.


  Ein weiterer Blitz durchzuckte die Nacht. „Wie viele?“ fragte Fran und Cail antwortete: „Ich habe 3 gesehen.“ Frans ausdrucksloses Gesicht verzog keine Miene: „Dann sind es mindestens 30 Schiffe.“


  Sobron schoss einen in einen ölgetränkten Lumpen gewickelten Pfeil in die Luft ab, der in einem Bogen das Dunkel der Nacht durchschnitt. „Ob sie es sehen werden?“, fragte Josh Stall. Inzwischen brannte das Leuchtfeuer und erhellte und wärmte die Männer. Sobron schoss noch einen weiteren Pfeil ab und nach einer kurzen Pause noch einen. Dann sahen die Männer in etwa zwei Meilen Entfernung ein Licht. Sie waren gesehen worden. Nun wussten die Menschen in Mal Kallin, dass die Invasion der Drakinger bevorstand.


  „Was machen wir jetzt?“, fragte Cail Thruppup auf dem Weg zurück in die Wachstube. „Wir müssen in die Stadt, ist doch klar.“, meinte Hew Maklin. Fran schüttelte mit dem Kopf: „Du bist doch gar keiner Einheit zugeordnet. Die würdest Du jetzt auch gar nicht finden. Wir bleiben hier und essen das Schwein.“ Damit deutete er auf den Spieß, der über dem Feuer hing. Der Bauch des Ferkels war schwarz angebrannt, während die Männer oben ihr Signal gesetzt hatten.


  Gareth räusperte sich. Die Männer blickten ihn an und ihnen wurde klar, dass sie im Beisein des Königs nicht über eine Entscheidung hätten reden sollen, die sie nicht zu treffen haben.


  „Lasst uns das Schwein essen - dann würde ich gerne zu meiner Gattin, falls sie Schutz und Hilfe nötig hat.“ Die Männer senkten ihre Köpfe.


  Das Schwein wurde sorgsam zerteilt und schmatzend füllten die Männer sich die Bäuche. Dennoch fühlte sich keiner richtig wohl. „Ob sie schon gelandet sind?“ Josh Stall sprach aus, was alle dachten. Gareth schaute Bran an, der keine Regung zeigte. Es gab Entscheidungen, die musste ein König alleine treffen. „Lasst uns aufbrechen Männer. Wir haben unsere Aufgabe zwar erfüllt, aber unsere Hilfe wird vielleicht dennoch gebraucht werden.“


  Als die Männer den Turm verließen, wütete der Sturm noch stärker als vorher und Regenmassen ergossen sich über sie. Es würde gut sein, bald zur Burg zu gelangen. Die Männer gingen zu Fuß, denn alle Pferde wurden für den Angriff der Norr gebraucht. Als sie Richtung Nordosten loszogen, dem kleinen Pfad folgend, der sie vor drei Tagen hierher geführt hatte, sah Gareth den Mond durch die Wolken durchbrechen. Mit unheimlicher Leuchtkraft tauchte er die Ebene in silbernes Licht. In jedem einzelnen Regentropfen wurde dieses Licht gebrochen und blendete Gareth, so dass er nicht mehr geradeaus sehen konnte. Er blieb stehen und hielt sich die Hand vor die Augen. Das Licht blieb in seinem Kopf. Dann hörte er eine Stimme. Die dichte Wolkendecke schob sich vor den Vollmond und die Vision war vorbei. Gareth rief den Männern vor ihm zu: „Männer, wir gehen nach Süden.“


  


  59. Die Brücke von Din Saes


  


  „[image: ]arum gehen wir nochmal Richtung Süden?“ Hew Maklin grummelte vor sich hin.


  „Der König hat’s gesagt.“ sagte Josh.


  „Ach so, der König.“


  Gareth versuchte das Gespräch zu überhören. Tatsache war, dass er selber nicht wusste, wohin sie gingen. Er hatte nur das unbestimmte Gefühl, dass er noch nicht zurückgehen durfte und in Richtung Süden gehen sollte. So stolperten sie den glitschigen Hang auf einem schmalen Fußpfad hinab, obwohl sie kaum weiter als zehn Schritte sehen konnten. Die anderen waren wahrscheinlich genauso durchnässt wie er. Es hatte weiter ununterbrochen geregnet und der Wind war genauso stark wie vorher. Das Gewitter war vom Meer in Richtung Festland gerückt und bewegte sich langsam südlich.


  Cail stimmte ein Lied an. Gareth war sich nicht sicher, ob er tatsächlich gute Laune verbreiten wollte oder ob er die vermeintliche Sinnlosigkeit ihres Unterfangens durch seinen Gesang unterstreichen wollte.


  „Ein Schweinehirt, ein Schweinehirt,


  der hütete zwei Schweine.


  Er legte sich zum Schlafen hin


  und streckte seine Beine.


  Und als er endlich aufgewacht,


  wo waren seine Schweine?


  Er sah nach links und sah nach rechts,


  doch Schweine warn da keine.“


  Sobron war in den Gesang mit eingestimmt und selbst Fran hatte mitgebrummt. Gareth merkte, dass er diese Männer gut leiden konnte. Sie waren schlichte Soldaten und doch hatten sie eine Art die Dinge zu akzeptieren wie sie waren, dass ihm in dieser kalten Nacht warm ums Herz wurde. Dies waren keine hochnäsigen Edelleute, die alles daran taten, um sich selber als großartige Kämpfer darzustellen, sondern Menschen, die taten was getan werden musste.


  Sie durchquerten einen kleinen Wald und traten auf eine Ebene. Ein Blitz zuckte durch den Himmel und offenbarte einen Abgrund, keine 50 Meter entfernt. Gareth erschrak.


  „Der Humb“, murmelte Bran, der sich hinter ihm befand. Gareth erinnerte sich. Über diese Schlucht waren sie auch mit der Armee in den Norden gekommen, damals über eine Brücke westlich von hier. Doch die musste noch meilenweit entfernt sein. Als Bran Gareth’ Zögern bemerkte, erklärte er: „Östlich, Richtung Meer, gibt es eine kleine Steinbrücke, sehr alt. Sie wurde von Ca’el erbaut. Ist nicht so weit.“


  Gareth versuchte selbstsicher zu wirken. Aus irgendeinem Grund hatte er das Gefühl, dass es richtig war diese Brücke zu betreten. Er deutete nach Osten und schritt voran. Die anderen folgten. Sie gingen am Rande des Felsvorsprungs entlang, der sich immer höher vom Fluss absetzte, je näher sie dem Meer kamen. Irgendwann würde der Vorsprung in der Steilklippe enden, die sich vom Meer absetzte.


  Nach einer guten halben Stunde Fußmarsch erreichte die Gruppe schließlich die schmale Brücke, die sich wie ein dünner weißer Faden von der einen Seite der Schlucht zur anderen streckte. Der Fluss darunter war nur zu erahnen, aber anhand der weißen Felsen konnte Gareth erahnen, dass er weit unten liegen musste. Es war in der Tat eine alte Brücke, verziert mit typischen Ca’el-Mustern, Linien die sich durch den Stein zogen, sich ineinander verwoben und wieder auflösten. Die Brücke war zwar sehr schmal, wurde aber jeweils an den Seiten von einer Mauer gesichert. In der Mitte prangten zwei Figuren auf den Mauern, die so alt waren, dass man nicht genau erkennen konnte, wen sie darstellen sollten - es mussten alte Krieger sein, die in einem Bogen über der Mitte die Schwerter kreuzten. Gerade wollte Gareth sich die Steinfiguren aus der Nähe anschauen, als ein Blitz den Himmel erhellte und Josh keuchte: „Norr.“ Die Männer, die bis jetzt nicht nach unten auf den Fluss geschaut hatten, taten es spätestens jetzt. Es war zwar mittlerweile wieder dunkel, aber deutlich waren durch die Schwärze der Nacht, die vom Regen noch verstärkt wurde, drei Segel an der gegenüberliegenden Seite der Schlucht zu sehen. Bei genauerem Hinsehen konnte man den Doppelkreis auf den Segeln erkennen - das Sonnenzeichen, Merkmal der Drakinger. Trotz des Unwetters hatten die Schiffe wohl die Mündung des Humb vom Meer aus gefunden und waren den Fluss bis hierher hinaufgesegelt. Gareth sah, wie die Norr unten damit beschäftigt waren, die Boote zu vertäuen und sich auf den Weg zu machen - einen kleinen Weg hinauf, wie er sah, bis zur Brücke. Offensichtlich wollten die Männer über das Hinterland in die Festung von Mal Kallin gelangen.


  Die Männer standen mit offenen Mündern da und glotzten nach unten. Bran rief: „Hinsetzen.“ Sie kauerten sich auf den Boden hinter die Steinmauer. Gareth dachte fieberhaft nach. „Da unten sind mindestens einhundert bis an die Zähne bewaffnete wilde Drakinger“, sagte Hew Maklin. „Wir müssen die anderen warnen“, kommentierte Sobron. Gareth überlegte. Er wollte nicht verschwinden, bevor er nicht genau gesehen hatte wie viele Feinde hier landen würden. „Bran, wie ist Deine Einschätzung? Wie viele Norr haben da unten angelegt?“ Bran stand vorsichtig auf und die anderen spähten ebenfalls über die Mauer. Als Gareth seinen Blick auf den Fluss richten wollte, bemerkte er, dass am oberen Teil des Pfades, der auf die Brücke führte hektische Bewegungen zu erkennen waren. Bevor er diese noch zuordnen konnte, rief Fran: „Sie haben uns gesehen. Sie kommen hinauf.“


  Die Männer sahen einige Gestalten, die sich den langen Pfad zur Brücke hinauf bewegten.


  Panik überfiel Gareth. Er musste handeln, musste eine Entscheidung treffen. „Zur Brückenmitte.“


  Als er vorlief, merkte er wie die anderen zögerten, bis auf Bran, der ihm gefolgt war. Festen Schrittes lief er die schmale Brücke weiter und sah am anderen Ende die ersten drei Norr stehen, die sich ebenfalls kurz abzusprechen schienen. Dann kamen sie auf die Nordseite zugelaufen. Gareth flüsterte: „Der Mond steh mir bei“, und zog sein Schwert. Bran hatte zunächst seinen Bogen gezückt und legte den ersten Pfeil an. Als er die Sehne losließ, hatte er schon den zweiten Pfeil in seiner linken Hand. Gareth beobachtete, wie der vorderste der Norr zu Boden ging, dahinter sprangen drei weitere über den leblosen Körper. Bran würde noch einen weiteren Pfeil absenden können und dann würden die Drakinger sie erreicht haben. Als der zweite Pfeil Brans sein Ziel fand, hielten die noch verbliebenen Drakinger inne und liefen zurück. Offensichtlich hatten sie erkannt, dass sie es nicht mit ein paar einfachen Bauern zu tun hatten, die sie schnell beseitigen konnten. Brans dritter Pfeil ließ den dritten Mann zusammensacken, doch sein vierter prallte von der Mauer ab, als der letzte Norr wieder zu den anderen Männern zu den Schiffen lief.


  Gareth drehte sich um und sah, dass die anderen Männer hinter ihnen standen. „Wie viele Pfeile hast Du, Bran?“, fragte der König der Sath. Bran hob eine Hand mit fünf erhobenen Fingern hoch. „Ich habe noch acht.“ Das war Sobrons Stimme aus dem Hintergrund. Gareth kam eine Idee. „Hast Du noch die ölgetränkten Lappen dabei?“ Sobron bejahte. „Josh, die Glaskugeln mit dem Öl?“ Der Angesprochene nickte und zeigte auf seinen Beutel, der noch vier Kugeln, die mit dunkler Flüssigkeit gefüllt waren, enthielt. Gareth schaute nach unten auf die Schiffe. „Wenigstens eins der Schiffe will ich erwischen. Josh, denkst Du, Du kannst von hier aus das vordere Schiff mit den Kugeln treffen?“


  Josh blickte über das Geländer der Brücke und schien zu überlegen. Das ihnen am nächsten liegende Drachenboot war ungefähr 300 Fuß entfernt. „Mit dem Pfeil ist es kein Problem, aber die Glaskugeln...“ Bran griff sich Joshs Beutel und holte eine Kugel heraus. Er wog sie kurz in seiner Hand, holte unvermittelt aus und warf sie in Richtung Schiff. Die Kugel zerschellte am äußeren Schiffsrand. Die Drakinger, die sich auf dem Schiff befanden, starrten nach oben. Andere hatten sich bereits am Strand versammelt und formierten sich, um zur Brücke vorzustoßen. Währenddessen nahm sich Bran eine zweite Kugel und warf erneut. Diese landete direkt auf dem vorderen Teil des Bootes und zerschellte. In der Zwischenzeit hatte Sobron versucht mit einem Zündstein einen seiner ölgetränkten Lappen anzuzünden. Der Regen hatte den Zündstein durchnässt und nach etlichen Versuchen war nur einmal ein kleiner Funke entstanden, der jedoch seitlich abgefallen war und sofort erloschen war. Josh deckte ihn mit seinem Mantel vor dem Regen ab. Endlich gelang es den beiden, den Lumpen in Brand zu setzen und Sobron wickelte ihn um den Pfeil. „Noch nicht abschießen“, sagte Hew und zog einen weiteren Lappen hervor, den er anzündete, damit man nicht erneut den Zündstein zu Rate ziehen musste.


  Sobron brauchte nur einen Schuss, dann stand das Schiff in Flammen und ein paar Männer schrien. Bran wollte noch eine Kugel nehmen, um das Feuer zu verstärken, doch Gareth hielt seinen Arm fest und deutete auf die Südseite der Brücke, auf der nun die Vorhut der Drakinger erschien. Diese Männer trugen schwere Holzschilde vor sich und prächtig geschmückte Helme. Sie bewegten sich langsam vorwärts.


  Bran verstand und warf die nächste Kugel auf den vorderen Teil der Brücke, wo sie zerschellte. Die Drakinger blieben stehen - sie wussten, was passieren würde, wenn sie auf das Öl treten würden.


  Hew kicherte zufrieden, doch Fran stellte die entscheidende Frage: „Wie lange wird es dauern, bis das Öl vom Regen verwässert wird?“ Die Männer schauten sich an, keiner wusste eine Antwort. Gareth sagte: „Sobron, ich glaube, Du solltest lieber gleich schießen, denn sonst entzündet sich das Öl vielleicht gar nicht mehr.“ Der Bogenschütze ließ einen Pfeil los, der den gewünschten Effekt erzielte - die Brücke stand in Flammen. Wie lange das die Drakinger abhalten konnte, war allerdings ein Geheimnis. Die Drakinger schrien etwas hinüber, was aber keiner der Sath verstand. Bran übersetzte: „Sie beschimpfen uns als Feiglinge und sagen, dass wir wie echte Männer kämpfen sollen.“


  „Lieber ein Feigling, als gegen hundert wildgewordene Drakinger kämpfen“, kommentierte Hew trocken. Während das Schiff unten mittlerweile lichterloh brannte, da das Feuer vom Holz genährt wurde, wurden die Flammen am anderen Ende der Brücke bereits kleiner.


  Bran sagte zu Gareth: „Lauft zum Schloss, Majestät. Wir werden die Drakinger schon lange genug aufhalten.“ Der Vorschlag war logisch und nichts sprach dagegen, dass Gareth loszog, um die Menschen in Mal Kallin vor den sich nahenden Drakingern aus dem Süden zu warnen. Gareth würde keinen Gesichtsverlust erleiden, sondern hätte die Chance als Held dazustehen.


  Und doch fühlte er sich schlecht bei dem Gedanken, die einzigen Männer, die in den letzten 3 Wochen freundlich zu ihm gewesen waren, im Stich zu lassen. Zumal er die Männer an diesen Ort geführt hatte und jeder von ihnen wusste, dass er die Begegnung mit den Norr mit seinem Leben bezahlen würde. Denn jeder der Männer hier kannte die Geschichten von Barno, dem Tapferen, der als Besiedler von Ca’el dreihundert wilde Ca’el abgeschlachtet hatte, während er die Stufen der großen Erle hinaufgelaufen war, die damalige Festung der Ca’el. Die große Erle war der Hauptsitz der Ca’el und wurde von Barno, nachdem er den König in seinem Thronsaal in der Baumkrone auch noch erschlagen hatte, niedergebrannt. Es war der letzte große Sieg der Sath über die flüchtenden Ca’el und leitete das goldene Zeitalter der Sath ein. Gareth wusste aber auch, dass dies eine Legende war. Und angesichts der maßlosen Übertreibungen seines Vaters und dessen Männer, wenn diese nach einem Feldzug nach Mal Tael zurückkehrten, wusste er auch, dass diese Geschichte nicht wörtlich genommen werden durfte, auch wenn er als Kind mit großen Augen den Erzählungen seines Vaters gelauscht hatte und diesen über alle Maßen bewundert hatte. Gareth wusste also, was hier am Ende dieser Nacht auf sie wartete, wenn einhundert Norr gegen sechs Sath kämpften.


  Dennoch konnte er nicht gehen. Er konnte einfach nicht.


  Ein weiterer Blitz, der der Szene für zwei Sekunden erleuchtete, verdeutlichte den Sath, dass eine neue Gefahr trotz der Feuermauer von der anderen Seite der Brücke drohte: Die Drakinger positionierten ein paar Bogenschützen hinter der Feuerwand. Nordische Kämpfer waren normalerweise nur im Schwert- oder Axtkampf ausgebildet, zuweilen bedienten sie sich auch eines Speers, die wenigsten beherrschten die Kunst des Bogenschießens. Vermutlich waren die Schützen, die sich nun postierten Söldner aus Aqun oder Syrah, vielleicht sogar aus Ankilan selbst.


  Da sich in der Mitte der Brücke eine Ausbuchtung befand, die die Mitte wie einen Kreis formte, konnten sich Gareth und die anderen hinter der Mauer verschanzen. Die mächtigen Steinstatuen beugten sich über sie und die ersten Pfeile klatschten gegen den stumpfen Stein. Gareth, der noch am Boden hockte, sah, wie Bran plötzlich aufsprang, eine weitere mit Öl gefüllte Glaskugel in der Hand. Er blickte über die Mauer und sah, wie die ersten vier Drakinger über die Flammen gesprungen waren und nun die schmale Brücke entlangliefen, um zu den Sath zu gelangen. Bran schrie: „Sobron“ und warf die Glaskugel nach vorne, die vor der anderen aufschlug, sodass ein weiterer Teil der Brücke in zuckenden Flammen aufging. Der letzte der sich nähernden Drakinger hatte etwas von dem Öl abbekommen und sein Umhang fing Feuer. Der Mann nestelte an seinem Umhang und ließ ihn zu Boden fallen.


  Bran stand mit gezogenem Schwert in der Mitte der Brücke und erwartete seine Gegner. Diese konnten nur einzeln auf ihn zulaufen - die Brücke war einfach zu schmal. Der Mann, der als erstes auf Bran zugelaufen kam, war ein schlaksiger, langer Kerl, der noch im Laufen einen Morgenstern schwang und brüllte. Bran schien davon unbeeindruckt zu sein, er stand mit seinem Schild und Schwert unbeweglich in der Mitte der Brücke. Sobron hatte in der Zwischenzeit den zweiten Angreifer mit dem Pfeil in den Oberschenkel getroffen, sodass dieser humpelte. Der schwingende Morgenstern fuhr auf Bran herab und knallte auf den Schild des Riesen, welcher den Schild mit einer kurzen, emotionslosen Bewegung zu sich und damit aus den Händen des Angreifers zog. Mit der anderen Hand schlug er von oben auf die Schulter des überraschten Drakingers, dessen Brüllen zu einem Schreien wurde. Er ging zu Boden. Hinter ihm tauchte der dritte Angreifer auf, der den im Oberschenkel Getroffenen überholt hatte. Er war vorsichtiger, trug in jeder Hand ein Schwert und die weiße Färbung seines Bartes ließ Kampferfahrung vermuten. Bran stand wie angewurzelt auf den Pflastersteinen und blickte starr nach vorne. Der Weißbärtige täuschte einen linken Schwerthieb an und schwang seine rechte, größere Klinge von schräg oben herab. Doch der Ankil hatte den Schlag erwartet, verteidigte mit seiner Klinge und nutzte den Schwung des Abwehrschlags, um auf den Oberkörper des Veteranen zu zielen. Dieser aber war schnell und hatte das linke Schwert zur Abwehr gehoben. Er hatte jedoch nicht damit gerechnet, dass sein Gegner seine linke Schwerthand ausgestreckt ließ und nun seinen Weg in den Magen des Norr fand, der stöhnend zu Boden ging. In diesem Moment flog etwas auf Bran zu, der gerade noch sein Schild heben konnte. Ein lautes Scheppern ertönte und eine Axt flog vom Schild auf Brans Schulter. Der Verletzte nutzte die Gelegenheit, um mit gezücktem Schwert auf den Riesen zuzulaufen. Dieser machte jedoch völlig unvermutet einen Schritt nach vorne, hieb dabei seinen Schild auf den Angreifer, brachte ihn damit aus dem Gleichgewicht und hatte leichtes Spiel mit dem am Boden Liegenden. Gareth sah aber auch, dass Bran nun an der linken Wange blutete.


  Der letzte Angreifer war verunsichert, Gareth konnte erkennen, dass es ein junger Norr war, wahrscheinlich noch jünger als er. Er trug eine Axt, die ihm zu groß und schwer schien. Bran wartete in aller Ruhe auf den Schlag, den der Jüngling tat, um ihm dann seitlich einen Hieb zu versetzen. Der Junge stand nicht mehr auf. Bran sah, trotz der Wunde, kaum angestrengt aus. Gareth würde, wenn er in Zukunft an Barno, den Tapferen denken würde, immer das Gesicht von Bran vor sich haben.


  Hew Maklin rief von hinten: „Wenn Du abgelöst werden willst, sag Bescheid, Großer.“ Bran schüttelte nur den Kopf. Das Feuer auf der südlichen Brückenseite wurde bereits wieder schwächer. Dahinter standen unzählige Drakinger, die auf die Erstürmung warteten. Jetzt kamen auch wieder vereinzelte Pfeile geflogen, die aber, vom Regen schwer geworden, selten bis zur Mitte reichten.


  Josh scherzte: „Wir müssen nur genug Norr töten, dann kommen sie nicht mehr über die Leichenberge rüber.“ Aber Cail war nicht zu Lachen zumute: „Wie lange werden wir es hier aushalten?“ Keiner antwortete ihm.


  Gareth schaute auf die zwei Steinkrieger, deren Klingen sich über der Brückenmitte kreuzten. Inmitten des Regens und der drohenden Gefahr fiel ihm auf, dass über dem mittleren Punkt ein kleines Loch im Stein war und er überlegte sich, ob der Stein einfach porös geworden war oder ob dieses Loch absichtlich in den Stein hineingemeißelt worden war. Wahrscheinlich hatten die Ca’el hier an dieser Brücke einen Grenzpunkt errichtet und in dieses Loch eine Fahne gesteckt, die ihr Reich abgrenzen sollte. Hinter ihm stöhnte eine Stimme: „Die nächste Welle.“


  Als er nach vorne schaute, sah er, dass sich weitere Drakinger durch die schwächer werdende Feuerwand gekämpft hatten - es waren mindestens 10 Krieger. Gareth wollte sich umdrehen und Bran zurufen, dass er eine weitere Kugel werfen sollte, doch dieser hatte sich schon wieder vor die Mitte positioniert, um die Angreifer zu erwarten.


  Sobron schoss noch seine zwei letzten Pfeile ab und die ersten zwei Norr sanken in die Knie. Die anderen kamen wild entschlossen auf Bran zu. Gareth wusste, wieso diese das Risiko eingingen, gegen den schier unüberwindbaren Bran zu kämpfen - es gingen die vor, die sich im Kampfe beweisen wollten, die sich einen Namen machen wollten. Sein Vater hatte ihm einst erklärt, dass die Drakinger keine Angst hätten zu sterben, weil sie in ihrem Glauben, wenn sie im Kampfe fielen, nach Kell kamen, wo sie mit ihren Göttern an einer Festtafel speisten.


  Während Bran gegen die anstürmenden Norr kämpfte und Hew aus der zweiten Reihe mit einem Speer auf die Gegner einstieß, schaute Gareth auf das in Dunkelheit versunkene Meer. Er wartete auf den nächsten Blitz. Als dieser die Nacht durchbrach, zählte Gareth. Dieses Mal kam er bis zwei, vor einer halben Stunde noch, hatte er bis 6 gezählt.


  „Fran, gib mir Deinen Speer und ein Seil.“ Der Sath schaute seinen König etwas verstört an, doch er überreichte ihm das Besagte. Gareth schob sich an den Rand der Brückenmitte und kletterte außen auf das Knie des steinernen Kämpfers. Die anderen schauten ihm zu, in ihren Gesichtern spiegelte sich Unverständnis. Gareth arbeitete sich über den Arm des Mannes bis zum Kopf hinauf. Ein Pfeil zischte an seinem Rücken vorbei und er sah, dass ein auf der Brücke befindlicher Drakinger mit einem Bogen auf ihn zielte. Gareth brüllte hinunter: „Sobron, tu was.“


  Doch das hätte er nicht erwähnen müssen. Die Männer waren hinter der schützenden Mauer hervorgekommen und Cail warf ein Messer in Richtung des Schützen.


  Gareth war derweilen am Schwert des Ca’el-Kriegers angekommen. Er nahm das untere Ende des Speeres und versuchte diesen im Mittelloch zu platzieren. Das Loch war offenbar über die Jahre hinweg immer etwas größer geworden und der Speer würde hindurchfallen. Daher band Gareth das Seil um das untere Ende des Speers und zog das Seil um den Stein herum.


  Ein stechender Schmerz durchzog seinen rechten Oberschenkel. Ein Pfeil hatte ihn getroffen. Vor Schreck wäre er fast vom Steinschwert, das sich 6 Fuß über dem Boden befand, gefallen. Er riss sich zusammen, zog mit einem kurzen Aufschrei den Pfeil aus seinem Bein und straffte das Seil, verknotete es, so dass der Speer noch einmal 5 Fuß in den Himmel ragte. Als er hinuntersah, sah er, dass Bran schon die ersten zwei Gegner besiegt hatte, allerdings hatte er auf seiner rechten Seite einen dunklen Fleck in der Tunika und Gareth fragte sich, wie lange er durchhalten würde. Noch während er sich hinabkämpfte, brüllte er nach unten: „Werft alles Öl das Ihr habt auf die Brücke, so dass keiner der anderen rüberkommen kann.“


  Sobron verteilte die restlichen zwei Kugeln und Josh und Fran schleuderten sie nach vorne, so dass sich eine neue Flammenwand auftürmte.


  Als Gareth sich auf den Boden gleiten ließ, zischte ein weiterer Pfeil an seiner Wange entlang und hinterließ einen roten Strich.


  „Wir müssen die verbleibenden Norr erledigen und dann sofort runter von der Brücke.“ Cail schaute nach oben und schien verstanden zu haben. Allerdings gab es nichts, was die Männer tun konnten, um Bran zu unterstützen, außer gelegentlich den Speer in die offene Deckung der Gegner zu stoßen, was Hew schon mit einigem Erfolg getan hatte. Gareth schaute nach hinten und versuchte abzuschätzen wie lange sie das Feuer noch schützen würde.


  Vier Gegner standen noch aufgereiht vor Brans massiven Körper. „Lauft schon. Runter von der Brücke. Wir können Bran eh nicht helfen.“ Hew Maklin hatte offensichtlich auch mitbekommen, was Gareth sich ausgedacht hatte. So gingen Gareth, Cail, Sobron, Josh und Fran erst zögernd, dann immer schneller von der Brücke hinab auf die nördliche Seite. Als sie an der Klippe angekommen waren, durchbrach ein weiterer Blitz die Dunkelheit östlich von ihnen, über dem Meer.


  Gareth betete zum Mond, dass sein Plan aufgehen würde. Dann sah er, wie sich zwei Punkte auf der Brücke bewegten. Als sie näherkamen, sah er, dass es Hew und Bran waren. Hinter ihnen loderten immer noch die Flammen der letzten Ölkugeln auf.


  Dann durchzuckte ein weiterer Blitz die Nacht und es gab gleichzeitig einen lauten Knall. Der Blitz war von Osten gekommen, hatte sich quer über den Himmel direkt in den aufrechten Speer über der Brückenmitte gesenkt. Die Männer beobachteten, wie langsam die Brückenmitte auseinanderbrach und nach und nach die Steine, die die Brücke trugen, in die Tiefe fielen.


  Bran schien zu ahnen was passiert war und rannte bis zur Klippe, doch Hew blickte entsetzt nach hinten und schien wie gelähmt zu sein, während die anderen „Lauf“ schrien. Doch Hew blickte sie nur an, bis der Boden unter seinen Füßen wegsackte. Dann verschwand sein Gesicht für immer in der Tiefe.


  


  


  59. Blick vom Balkon


  


  [image: ]ei den ersten drei Schiffen war Cathyll noch ganz ruhig geblieben, ja, sie hatte fast Mitleid mit den Norr, die sich, wie sie wusste, auf den Drachenschiffen befanden, denn diese wurden durch den Sturm durch das Meer gewirbelt, wie Blätter im Wind. Beim nächsten Blitz waren allerdings schon 10 Schiffe zu sehen gewesen und als ein weiterer Blitz die Dunkelheit durchbrach, hatte sie das Gefühl, dass das Wasser übersät von Schiffen war.


  Zum ersten Mal seit langer Zeit machte sie sich ernsthafte Sorgen um ihre leibliche Unversehrtheit. Sie fragte Arla, die ebenso beunruhigt nach draußen schaute, wie sie: „Würde Thorgnyr mich auch töten lassen, wenn er die Stadt nähme?“ Arla hatte sie angeschaut und nichts gesagt. Da wusste sie, welches Schicksal sie im Falle einer Eroberung treffen würde.


  Außer Arla waren noch Hai’ll Usur und zwei von Arlas Skiprits, die bewegungs- und emotionslos an der Tür standen, im Raume. Balain war endlich nach Athin’stan geritten, wo er, wie er ebenso bedeutungsschwer wie geheimnisvoll erklärt hatte, Forschungen betreiben müsste. An’luin war zu den Wolfingern, die an der nördlichen Seite der Stadt stationiert waren, in der Nähe ihrer neuer Siedlung, gegangen und ihr frischverheirateter Gatte hatte eine Sonderaufgabe bekommen. Sie hatte von Gareth selber nicht viel erfahren, was diese Aufgabe anging, doch als sie auf Edmund, der eher wie sein Vormund als sein Berater wirkte, zugegangen war, hatte dieser eingeräumt, dass er Gareth zu dessem Schutze aus den Kampfeshandlungen hatte heraushalten wollen.


  Auch wenn sie es sich nicht hatte eingestehen wollen und auch wenn sie beruhigt war, dass ihr Mann nicht unmittelbar gefährdet war, hatte sie einen Hauch von Enttäuschung verspürt, dass keine Heldentaten über ihn gesungen werden würden. Sie erinnerte sich, wie stolz sie auf An’luin gewesen war, als dieser Steinn in einem Zweikampf besiegt hatte - war das wirklich erst zwei Monate her?


  Sie wischte diesen Gedanken beiseite - es würde heute Nacht genug Zeit für Heldentaten geben.


  Ketill zum Beispiel hatte es sich nicht nehmen lassen, die Wolfinger im Kampf gegen die Drakinger als König anzuführen - mit Fölsir.


  Alle, die an dem Kriegsrat teilgenommen hatten, hatten dies als Wahnsinn bezeichnet. Denn sobald Thorgnyr die Fahne der Wolfinger erblicken und mitbekommen würde, dass Ketill dort mit dem Schwert kämpfte, welches der Drakinger aufs Tiefste begehrte, würde er all seine Männer ebendort hinbeordern. Aber Ketill war von seinem Vorhaben nicht abzubringen gewesen. „Ich bin König“, hatte er trocken formuliert, „und als solcher werde ich mein Schwert in den Dienst meines Volkes bringen.“ Nach dem Kriegsrat im Beratungszimmer in der Festung hatte Cathyll den jungen Norr auf der Treppe abgepasst und ihn, was sie einige Überwindung gekostet hatte, gefragt, ob sein wahnsinniges Festhalten an seiner überzogenen Idee etwas mit ihr zu tun hätte. Ketill hatte nur gelächelt und mit dem Kopf geschüttelt und war dann die Treppe weiter hinabgestiegen. All ihre Sehnsucht nach seiner Stärke und seiner unbeugsamen guten Laune waren da in diesem Moment zurückgekehrt, doch sie riss sich zusammen und stieg die Treppen hinauf. Danach war sie in ihr Schlafzimmer gegangen, hatte sich auf ihr Bett geworfen und geweint.


  Als sie wieder nach draußen blickte, sah sie, dass die ersten Schiffe im Hafen von Mal Kallin waren. Die ursprüngliche Strategie war es gewesen, abzuwarten, bis die Norr in die Stadt liefen und dann mit den tausend Soldaten, die Gareth hier gelassen hatte, einen Überraschungsangriff auf die Drakinger zu starten. Captain Wrah hatte sich durch die unerwartete Anzahl der Verteidiger einen Vorteil versprochen, der die Angreifer in die Flucht schlagen würde.


  Cathyll hatte auf Edmund gesehen, der mit den Mundwinkeln gezuckt hatte, bevor er etwas gesagt hatte. „Wenn die Norr erst einmal an Land sind, dann sind sie wie eine ansteckende Krankheit, die sich ausbreitet. Am verwundbarsten sind sie, wenn sie an Land kommen. Dort müssen wir die meisten erledigen. Wenn sie einmal Blut gerochen haben, sind sie unaufhaltsam.“ Er hatte dabei provozierend auf Ketill geschaut, der für ihn in die gleiche Kategorie gehörte. Ketill hatte den Blick kalt erwidert.


  Schließlich hatte sich der Kriegsrat allerdings dazu entschlossen, die Drakinger schon im Wasser zu attackieren. Und so sahen Arla und Cathyll, als sie hinab schauten, große Feuerkugeln, die einen leuchtenden Bogen über die Stadt beschrieben, um schließlich auf das Wasser zu klatschen. Zehn Katapulte waren gebaut worden, die mit brennenden Säcken und einem Gemisch aus Öl und Sägespänen beladen waren. Cathyll sah, welchen Schaden die brennenden Geschosse anrichten konnten: Als eine der Kugeln auf einem Schiff landete, stand dies sofort in Flammen. Sie sah, wie sich die darauf befindlichen Norr ins Wasser stürzten, um dem Feuer zu entgehen und aufgrund des Gewichts ihrer Rüstungen in die Tiefe gezogen wurden.


  Aber sie sah auch, dass nicht genug Schiffe getroffen wurden. Eines war direkt an einer Mole gelandet und eine Planke wurde über den Rand geschoben, auf der sofort Männer erschienen, die an Land stürmten. Sie kamen nicht weit, denn sie wurden von Pfeilen der Verteidiger niedergemäht.


  Südlich der Stadt aber landete ein weiteres Drachenboot und trotz des Sturms stiegen die Drakinger die herabgelassenen Leitern hinab und befanden sich kurz darauf im hüfthohen Wasser. Am Strand warteten die Sath auf sie, hinter aufgebauten Palisaden schossen Bogenschützen ihre Pfeile ab und dahinter warteten die Männer mit Speeren und Schwertern.


  Das Problem waren die Schiffe, die abseits der Stadt landeten, wo keine Verteidigungslinien aufgebaut waren. In Anbetracht des Sturms war es sehr wahrscheinlich, dass viele Norr an diesen Stellen landen, sich dann formieren und in die Stadt ziehen würden.


  Als Arla Cathyll am Arm berührte, sah sie, dass im Norden der Stadt, jenseits des Hafendamms tatsächlich drei Schiffe im Meer geankert hatten und Krieger wie Ameisen aus den Booten stürmten. Zu ihrem Erschrecken sah sie auch, dass im Hintergrund noch weitere Schiffe kamen. Sie wusste, dass im Norden Ketill mit seinen Leuten stationiert war.


  


  60. Ein ungleicher Kampf


  


  [image: ]n’luin hatte schon einmal einen Verrückten gesehen. Er war mit seiner Mutter in Cal’l gewesen und auf dem Marktplatz war eine Gruppe von Akrobaten aufgetreten. An’luin war es gelungen seine Mutter, die eigentlich schnell nach Hause hatte gehen wollen, in die erste Reihe des Ringes, der sich um die Artisten gezogen hatte, zu ziehen. Er hatte so etwas noch nie gesehen, Menschen, die sich verrenkten, die andere mit breitem Grinsen zum Lachen brachten (seine Mutter hatte nicht gelacht) und die fünf verschiedene Kegel in der Luft bewegen konnten, ohne dass diese hinunter fielen. Mit großen Augen war der damals fünfjährige Junge vor der Ansammlung dieser Wunder gestanden und hatte sämtlichem Ziehen und Zerren seiner Mutter widerstanden. Dann war der Verrückte gekommen. Er hatte wilde, schmierige Haare, einen Bart und trug eine Fackel vor sich. Nachdem er diese Fackel mehrere Male geschwenkt hatte, hatte er sie sich langsam in den geöffneten Rachen geschoben und wieder hinausgezogen - diesmal ohne Feuer. Während An’luin noch auf die Fackel gestarrt hatte, war der Mann mit einem unheimlichen Leuchten in den Augen auf ihn zugekommen, hatte sie mit einem Schnipsen direkt vor seinem Gesicht wieder entzündet und als An’luin vor Schreck aufgeschrien hatte, wild angefangen zu lachen. Das war das letzte, was der kleine Junge von dem Mann gesehen hatte, denn danach hatte er seine Mutter aus dem Gedränge gezogen und auf dem ganzen Nachhauseweg geweint. Seine Mutter, zufrieden mit dem Ergebnis, hatte ihn nicht getröstet.


  Derselbe Mann stand nun vor ihm - eine Fackel in der einen, ein Schwert in der anderen Hand, mit einem wilden und irren Blick, laut lachend. Zumindest war es für An’luin derselbe Mann, denn er löste dieselbe Reaktion aus. In diesem Moment, am Ortseingang von Gil’avun, wurde An’luin klar, wer den Kampf, den er gegen diesen Mann führen musste, ja wer die ganze Schlacht heute Nacht gewinnen würde. Es würden diejenigen sein, die keine Angst hatten, diejenigen, die dem Tode lachend ins Auge blickten und ohne zu zögern in den Kampf schritten. Es war ein Reflex gewesen, wie damals als kleiner Junge, hatte er schon den Kopf nach hinten gedreht und wollte Reißaus nehmen, fliehen vor diesem Wahnsinnigen, dem andere Wahnsinnige folgten, doch als er sich schon umgedreht hatte, da sah er auf das was er verteidigte - das Dorf, in dem seine besten Freunde wohnten, in dem das Mädchen wohnte, das er liebte, auch wenn sie zusammen mit den anderen Frauen und Kindern nun in der Festung von Mal Kallin in Sicherheit war. Und er sah die anderen neben sich, die bereit waren ihr Leben zu geben: Töft, Haldur, Eyvind und viele mehr. Und hinter ihnen: Ketill, der grimmig hinunter blickte auf den dunklen Weg, der sich vor ihnen auftat und am Strand endete, von wo eine unabsehbare Menge von Drakingern kommen würde.


  Jemand warf einen Speer und der Feuerschlucker sank, in der Brust getroffen, zu Boden. Ein Verrückter weniger.


  „Runter, zum Strand, schnell.“ Das war Ketills Stimme. Die Männer hatten im Dorf abgewartet, wo die Schiffe landeten, um dann entsprechend schnell an den jeweiligen Stellen einzugreifen. Deshalb war es den ersten Drakingern schon gelungen hoch in Richtung der Behausungen zu laufen. Die ersten einzelnen Kämpfer wurden mühelos abgewehrt, doch als die Wolfinger nun über eine Düne auf das Wasser zugingen, tat sich ein anderes Bild vor ihnen auf. Vier Schiffe lagen im Meer, von denen sich zuhauf Drakinger abseilten und auf den Weg ans Land machten. Von den Schiffen aus wurden sie von Bogenschützen flankiert. Besorgt sah sich An’luin um, in der Hoffnung, dass die Katapulte auch in diese Richtung schießen würden, doch die Lichter flogen lediglich in den Hafen von Mal Kallin. Die Wolfinger mussten dem Feind also alleine gegenüber treten. Hilfe aus der Stadt war in nächster Zeit nicht zu erwarten.


  „Verdammt“, zischte Eyvind. Am Horizont tauchten drei weitere Schiffe auf. Es schien fast so, als wüsste Thorgnyr bereits, wo sich seine Beute befände. An’luin fragte sich, ob er seine Entscheidung bereute bei den Wolfingern zu bleiben. Er hätte auch bei Cathyll im Schloss bleiben können, aber er hatte ein Zeichen setzen wollen. Er hatte Nieda (und vielleicht auch sich selber) beweisen wollen, dass er zu ihr gehörte, zu den Wolfingern.


  Der Feind lief nun aus dem Wasser hinaus auf sie zu. Ihn daran zu hindern an Land zu gehen - daran war überhaupt nicht zu denken. Zu viele Männer strömten an Land, und außer den 40 Wolfingern und ungefähr 20 Sath, war niemand hier, der sich ihnen entgegen stellen konnte - zu weit nördlich war die Stelle, an der die Männer Thorgnyrs landeten. Die Männer, die nun auf die ihnen entgegenströmenden Drakinger starrten, sahen sich um, in der Hoffnung einen Befehl zu erhalten was zu tun sei. Sie würden kämpfen, selbst, wenn sie gegen diese Übermacht nicht würden bestehen können, das war An’luin klar. Aber diesmal war kein Eirik hier, der zum Berserker werden konnte - er war in der Festung bei Cathyll.


  An’luin sah Sörun Fischauge neben sich stehen, der etwas hektisch keuchte und sich selber umblickte. „Wenn man einen König braucht, ist er nicht da.“, murmelte er. Dann rief er krächzend: „Zurück zur Festung, schnell.“ Es war das Beste was man tun konnte, das war klar. Inzwischen strömten über hundert Norr aus dem Wasser und ergossen sich über den Strand. Die Männer rannten was sie konnten, ein oder zwei sackten, von Speeren oder Wurfäxten getroffen, zusammen. An’luin hatte keine Zeit sich umzudrehen. Vor ihnen lag die hohe Düne, über die sie eben noch gekommen waren, um den Feind davon abzuhalten an Land zu gehen. Im Laufen verlor An’luin Sörun, aber um ihn herum waren bekannte Gesichter. Haldor rief: „Sie verfolgen uns nicht.“ Offenbar waren die Drakinger erst einmal damit beschäftigt zu landen. Dennoch liefen die Männer weiter. Bei Drakingern wusste man nie woran man war. An’luin lief durch hohes Schilfgras und sah in der Ferne die dunklen Umrisse der Festung von Mal Kallin vor sich aufragen. Wenn sie weiter landeinwärts liefen, würden sie bald auf den Weg, der von der Stadt nach Norden führte, kommen. Haldor, der vor ihm lief, drehte sich um und wollte An’luin etwas sagen. Dann war er auf einmal nicht mehr da. Vor ihm stand ein anderer Mann, ein blonder Hühne, dessen Oberkörper bis auf eine Lederweste nackt war. In der Hand hielt er eine Axt, die dunkel verfärbt war. Er riss die Axt in die Höhe und An’luin, gelähmt von dem Schrecken, der ihn bei diesem überraschenden Anblick erfasst hatte, erwartete seinen Tod. Der blonde Hühne wurde von einem Speer durchbohrt. An’luin sah neben sich Töft, der seinen Speer aus dem Körper des Hünen herauszog. An’luin stand immer noch unbeweglich da, nicht in der Lage sich bei seinem Retter zu bedanken. Dann sah er hinter das Gras und hinter die Bäume, die sich zwischen dem Wasser und der Straße auftaten. Eine Gruppe Drakinger kam von dieser Seite auf sie zu und schnitt ihnen den Weg zur Festung ab. Die Männer mussten weiter südlich gelandet sein.


  Nun waren die Wolfinger eingekreist.


  Sörun brüllte irgendwo links neben ihm: „Eine Spitze, eine Spitze.“ An’luin verstand nicht, doch er bemerkte die Bewegungen um sich herum. Männer fanden sich zu einer Kampfformation zusammen - Sörun wollte die Linie der neuen Angreifer offensichtlich durchbrechen, um doch noch zur Festung zu gelangen. An’luin reihte sich ein und sah, dass die Männer auf einen mittlerweile eng formierten Haufen von Norr treffen würden. Er wollte zu Gan’jan beten, doch in der Hektik fielen ihm die Worte nicht ein.


  Als die ersten Männer auf den Schildwall der Drakinger trafen, nahm An’luin zum ersten Mal an diesem Abend Schreie war. Er wusste nicht welche Männer genau schrien, die Leute aus dem Dreischafetal oder die Drakinger, ob sie vor Schmerz schrien oder ob sie ihre Kampfeslust herausbrüllten oder weil sie ihrem Gegner einfach Angst machen wollten. Aber in der Kürze eines Moments beschloss er, dass es nur eine Möglichkeit geben würde seine eigene Angst vor dem sicheren Ende zu überwinden - und das war, selber zu schreien. Und so erhob er seine Stimme und rief „Ankilan“, während er sah, wie die vorderen Reihen der Wolfinger sich lichteten. Er lief nach vorne und sah, während er den Feind ins Auge fasste, den Regen, der von den Helmen abprallte, das leuchtende Metall der Schwerter, die sich erhoben und senkten, seine Mutter, die ihm zeigte, wie man einen Wurm an einem Angelhaken befestigte. Er sah sie lächeln. Er sah das kleine Mädchen aus der Stadt, das früher ein paar Male in den Sumpf gekommen war und mit ihm gespielt hatte. Er war ruhig und fast zufrieden. Doch hatte er nicht mit dem atemraubenden Schmerz gerechnet, der sich auf einmal in seiner linken Schulter ausbreitete. Er wollte nicht, aber er fiel zu Boden und sah einen Mann über sich, der auf seinen Brustkorb trat, um den nächsten Feind zu töten.


  


  


  61. Das Wort einer Herrscherin


  


  [image: ]athyll konnte sich nicht entschließen den Balkon zu verlassen, obwohl es Sturzbäche regnete. Sie sah auf Mal Kallin und die brennenden Schiffe dahinter und betrachtete voller Sorge die Verteidiger der Stadt, denen es bisher gelungen war, alle größeren Angriffe abzuwehren. Ab und zu gab es kleinere Grüppchen von Drakingern, die es zu den Häusern schafften, dort aber immer nach kurzer Zeit von Soldaten der Stadtwache oder von Sath-Kriegern gestellt werden konnten. Obwohl es nicht so aussah, als könnten die Angreifer die Oberhand gewinnen, herrschte eine Unruhe in ihr. Irgendetwas verunsicherte sie, aber sie konnte nicht festmachen was es war.


  Arla war mit ihren Skiprits nach unten in die Königshalle gegangen, wo die meisten Frauen und Kinder versammelt waren, darunter auch die aus dem Dreischafetal. Eigentlich, so wusste Cathyll, wäre es angemessen, sich zu den Frauen zu gesellen, um ihnen Sicherheit zu geben. Sie kannte die besondere Atmosphäre, die in der Halle bei Angriffen vorherrschte noch von früher. Manchmal hatte sie dort mit ihrer Mutter gesessen, die den Anwesenden fröhliche Geschichten erzählt hatte und der es sogar gelang die Menschen zum Lachen zu bringen, bevor der einen oder anderen Frau der Verlust ihres geliebten Ehemanns oder Sohns mitgeteilt wurde.


  Aber momentan konnte sie sich nicht vom Balkongeländer lösen und auch Eirik schaute angestrengt nach draußen und verfolgte das Kampfgeschehen.


  Ein Schiff schaffte es, direkt am Hafen anzulegen und über die Planke stürmten Männer auf die Mole. Es war ein sinnloses Unterfangen. Diejenigen, die den ersten Pfeilhagel überlebten, wurden von einem Trupp schwer bewaffneter Sath-Soldaten niedergemacht, die in ihren Schildwällen gnadenlos gegen die ungeordneten Drakinger vorgingen.


  Warum griffen sie weiter an, wo sie doch sehen mussten, dass dies zu nichts führte? Cathyll schaute auf den Horizont und sah nur noch wenige Schiffe dort stehen, die zur Verstärkung des Angriffs geschickt werden könnten. Im Hafenbecken lagen drei brennende Schiffe. Wo waren die anderen?


  Sie lehnte sich auf den Balkonvorsprung und drehte sich nach Süden, wo nichts zu erkennen war, da der bewaldete Hügel ihr die Sicht nahm. Dann drehte sie sich nach Norden. Zunächst konnte sie nichts erkennen, als jedoch ein entfernter Blitz des nach Süden abziehenden Gewitters den Horizont erleuchtete, erkannte sie auf den ersten Blick ein halbes Dutzend Schiffe, deren Segel mit dem Doppelkreis gekennzeichnet waren.


  Cathyll durchfuhr die Erkenntnis wie der Blitz, der ihr eben die Schiffe gezeigt hatte. Sie landeten im Norden. Der Angriff auf die Stadt war nur ein Ablenkungsmanöver, damit die Männer ungehindert nördlich landen und sich sammeln konnten. Im Norden, in Gil’avun waren Ketill, An’luin und die Männer aus dem Dreischafetal. Sie drehte sich zu Eirik um, der im selben Moment wie sie zu verstehen schien.


  Dann lief sie aus dem Zimmer, die Treppen hinab und stürmte in den Garten. Sie musste Edmund finden, der auf der Ebene unterhalb der Festung, noch hinter den Festungsmauern, die Kampfhandlungen beobachtete.


  Durchnässt und schwer atmend kam sie an sein Kommandantenzelt. Die umstehenden Männer schauten Cathyll mit großen Augen an und Edmund, das konnte sie sehen, zog zunächst seine Augenbrauen zusammen, bevor er sich zu einem Lächeln durchringen konnte.


  „Meine Königin.“ Sie kam sich lächerlich vor, einer Königin nicht würdig, wie sie, ganz durchnässt, vor dem Kommandanten der Schlacht stand.


  „Edmund. Die Drakinger landen im Norden. Ich habe es von meinem Balkon aus gesehen. Ihr müsst Leute ausschicken, um die Kämpfer, die dort stationiert sind, zu unterstützen.“


  Nun schaffte Edmund es nicht, sein Stirnrunzeln zu verhindern. „Majestät, wir haben die Situation im Griff. Die Norr können nicht landen und werden bald in die Flucht geschlagen werden.“


  Neben ihnen gab es einen dumpfen Schlag, als ein Katapult abgeschossen wurde.


  „Ihr habt mir nicht zugehört, Edmund. Im Norden landet die Hauptmacht der Norr. Sie sammeln sich dort und marschieren von da in den Süden. Und die Soldaten, die dort aufpassen, sind in höchster Gefahr.“


  Die Männer im Kommandozelt schauten alle auf den Berater des Königs. Cathyll spürte, dass die Sath es offenbar nicht gewohnt waren, Anweisungen von einer Frau zu erhalten. Aber das war ihr egal. Sie musste ihre Freunde retten.


  „Wir sind hier bestens gerüstet, Majestät. Selbst wenn die Norr sich im Norden sammeln, können wir sie hier abfertigen.“


  „Die Männer im Norden brauchen Eure Hilfe, Edmund. Und Ihr habt selber gesagt, dass man die Norr nicht erst landen lassen darf.“


  Dies schien dem Kommandant logisch. Er wies einen seiner Männer an: „Lor, sag Fireth und seinen Männern, dass er nach Norden ausrücken soll.“


  „Wie viele Männer sind das?“ „30“ Cathyll wusste kurz nicht, was sie tun sollte. Edmund war offensichtlich trotzig und wollte sich von einer Frau nichts vorschreiben lassen. Sie wollte anfangen zu weinen, doch wusste sie, dass sie sich keine Blöße geben durfte. Sie setzte ein kaltes Gesicht auf und zwang sich den Berater des Königs anzuschauen.


  „Edmund, Ihr sprecht mit Eurer Königin. Ich befehle Euch, drei Kompanien auszusenden und zwar sofort. Ich bin für die Verteidigung dieser Stadt verantwortlich und Ihr werdet tun was ich sage.“ Sie fand, dass Ihre Stimme dünn klang und erwartete, dass die anwesenden Männer, einschließlich Edmund, in Gelächter ausbrechen würden, doch offensichtlich hatte sie mit ihrer Ansprache eine gewisse Wirkung erzielt. Nachdem Edmund sie lange angeschaut hatte, hob er die Hand und befahl: „Lor, Derrin, Cahfhu und Tarn sollen mit ihren Männern nach Norden, schnell.“


  Cathyll hatte den Impuls, Edmund zu umarmen, konnte sich aber noch zurückhalten, um ihre frisch erworbene Autorität nicht zu verlieren.


  


  


  62. An’luin wird ein Wolfinger


  


  [image: ]ar es so, zu sterben? Es passte immerhin. An’luin war im Sumpf geboren worden und er würde im Matsch sterben. Zurück zu den Ursprüngen, zurück zu N’tor. Er hätte noch gerne etwas gesehen, dachte er, aber dann auch wieder nicht. Er würde nur seine verletzten oder toten Kameraden um sich herum erblicken und das würde seinen Tod noch trostloser machen.


  Seltsamerweise starb er aber nicht.


  Es lief niemand mehr über seinen Rücken, so dass er vorsichtig den Kopf hob. Und Zeuge eines wundersamen Anblicks wurde. Eines wunderbaren Augenblicks - denn das erste, das er wahrnahm war die Stille um ihn herum. Es gab kein Schreien, Stöhnen, Ächzen und Klingen von Metall um ihn herum, kein Wind heulte, selbst der Regen hatte aufgehört zu fallen.


  Auf einem Hügel in 500 Fuß Entfernung sah er zunächst ein grünlich schimmerndes Licht. Es hatte die Form eines langen Stabes, der sich zu bewegen schien. Als An’luin genauer hinsah, erkannte er, dass das Licht von einem Schwert ausging, das von einem Menschen geschwungen wurde. Er hatte keine Ahnung, was passierte, als er neben sich die leise Stimme von Eyvind hörte: „Fölsir.“


  In seinem Kopf fügten sich die Fakten wie ein entferntes Echo zusammen: Fölsir, der Witwenmacher, ein Runenschwert, geschmiedet für den wahren König der Norr. Dann musste der Träger Ketill sein. Ein klammes Gefühl überkam An’luin. Oder war es Thorgnyr, der das Schwert erbeutet hatte?


  Langsam stand An’luin auf und stolperte in Richtung des grünen Lichts. Er trat auf leblose Körper und in rotgefärbte Pfützen. Und er sah, dass andere Wolfinger es ihm gleichtaten.


  Der Mann auf dem Hügel war Ketill.


  An’luin schaute sich um und sah, dass die Drakinger verwirrt in ihren Positionen ausharrten. Offensichtlich kannten sie die Sage um das Schwert und sie kannten auch die Bedeutung und zögerten daher anzugreifen. Als der Rest der Wolfinger den Hügel erklomm, durchbrach eine raue Stimme, die An’luin irgendwo schon einmal gehört hatte, die Stille.


  „Greift ihn an. Das ist Ketill, das ist das Schwert! Greift den Verräter an.“


  Die Drakinger schienen wie aus einer Trance zu erwachen. Die Stimme hatte Thorgnyr selbst gehört, der geahnt haben musste, wo er das Schwert finden konnte. Nun formte die Übermacht der Feinde einen Ring um den Hügel herum, der sich schnell zusammenzog. An’luin war trotzdem dankbar. Vielleicht würde er heute Nacht doch aufrecht sterben und nicht im Matsch.


  Ketill rief seinen Männern etwas zu, das An’luin zunächst nicht einordnen konnte. Sie sollten sich hinter ihn stellen. Er ging ein paar Schritte den Hügel hinab, holte mit dem Witwenmacher aus und ließ das Königsschwert durch die Reihen der Feinde fahren. Schilder, Schwerter oder Speere wurden wie Papier geknickt - fast ein halbes Dutzend der Angreifer ging zu Boden. Dann ging Ketill wieder langsam rückwärts den Hügel hinauf und behielt seine Gegner im Auge. Im Hintergrund hörte man immer wieder Thorgnyrs Schreie. „Kämpft, ihr Feiglinge, kämpft!“ Eine Welle nach der anderen stürzte sich auf den König der Wolfinger und wurde ohne ersichtliche Anstrengung niedergemacht. Zuerst ungläubig, dann staunend und schließlich jubelnd, schlossen sich die verbliebenen Wolfinger dem Kampf an und bildeten eine Rückendeckung für ihren König. An’luin erkannte Sörun, Eyvind, Syggtrygg, Thorkel, Orm und einige andere. Er wusste, dass sie diese Stellung nicht ewig würden halten können, denn dazu war die Übermacht des Feindes zu groß. Aber sie würden dem Feind einen Kampf liefern, von dem noch gesungen werden würde.


  Ketill schwang unermüdlich das immer noch grün schimmernde Schwert und blieb dabei doch recht emotionslos. Nur wenn wieder die Stimme von Thorgnyr zu hören war, hob er den Kopf, um die Position seines Feindes auszumachen.


  Die Drakinger stießen von allen Seiten auf die kleine Gruppe der Wolfinger zu. Ketills Schwert glitt durch die feindlichen Reihen wie ein Messer durch Butter, allerdings hieß das nicht, dass er gegen Hiebe unverwundbar war. Ab und zu traf ihn ein Speer aus der zweiten Angriffsreihe oder ein Schwert traf seinen Schild oder Wams, bevor der Träger tot zusammenbrach. Es war eine Frage der Zeit, bis der Widerstand der Wolfinger gebrochen sein würde.


  Als An’luins Nebenmann getroffen wurde und zu Boden ging, stand er auf einmal neben Ketill. Dieser raunte ihm zu: „Auf Schädelspalter, lass uns den Drakingern zeigen, aus welchem Holz wir Wolfinger geschnitzt sind.“


  Noch während er ein von oben kommendes Beil mit seinem Schwert abwehrte, fühlte An’luin eine Welle des Stolzes. Wir Wolfinger. Ja, so war es. Aus dem Fischmann von den Sümpfen von Cal’l war ein Wolfinger geworden, dem Tode lachend ins Auge blickend. An’luin erhob seine Stimme, sich eines denkwürdigen Angriffs auf die Stadt Mal Kallin erinnernd, als er sich selbst auf dem Schiff der Angreifer befunden hatte und die anderen hörte: „Wolf, Wolf, Wolf...“ Die anderen stimmten sofort mit ein und übertönten damit alle anderen Geräusche. Es mochten noch 15 Kämpfer übrig sein, aber diese waren in diesem Moment keine Menschen mehr, sondern gefährlich jaulende, pelzige Vierbeiner, die den Mond anheulten.


  Eine Axt fuhr in das Bein von Thorbjörn, der rechts neben ihm gestanden hatte und der nun laut aufschrie. An’luin wusste, dass er die Lücke, die sich neben ihm auftat, nicht würde füllen können, da er genug damit zu tun hatte die rechte Seite von Ketill zu beschützen, wo ein flinker und großer Kämpfer, dem es gelang, den langsam werdenden Schwüngen von Ketill auszuweichen, gegen sie drückte Er stellte sich darauf ein, dass der grimmig dreinblickende Norr, der einen Schritt nach vorne tat ihn ungehindert von seiner rechten Seite aus niederstrecken würde. Doch er täuschte sich.


  Die ganze linke Seite des Feindes wurde zusammengedrückt und kam ins Straucheln. Erst jetzt sah An’luin, als er sich kurz nach rechts drehte, dass die Masse von Soldaten, die von dort kam, keine Drakinger, sondern Soldaten der Sath waren. Die Männer waren noch in Formation und drückten geschlossen den ungeordneten Haufen von Drakingern von Ketill fort. An’luin verstand erst nicht was passierte, doch dann sah er, wie die Drakinger, die sie eben noch bedrängt hatten, anfingen zu fliehen und zurück zum Strand liefen. Lächelnd blickte er Ketill an, der erschöpft und mit zerrissenen Kleidern neben ihm stand und um Atem rang. Dieser hob den Kopf und sagte: „Thorgnyr. Wir müssen Thorgnyr erwischen.“


  Der König lief los und war in der Masse verschwunden. „Ich bin ein Wolfinger“, dachte An’luin und wollte hinterher laufen. Als er den ersten Schritt nach vorne tat, kippte er um.


  


  [image: ]


  


  


  63. Gareth‘ Rückkehr


  


  [image: ]ie Männer hatten erwartet Kampfesgeschrei zu hören und Zeuge eines erbitterten Kampfes um die Stadt zu werden. Als sie aber den Hügel erklommen hatten, der im Mondlicht freien Blick auf das Meer und die Mal Kallin bot, waren sie erleichtert, dass außer zwei ausbrennenden Schiffen im Hafen nichts Außergewöhnliches zu sehen war. Keine Alarmglocken läuteten und keine aufblitzenden Helme waren in der Dunkelheit zu erkennen. Sie hatten Stunden gebraucht, um von der Nordseite des Humb zurück zur Stadt zu gelangen, denn Gareth hatte wegen der Wunde in seinem Bein getragen werden müssen.


  Es war Gareth’ größte Angst gewesen, dass sie in die Stadt gelangen würden, um festzustellen, dass diese von den Drakingern geplündert oder gar besetzt sein würde. Das war zwar unwahrscheinlich gewesen, aber es waren schon manche Schlachten unglücklich verlaufen und es kam nicht immer auf die Anzahl der Angreifer an - so viel hatte er von seinem Vater gelernt.


  Erst als sie auf einige hundert Fuß an die Stadt herangekommen waren, wurden sie von einer Gruppe Soldaten aus Sath aufgehalten, die wissen wollten, mit wem sie es zu tun hatten und die, ihnen schließlich eine Bahre für den König besorgt hatten. Gareth überlegte, ob es nicht ruhmreicher sei, humpelnd in der Festung einzulaufen, anstatt auf einer Bahre getragen zu werden, aber er entschied sich, dass er sowieso keinen Ruf zu verlieren hatte. Und Cathyll, vor der er tatsächlich nicht schlecht aussehen wollte, würde wohl die Umstände seiner Verletzung erfragen und ihm somit milde gestimmt sein.


  Er bemerkte, dass es ihm wichtig war, gut vor ihr dazustehen. Wenn auch die gesamte Armee von Sath in ihm einen Schwächling sah, so wollte er es zumindest vor ihr nicht sein.


  Cail wandte sich an einen der Soldaten: „Wie ist der Kampf verlaufen.“ Der junge Mann schien nicht direkt in die Kämpfe verwickelt gewesen zu sein, seine Rüstung glänzte, als wäre sie frisch poliert worden, doch er spuckte auf den Boden und erklärte mit vor Stolz geschwellter Brust: „Die Norr sind in die Flucht geschlagen worden. Sie haben versucht nördlich der Stadt zu landen. Edmund hat den Trick aber durchschaut und hat sie verprügelt.“ Wieder spuckte er, um seinen Worten noch mehr Gewicht zu verleihen, auf den Boden. Wutschnaubend brüllte Fran den verdutzten Mann an: „Etwas mehr Respekt, wenn Du mit dem König sprichst, Mann. Er hat übrigens den Feind davon abgehalten von Süden her zu kommen. Also nimm Haltung an und schluck Deine Spucke lieber runter.“ Der Soldat, eben noch im Hochgefühl des Sieges, nahm sofort eine strammere Haltung an und salutierte: „Jawohl, Majestät. Im Süden auch?“ Doch die Männer waren schon weiter gegangen, um an einer Häuserecke auf die Stadtmitte zu schauen und auf die Bahre zu warten. Gareth fragte sich, ob seine Tat sich bei seinen Männern herumsprechen würde. Als die Bahre kam, merkte er erst, wie viel Schmerzen er beim Gehen gehabt hatte.


  


  Während er durch die Stadt ging, sah er vereinzelte Trupps der Stadtwache, die die Straßen sorgsam nach zurückgebliebenen Feinden durchkämmten. Nichts war so gefährlich, wie ein an Land gelassener Norr. Schon sein Vater hatte ihm das Sprichwort eingebläut: Der Feind vom Meer ist unberechenbar. Während ein Kämpfer, der von einem Nachbarland angriff sich zur Not immer auf sein Gebiet zurückziehen konnte, selbst wenn das hunderte von Meilen entfernt war, gab es für einen Norr, der von seinen Männern getrennt wurde nur noch eines: so viele Gegner wie möglich mit in den Tod nehmen.


  Allerdings war in der Stadt so gut wie kein Feind auszumachen gewesen. Ein Mann wurde hinter einer Tonne hervorgezerrt, er war jedoch so verschreckt und sah so hilflos aus, dass er mühelos abgeführt werden konnte. Gareth war froh, dass Gefangene gemacht wurden - unter seinem Vater hatte es eine andere Politik gegeben. Für jeden toten Norr hatte es einen Silberkuning gegeben.


  


  Der Weg zur Festung hinauf war für Gareth ziemlich schmerzhaft. Er sah, wie der dunkle Fleck unter dem provisorischen Verband größer wurde. Es waren schon Menschen an kleinsten Verletzungen gestorben, Jhudd Kilain zum Beispiel, der mit einer Schramme von den Kämpfen gegen die Ca’el nach Hause kam und sechs Wochen später an der immer größer gewordenen Infektion gestorben war. Gareth wünschte sich nichts so sehr wie ein Bett, wo er erst einmal schlafen könnte.


  Als die Bahre im Schlossgarten ankam, lief ihm Cathyll entgegen. Er fragte sich, warum sie so aufgeregt war, denn schließlich war der Feind doch bereits besiegt worden. „Es ist alles gut“, rief er ihr entgegen, als sie auf ihn zugelaufen kam. Erst an ihrem Gesichtsausdruck erkannte er, dass ihre Sorge ihm gegolten hatte. Mit einem Lächeln wurde er ohnmächtig.


  


  


  64. Eine unschöne Begegnung


  


  [image: ]ie salzige Brise, die vom Meer herüberwehte, tat gut. Sie trieb den modrigen Geruch des Todes aus Cathylls Atemwegen, ein Geruch, der schon nach so wenigen Stunden selbst hier draußen einsetzte.


  Sie hatte schon einige Tote gesehen, als sie durch die Stadt gegangen war, am Hafen entlang, als sie die schon aufgequollenen Krieger der Drakinger im Wasser hatte liegen sehen, aber hier vor Gil’avun schienen die meisten zu liegen. Später würde sie dann auch noch mit Bran südlich zum Humb reiten, um sich anzusehen, wie die Brücke von Lleihg aussah. Späher hatten berichtet, dass dort ein verkohltes Drachenschiff lag und keine Feinde mehr zu sehen waren - sie waren offensichtlich wieder in See gestochen und würden ihr Glück weiter südlich oder nördlich versuchen. Cathyll hoffte, dass nicht zu viele ihrer Landsleute unter den Angriffen der enttäuschten Drakinger würden leiden müssen.


  Die Drakinger hatten eine vernichtende Niederlage einstecken müssen. Allein fünf oder sechs ihrer Boote waren verbrannt, zwei waren im Sturm gekentert, viele von den darauf befindlichen Männern mussten ertrunken sein. Dazu kamen die vielen Kämpfer, die an Land ihr Leben gelassen hatten. Alleine hier am Schauplatz des schon jetzt legendären Kampfes zwischen Thorgnyr und Ketill hatten über zweihundert Drakinger ihr Leben gelassen. Wie viele davon Ketills Schwert und wie viele den Sath-Truppen zum Opfer gefallen waren, das wurde schon jetzt leidenschaftlich diskutiert. Die meisten der noch lebenden Wolfinger sprachen davon, dass Ketill alleine schon hundert getötet haben sollte. Cathyll glaubte nicht so recht daran. Die Anführer der Sath hatten die Drakinger am Ende in die Flucht geschlagen und ein fliehender Feind ist meist eine leichte Beute. Auf dem Weg zu den rettenden Booten waren wohl tatsächlich die meisten gefallen. Sie sah heraus aufs Meer und beobachtete, wie Männer Leichen aus dem Wasser zogen und die leblosen Körper am Strand auf einen Haufen legten. Die Priester der Sonne würden sich der Toten annehmen, auch wenn vielleicht nicht alle Opfer Anhänger ihrer Kirche waren. Man würde Gebete sprechen und die Körper rituell verbrennen, das war mehr als ein Plünderer erwarten konnte.


  Die Drakinger würden so schnell nicht wiederkommen, sie hatten zu starke Verluste erlitten. Und das, obwohl Thorgnyr wohl von der Anwesenheit der Soldaten aus Sath gewusst haben musste, sonst wäre er kaum mit den meisten Booten südlich und nördlich der Stadt gelandet. Es war naheliegend, dass ein Händler, Seefahrer oder fahrender Musikant gegen eine Belohnung eine Information weitergeleitet hatte. Zwischen Throndje und Ankilan fuhren immer wieder Schiffe, die meisten in friedlicher Absicht. Dieser Tag würde in die Geschichte Ankilans eingehen, denn nie zuvor war ein so massiver Überfall, der schon fast einer Invasion glich, so erfolgreich zurückgeschlagen worden.


  Doch Cathyll konnte sich nicht freuen. Es waren zu viele ihrer Leute gestorben, Ankil und Wolfinger. So viele Freunde waren dabei: Syggtrygg, Haldur, Töft und Gjuki. Nicht auszudenken, was passiert wäre, wenn Ketills Schwert, Fölsir, nicht seine magischen Kräfte freigesetzt hätte. So erzählten es zumindest die Männer, die dabei gewesen waren.


  Sie dankte der Sonne, dass An’luin, Ketill und auch Gareth lebten, wenn sie auch alle Verletzungen davongetragen hatten. An’luin hatte einen Schwerthieb in die rechte Schulter bekommen. Der Schnitt war bis auf den Knochen gegangen. Ketill hatte am ganzen Körper verschiedenste Einstiche, Kratzer, Schnittwunden. Er hatte Thorgnyr bis ans Wasser verfolgt, bis die Pfeile der auf dem Boot verbliebenen Drakinger ihn und die herannahenden Sath ferngehalten hatten. Seinen Augen nach zu urteilen, muss dies ein enttäuschender Moment gewesen sein. So langsam begann Cathyll zu verstehen, dass sich hinter der kühlen nordischen Maske ihres Freundes und ehemaligen Geliebten ein tiefer Wunsch verbarg, die Mörder seiner Familie zu töten.


  Es war zum Verzweifeln. Die Spirale des Tötens und des Einforderns einer Blutschuld schien unendlich zu sein. Warum, fragte sich Cathyll, als sie mit Bran weiter den Strand hinabging, mussten Männer den Krieg immer als etwas Großartiges darstellen und in ihren Liedern besingen? Sie hatte den Ort der Schlacht gesehen, kurz nachdem es vorbei gewesen war und sie hatte nichts Großartiges erkennen können, nur Männer die sich in Schmerzen wanden und um Erlösung baten. Bauernkinder, die Verletzten und Toten ihre Rüstung und Schmuck wegnahmen, Leid, überall Leid.


  Und heute Abend würde der große Sieg in der Festung gefeiert werden. Ketill hatte, noch im Krankenlager, angekündigt, dass er eine Halle erbauen lassen würde, wo der Sieg entsprechend gewürdigt werden könnte. Es sollte eine Halle im Stile der Norr werden, ein großes Holzhaus mit nur einem Raum, in dem gefeiert werden sollte. Bran riss sie aus ihren Gedanken.


  „Herrin, wir sollten aufbrechen, wenn wir noch zur Brücke und wieder zurück reiten wollen.“


  „Wag es nicht, mich noch einmal ‘Herrin’ zu nennen.“


  Bran schaute sie verunsichert an. „Ihr seid nun einmal meine Herrin und ich bin Euer Thard.“


  „Bitte Bran, nenn mich Cathyll oder Cath, wie früher. Ich nenne dich ja auch nicht ‘Thard’. Und nun hol mir Eiswind.“


  Der Angesprochene lächelte und tat, wie ihm befohlen wurde. Cathyll wandte sich vom Meer weg und ging in Richtung Krankenlager. Sie würde noch einen letzten Blick auf ihre Männer werfen und gute Laune verbreiten. Wenn sie schon nicht viel zur Verteidigung ihres Landes beitragen konnte, so wollte sie wenigstens etwas für die Menschen tun, die für sie gekämpft hatten.


  Als sie in das aus Segeltuch gefertigte Zelt kam, hörte sie ein Stöhnen und Ächzen aus verschiedenen Richtungen. Sie ging an den auf Stroh gebetteten Verletzten vorbei, die teilweise von den Frauen aus Mal Kallin betreut wurden. Was sollte sie sagen? Sie sah nur in schmerzverzerrte Gesichter und tröstende Worte kamen ihr nun wie leere Worthülsen vor. Auf einmal erblickte sie Töft rechts von ihr auf dem Boden liegen. Sein Gesicht war mit Schweißperlen bedeckt und sein Mund sah fast wie zu einem Lächeln verzerrt aus. Als Cathyll an ihm hinabsah, entdeckte sie eine fehlende Wölbung unter der von Blut verdunkelten Decke an seinem rechten Rumpf. Wo war sein Bein? Cathyll wurde übel. Sie widerstand dem Impuls, das Zelt zu verlassen. Stattdessen beugte sie sich zu dem Norr hinab und berührte zögerlich seine Hand. Töft öffnete seine Augen, blickte sie an und die Andeutung eines Lächelns spiegelte sich auf seinen Lippen. „Prinzessin.“


  Cathyll verzieh ihm die falsche Bezeichnung und zwang sich ein Lächeln ab. Mehr als seinen Namen brachte sie zunächst nicht hervor.


  „Ich habe für Euch gekämpft.“


  „Ich bin stolz auf dich, Töft.“


  Wieder lächelte Töft, dem mittlerweile das jugendliche Aussehen abhandengekommen war und einer, für Cathyll erschreckenden, Männlichkeit gewichen war.


  „Wie haben sie zurückgetrieben, nicht wahr?“


  „Ja, Töft, das habt ihr.“ Cathyll drückte die Hand des Mannes, den sie einst, vor gar nicht allzu langer Zeit für einen Rohling gehalten hatte, fester. Er lächelte dankbar. „Und nun seid Ihr hergekommen, um mich zu sehen.“


  „Ja, das bin ich.“ Cathyll hatte Tränen in den Augen. Um sie herum lagen noch mehr vom Kampf Versehrte, teilweise mit schlimmeren Verletzungen, und doch war dieser Mann für sie stellvertretend für alle Verwundeten und Toten. Sie wusste, dass sie keine Schuld trug. Und doch fragte sie sich, ob sie das Leid nicht hätte verhindern können. Sie sagte: „Du bist sehr tapfer, Töft.“ Doch als sie ihn anschaute, hatte er die Lider geschlossen. Für einen kurzen Moment erschrak sie, doch sie sah, wie sich seine Brust hob und senkte. Eine stämmige Frau mit Kräutern in der Hand kam vorbei und hockte sich neben Cathyll. Sie zog die Decke des Verwundeten zurecht und sagte: „Er wird durchkommen, Herrin. Wir haben das Bein abbinden können, so dass er nicht zu viel Blut verloren hat.“


  Cathyll nickte und bedankte sich bei der Frau, die sogleich wieder aufstand und sich eines anderen Patienten annahm.


  Als Cathyll aufstand und sich auf dem Weg zum Ausgang machte, trat ein hochgewachsener Priester im Gewand der Kirche der Sonne ein. Er trug sein Sonnenzeichen für alle sichtbar außerhalb des Gewandes, hatte dunkelblonde, halblange Haare und ein kantiges Gesicht. Seine Augen lagen tief in den Höhlen und er ging direkt auf Cathyll zu.


  „Meine Königin, wie gut, dass ich Euch sehe.“


  Höflich antwortete Cathyll: „Pater Ersen.“ Seit ihrer Rückkehr hatte der Pater sie auf freundliche aber bestimmte Art und Weise versucht zu häufigeren Kirchenbesuchen zu überreden, was sie anfangs noch mit dem Hinweis abwiegeln konnte, dass sie zusammen mit Balain betete. Er war noch jung und erst ein Verlauter, doch legte er einen unbändigen Eifer, seinen Glauben zu verbreiten, an den Tag.


  „Ich muss unbedingt mit Euch reden, meine Königin.“ Der Mann war nicht leicht abzuwimmeln.


  „Was gibt es denn?“, fragte sie.


  „Der Überfall. Erst die Sath und nun die Norr. Dies ist kein Zufall, meine Königin. Schlimmeres Unheil wird uns treffen. Ihr müsst es aufhalten.“


  Cathyll wurde misstrauisch. „Wie sollte ich Unheil aufhalten?“ Der Mann blickte sich um und bat die Königin dann vor das Zelt. Dort näherte er sich ihrem Ohr und flüsterte: „Ich will offen sein, Majestät. Ihr müsst die Initiation durch die ungläubigen Scicth rückgängig machen, Cathyll. Unser Land ist verflucht, wenn ihr weiter unter dem Einfluss dieser Teufel handelt.“


  Cathyll verschlug es die Sprache. Sie war noch ganz offen und verwundbar von den Eindrücken des Krankenlagers und nun kam dieser Mann und drehte in ihrer Wunde der Schuld. Ihre normalen Reflexe funktionierten nicht mehr.


  „Wie meint Ihr das?“


  Der Pater rückte noch näher an sie heran. „Es gibt ein Ritual, das wir durchführen können, mit dem wir den Zauber der Ungläubigen aufheben können. Dabei müssten wir...“, mit diesen Worten schaute er auf den Ausläufer ihrer blauen Tätowierung, die sie von den Scicth erhalten hatte, am Hals, “... auch die Hautzeichnungen der Wilden entfernen.“ Cathyll wurde nochmals übel, diesmal aber nicht aus Mitleid für die Verwundeten, die sie im Zelt gesehen hatte. Sie schaute sich nach Bran um, der allerdings noch nicht zu sehen war. Dann tat sie so, als ob sie ein Ziel hätte und lief in Richtung des Ortes. „Ich werde darüber nachdenken, Pater.“ Er schaute ihr hinterher und rief: „Denkt nicht zu lange nach, Majestät. Dieses Land liegt schon am Boden.“


  


  65. Abschied


  


  [image: ]ie Schmerzen im Bein waren wie weggeblasen. Es war das erste Mal seit drei Wochen, dass Edmund ihn anlächelte. Und die Soldaten nickten ihm anerkennend zu. Als er aufsaß, reihte sich Edmund hinter ihm ein und die Männer zogen ihre Schwerter und schlugen damit auf ihre Schilder ein.


  Was würde Derek wohl dazu sagen?


  Der Sommer schien Gareth noch ein letztes Lächeln gewähren zu wollen. Während die Sonne über einem wolkenlosen Himmel über dem Meer aufging, wehte eine warme Brise von Süden her und spielte mit den Umhängen der Menschen, die sich versammelt hatten.


  Das Glück schien sich gewandt zu haben und nun in seine Richtung zu drehen. Gareth verstand weder den Grund, noch erkannte er ein Muster hinter dem was ihm widerfahren war. Erst hatte es so ausgesehen, als ob seine junge Regierungszeit nach kurzer Zeit beendet sein würde, jetzt hatte er eine schöne, gescheite und beliebte Königin an seiner Seite und seine Männer respektierten ihn.


  Die Kunde von der Zerstörung der Brücke von Lleihg hatte sich nebst dem glorreichen Sieg von Ketill wie ein Lauffeuer unter seinen Männern verbreitet. Alle, die dabei gewesen waren, Cail, Josh, Fran und Sobron, ja selbst der schweigsame Bran, hatten in immer neuen Details erklärt, wie Gareth die Männer zur Brücke geführt hatte und dort den Speer über den Brückenbogen geklemmt hatte, damit diese vom Blitz getroffen und zerstört wurde. Aus den drei Schiffen, die am Ufer des Humb gelegen hatten, wurden bisweilen zehn und somit war sich jeder einig, dass damit eine Hauptgefahr des Angriffs auf die Stadt abgewendet worden war.


  Das metallische Dröhnen der Schilde klang wie eine Melodie in seinen Ohren. Zum Lärm der Schwerter wurde jetzt noch sein Name gerufen: „König Gareth, König Gareth.“ Er drehte sich um und sah einer lächelnden Königin in die Augen. Obwohl sie nichts sagte, konnte er lesen was sie dachte und es erfüllte sie mit Glück: Ich werde dich vermissen. Ihm ging es genauso.


  Der schönste Moment seitdem er die nördliche Hauptstadt der Ankil betreten hatte, war der gewesen, als sie auf ihn zugekommen war und ihn in die Arme genommen hatte. Es war dieser Moment gewesen, in dem er gespürt hatte, dass sie tatsächlich zusammengehörten. Seine Liebe davor war reine Schwärmerei gewesen, weil sie der Frau im Mond, Al’una, so ähnlich sah. Selbst bei ihrer prunkvollen Hochzeit war er sich seiner Gefühle nicht sicher gewesen. Jetzt aber wusste er, dass sie ihn liebte und dass er sich um ihre Treue keine Gedanken machen musste.


  Er würde zurückreiten und den Winter in seiner Heimat verbringen. Vorsorge musste getroffen werden, dass die marodierenden Drakinger schnell die Lust an ihren Überfällen verlieren würden und seine Krone musste gefestigt werden - zumindest Edmunds Unterstützung war ihm jetzt sicher. Dass die Männer, die mit ihm in Mal Kallin gekämpft hatten nun ebenfalls hinter ihm standen war ebenfalls ein großer Vorteil. Es war somit unwahrscheinlich, dass einer der Fürsten in seiner Heimat einen offenen Aufstand wagen würde.


  Hinter seiner Königin sah er die anderen Ankil und Norr, die er zum Teil immer noch nicht kannte, die er aber nun nicht mehr fürchten musste: König Ketill, Sörun Fischauge, der hässliche Jarl vom Dreischafetal, auch An’luin war gekommen, obwohl er aufgrund seiner Schulterverletzung noch gebeugt im Sattel hing. Hier auf den Klippen vor der Stadt würden sie ihn und seine Truppen verabschieden und Gareth wusste, dass Cathyll trotz des Schutzes, den seine Männer geboten hatten, froh war, die Masse der Männer aus der Stadt zu haben. Einhundert Mann hatte er noch hiergelassen - als Geste des Schutzes und als Ersatz für die Männer, die im Kampf um die Stadt gefallen waren.


  Im Frühjahr würde er wiederkehren und dann hatte auch Cathyll versprochen ihn in seinem Königreich zu besuchen. Er hoffte, dass ihm das nicht den Ruf einbrachte sich vor seiner Frau nicht durchsetzen zu können. Er wusste, dass es immer wieder Stimmen geben würde, die ihm nicht wohlgesonnen waren, aber das war ein kleiner Preis für die Macht, die er in den Händen hielt.


  


  „Ich werde Euch bald wiedersehen, Cathyll.“ Sie lächelte zurück.


  „Das wirst Du.“


  „Pass auf dich auf.“


  „Das werde ich tun. Außerdem habe ich ja noch meine Beschützer, die sich um mich kümmern.“ Mit diesen Worten deutete Cathyll auf die hinter ihr stehenden An’luin und Bran. Auch Hai’ll Usur, der wie immer gestresst wirkte, so als denke er an all die mühseligen Aufgaben, die im Laufe des Tages noch auf sie zukommen würden, war zugegen.


  Gareth stellte fest, dass ihm all die Menschen mittlerweile näher waren, als die Freunde, die er in Mal Tael gehabt hatte. Bis auf Meliandra. Aber selbst sie löste keinen so starken Sog mehr in ihm aus.


  Er hob die Hand, drehte sich zu seiner Königin um, ließ die Hand fallen und ritt los.


  


  Epilog


  66. Die Sümpfe von Cal‘l


  [image: ]as Schilf bog sich vor einem bedrohlich dunklen Himmel zur Seite. Ein brackiger Wind kündigte Regen an, was von schnatternden Enten, die aus dem Schutz des Sumpfes in alle möglichen Richtungen fortflogen, bestätigt wurde.


  Das Ruder in seiner Hand fühlte sich gut an, auf eine seltsame Art wirklicher als die Zügel, die er in den vergangen zwei Tagen in der Hand gehalten hatte. Der vertraute Sitz auf dem Querstreben im hinteren Drittel des Bootes schien bedeutend angenehmer als ein Sattel, fester und ehrlicher. Er blickte nicht nach vorne, den Weg kannte er, war ihn tausende Male gerudert. Und doch war dies nicht der einzige Grund, dass er nicht schaute.


  Sein Gesicht, das sich im vertrauten Sumpf spiegelte, wenn er über den Bootsrand blickte, passte nicht mehr hier hin. Es war ein anderes als jenes, das ihn vor gut einem Jahr entgegengeblickt hatte.


  Eine Böe schaukelte die Barke, die Wolken rückten näher. An’luin ruderte nicht schneller. Er fürchtete sich vor dem, was er finden würde.


  


  Und er fand was er fürchtete.


  Schon bevor er anlegte, sah er, dass die Hütte seit Wochen verlassen sein musste. Das Schilf wuchs an Stellen, die vom Fehlen einer pflegenden Hand zeugten. Die Tür war offen und die einfache Einrichtung teilweise zerstört. Becher und Teller lagen auf dem Boden, wahrscheinlich hatten Otter sich über die letzten Reste hergemacht.


  Der Altar war aufgeräumt und die Lehmstatue von N’tor fehlte.


  Dann war sie also in den Sumpf gegangen.


  


  An’luin setzte sich auf einen Schemel und nahm beide Hände schützend vor sein Gesicht. Es war nicht so sehr die Tatsache, dass seine Mutter in den Tod gegangen war, die ihn zur Verzweiflung brachte - er wusste, spürte, dass sie einen guten, ehrenhaften Tod gestorben war. Ihm wurde klar, dass er nie wieder an diesen Ort zurückkehren konnte und dass sämtliche Vorstellungen darüber sein altes Leben zu führen ad absurdum geführt worden waren. Er hatte sich immer etwas vorgemacht, hatte geglaubt eine Wahl gehabt zu haben. Aber es war fast so, als hätte seine Mutter ihm ein Zeichen geben wollen sein altes Leben zurückzulassen und sich ganz auf ein Neues einzulassen.


  


  Vom Gesang der Krähen begleitet, stimmte An’luin den Tan’sedin an. Es war dunkel, als er sein Medaillon vom Altar nahm und sich wieder um den Hals band. Er würde hier nicht übernachten können.


  


  Nachdem er sich dagegen entschieden hatte, Erinnerungsstücke, wie den ersten Holzteller, den er bekommen hatte, oder die goldene Kette mit dem Symbol Werloighs, mitzunehmen, zündete er die Hütte an und sah zu wie das Feuer seine Vergangenheit aufaß.


  Dann ging er ans Ufer und schob die Barke ins Wasser.
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